
Die Medicin 
der Naturvölker 



Maximilian Carl August Bartels 

Diy, -joogle 




UBRAR'^ 






Digitized by Google 



Die Mediciii der Naturvölker. 



Digitized by Google 




Die 



Medicin der Naturvölker. 

Etlmologisclie Beiträge 

zur 

Urgesehiehte der Mediein. 

^'on 

Dr. Max Bartels, 

Sanitlitsratb in Berlin. 



Mit 17.") Original-Holzsclinittcu iin Text. 



Leipzig. 

Th. Grieben’s Verlag (L. Fern au). 
1893. 



Digilized by Google 




Vorwort. 



Die erste Anlage zu dem vorliegenden Buche hatte den Stoff 
zu einem Vortrage abgegeben, welchen ich in der Berliner (resell- 
schaft für Natur- und Heilkunde im Mürz 1892 hielt. Der für 
die fertiggestellte Abhandlung gewählte Titel möge aber nicht in dem 
Leser die Erwartung hervorrufen, dass ihm hier etwas geboten 
werden solle, was den überreichen Stoff vollkommen erschöpft. Bei 
der Zersplitterung des Materiales, das in Sitzungsberichten, in Zeit- 
schriften und in Reisebeschreibungen der gesammten civilisirten Welt 
sich findet, ist es selbstverständlich eine Unmöglichkeit, allen ein- 
schlägigen Angaben nachspüren zu können. Es ist auch nicht in 
allen Fällen möglich gewesen, auf die Origiualveröffentlichungen 
zurückzugehen, da sie in vielen Fällen nicht zu erlangen waren; 
und namentlich von den Indianer-Stämmen des westlichen Ame- 
rika ist Vieles nach den ausführlichen und ausgezeichneten Citaten 
von Hubert Howe Bancroft gegeben worden. Soweit es aber irgend 
auszuführen war, bin ich stets auf die ursprünglichen Quellen zu- 
rückgegangen. 

Es unterliegt für mich gar keinem Zweifel, dass manches Reise- 
werk etc. von mir übersehen sein wird, in welchem sich vielleicht 
die eine oder die andere recht brauchbare Angabe über unseren 
Gegenstand befinden mag. Besonders wird dieses bei der Literatur 
vergangener Jahrhunderte der Fall gewesen sein. Der zur Zeit 
verarbeitete Stoff erstreckt sich aber schon über die ganze bewohnte 
Erde, und er dürfte wohl schon hinreichend sein, um nichts Wesent- 
liches von den Anschauungen der Naturvölker auf medicinischem 
Gebiete übergangen zu haben. 
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Es lieg^ nicht in der Absicht dieser Schrift, die Krankheitsarteti 
zu besprechen, welchen die Naturviilker unterworfen sind, und wie 
dieselben bei ihnen verlaufen. Solche Untersuchungen gehören in die 
'Werke über medicinische Geographie. Hier soll wesentlich ntir er- 
örtert werden, was für medicinische Anschauungen unter niederen 
Culturverhältnissen herrschen und was für Mittel und Wege die 
Naturvölker benutzen, um sich mit den Krankheiten abzufinden. 

Eine erhebliche Förderung meiner Bestrebungen gewährte mir 
die freundliche Erlaubniss des Herrn Geheimen Regierungsraths 
l’rofessor Dr. Adolf Bastian, die Schätze des königlichen Äluseums 
für Völkerkunde in Berlin für meine Zwecke benutzen zu dürfen. 
Ich .spreche ihm meinen besten Dank dafür aus, sowie auch seinen 
Assistenten, den Herren Professoren Griinucdtl und Gmbe und den 
Herren Doctoren von Luscltan, Müller und Scler. 

Auch dem Herrn Gustos Franz Heger vom k. k. Naturhisto- 
rischen Hofmuseum in Wien, sowie dem Herrn Naturalienhändler 
Vmlauff in Hamburg bin ich zu grossem Danke verpflichtet, dem 
Letzteren, dass er es mir freiindlichst gestattete, interessante ethno- 
graphische Gegenstände seines Besitzes photographisch aufzunehmen, 
wobei mir Herr Cai)itän Adrian Jacobsen in liebenswürdigster Weise 
behülflich war. 

Einen ganz besonderen Dank habe ich noch Fräulein Julie 
Schlemm auszusprechen, deren kunstgeübte Hand mir unermüdlich 
geholfen hat, das in Betracht kommende Material in Malereien und 
Zeichnungen festzulegen, so dass es mir neben meinen photographi.schen 
Aufnahmen stets bei der .\rbcit zur becpiemen Verfügung stand. 

Eine gros.se Anzahl der benutzten Veröffentlichungen ist in eng- 
lischer, holländischer oder italienischer Sprache geschrieben. 
Da dieselben nicht .leglichem geläufig sein mögen, so habe ich zur 
grösseren Bequemlichkeit der Leser die zahlreichen Citate aus aus- 
ländischen Schriften durchgängig in deutscher Übersetzung gegeben, 
auch der besseren Gleichmässigkeit wegen die in französischer 
Sprache veröffentlichten. Um endlose Wiederholungen zu vermeiden 
und den Text nicht unnütz schwerfällig zu machen, sind ihm die 
Namen der benutzten Autoren für gewöhnlich nicht eingefügt. Im 
Anhang III aber kann man leicht bei dem Namen des betreffenden 
Volkes auch denjenigen des Berichterstatters finden, so dass keinem 



Digitized by Google 




Vorwort. 



VII 



der Autoren sein Recht geschmälert werden soll. Im Anhang II 
sind ihre Schriften in alphabetischer Ordnung aufgeführt. 

Der bildlichen Ausstattung des Buches ist eine ganz besondere 
Sorgfalt gewidmet, und viele der ethnogi'aphischen Gegenstände 
werden hier zum ersten Mal in der Abbildung vorgeführt. Dem ent- 
sprechend ist auch die Figurenerklärung mit grosser Genauigkeit 
ausgearbeitet. Einzelne von den Illustrationen sind aber auch anderen 
Ve^'iffentlichungen entnommen. Selbstverständlich findet sich dann 
stets die Ursprungsstelle ausführlich bemerkt. 

Die Durchmustening und die Ordnung und die monographische 
Verarbeitung der weit zerstreuten Einzelangaben, wie das vorliegende 
Buch sie bietet, bildet ein vollkommen neues und bisher noch un- 
verwerthetes Capitel aus dem grossen Bereiche der Geschichte der 
Medicin, welches zwischen der Geschichte der medicinischen Wissen- 
schaften und der Geschichte der Volksmedicin das vermittelnde 
Zwischenglied bildet. Als ein erster*) Schritt auf diesem bisher noch 
unbebauten Gebiete muss dieser Abhandlung noch Vieles an \'oll- 
ständigkeit und sicherer Abrundung fehlen. Jlöge sie trotz dieser 
Klüngel dem Leser eine willkommene Gabe sein. 

*) Einen ersten Vorstoss bildet die kleine Schrift von A. Bouchinei; 
Les Etats priinitifs de La Medecine. 88 Seiten. 8". Paris 1891. Die- 
selbe ist mir erst nach Drucklegiing dieses Buches bekannt geworden. 

Berlin, 21. Juli 1893. 

Dr. Max Bartels. 
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I. Die Quellen zu einer Vorgeschichte der Xedicin. 



Das letzte halbe .lahrhuudert hat iu lieni Studiiini der Geschichte ganz 
gewaltige Umwälzungen hervorgoruten. Wir haben gelernt, dass keineswegs aus- 
schliesslich das geschriebene und uns überlieferte Wort die wahre und 
einzige Quelle der historischen Wissenschaft ist, sondern dass — ganz ab- 
gesehen davon, dass mau hier bisweilen absichtlichen Fälschungen und ten- 
denziösen Entstellungen begegnet - - auch noch ganz andere Quellen voti 
uns erschlossen wenlen mUsseu. Es ist uns mit zwingemler Gewissheit die 
'l'hatsachc zum Bewusstsein gekommen, djiss der Mensch nicht plötzlich und 
unvermittelt in denjenigen Zustund tler gesellschaftlichen Regelung und 
Gultur eingetreten ist, welchen man kurzweg als „die Geschichte“ be- 
zeichnet hat. d. b. von dem uns geschichtliche Nachrichten aufgezeichnet 
worden sind, sondern dass benuts tausende von .Jahren vor jeglichem ge- 
schriebenen Documente die Menschheit ihre „Geschichte" hatte, dass sie 
ihi-e socialen Gesetze besass. ihre religiösen Institutionen, ihre Künste uinl 
Wissenschaften, von denen der geschriebene Buchstabe auch nicht die leiseste 
.Andeutung auf uns hat gelangen lassen. 

Durch das deutliche Bewusstwerden dieser neuen Thatsache entwickelte 
sich eine ganz neue Discijdin, die Urgeschichte. Das Quellenmaterial, 
aus welchem sich diese aufbaut, ist im wesentlichen ein vierfaches, ln 
erster Linie sind es naturgemäss die zufällig gemachten oder die zielbewusst 
gesuchten antiquarischen Funde, welche die prähistorische .Archäologie 
zu erläutern hat. 

Von hoher Bedeutung sind aber auch gewisse Sitten. Gebräuche und 
Anschauungen <ler heutigen niederen Volksschichten und namentlich des 
I iundvolkes, welche sich als sogenannte „Ueberlehsel“ aus längst vergangener 
Vorzeit kennzeichnen. Zu ihrer Erklärung hat die Volkskunde einzutreten. 

Als dritten Factor haben wir die aufmerksame Betrachtung der Lebens- 
weise der heutigen Naturvölker zu nennen, welche uns heute noch ver- 
schiedenartige Cultui-stufen vorfiihreu, auf denen einstmals auch die histo- 
rischen Völker gestanden haben, bevor sie den cultuisillen Höhepunkt ihrer 
Entwickelung erreicht hatten. Hier uns d.-us nöthige Material herbeizu- 
schaft'en ist die Suche der Ethnologie. 

Die vierte Quelle endlich, die wir benutzen müssen, bietet sich uns in 
iler vergleichenden Sprachforscbuug dar. welche aus bestimmten AV'ort- 
bildungen und Buchstabenformen bedeutuugsvolle Rückseblüsse auf ver- 
gangene Cultunerbältnisse zu machen gelehrt bat. 
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I. Einleitung. 



Diese selben Quellen nun. welcher wir für die .Anlange der (ieschichte 
und der Cultiirgeschichte ini Allgemeinen bedürfen, müssen wir auch zu 
Eathe ziehen, wenn wir die Geschichte specieller Onltiirgebiete zu studiren 
beabsichtigen. Auch die Medicin hat ihre Vorgeschichte, welche ihre 
Schatten noch weit in das Ijcben der heutigen Völker hineinwirft. Aber 
von einem systematischen Studium dei’selben ist bisher noch nicht die 
Kede gewesen. Allerdings stehen uns auch hier bereits manche vereinzelte 
Djiusteine zur Verfügung, abei- sie bedürfen noch ganz erheblich der Ver- 
mehrung. und vor allen Dingen der sorgfältigen Sammlung. Zusammenstellung 
und Vergleichung. Wir wollen nun Zusehen, von welcher der vorher ge- 
nannten vier Quellen wir für die Urgeschichte der Medicin die aus- 
giebigsten Aufschlüs.se zu erwarten haben. 

Von der vergleichenden S)>rachforschung sind wir bisher am 
sjiärlichsten bedient worden. Das hat aber vielleicht darin seinen Grund, 
dass ihr noch nicht hinreichend präcise Fragen vorgelegt worden sind. 

Recht beachtenswerthe Resultate verdanken wir bereits der Wissen- 
schaft des Sjiatens. Wir werden darauf hier aber nur ganz beiläufig 
zurückkommen können. 

Das Material, das uns die Volkskunde geliefert hat, ist ein sehr 
reichliches, jedoch zu seiner Verwerthung für die Urgeschichte der Medicin 
bedarf es noch einer ganz besondere sorgtiiltigen Kritik und Vorsicht 
Denn nicht Jegliches, das uns in der Volksmediciu entgegentritt, si>iegelt 
uns die Anschauungen und Maassnahmen der auf einer primitiven Cultur- 
stufe stehenden Menschen, oder mit anderen Worten prähistorische T’eher- 
lebsel wieder, sondern nicht Wenige sind die ITeberreste alter Magistral- 
Medicin, welche, von den .Aer/ten schon längst verworfen und vergessen, 
allmählich in den Wissensschatz der sogenannten Bauem-Doctoren gebangt 
sind, und bei diesen nun mit echter Bauenizähigkeit haften. 

Endlich haben wir noeb von der Ethnologie zu sprechen. Dieselbe 
bietet wie für die Culturgeschichte im Allgemeinen, so auch für die Ur- 
geschichte der Medicin die allcrwichtigste Fundgrube dar. 

Wir begegnen bei den Katurvölkern überall der auffälligen Erscheinung, 
dass sie in gleichen Lebenslagen zn ganz gleichen oder sehr ähnlichen 
Maassnahmen und Anschauungen gelangen, ganz gleichgültig, ob sie im 
hohen Norden, ob sie am Aequ.ator, oder ob sie in einer gemässigten Zone 
wohnen. Das ist es. was Adolf Bastian als den Völkergedanken be- 
zeichnet hat. Kleine A^arianten können, wie es wohl selbstverständlich ist 
nicht ausbleiben. wie sie die umgebende Natur bedingt. Ob ein Volk in 
dem Hochgebirge wohnt, oder an dem Strande «les Meeres, ob es ein AVald- 
und .lägervolk ist, oder ein Hirten- und St<“]ipenvolk, oder eine fischende 
und seefahrende Nation, das bedingt, wie man wohl begreifen wird, gewisse 
Localfärbu Ilgen in ihren Mytlien und in ihrer Dämonologie, sowie in ihreu 
alltäglichen Lebensgewohnbeiten. Aber der Kern ihrer Anschauungen bleibt 
doch im Grossen und (Tanzen der gleiche. Nicht wenige dieser Völker- 
gedauken spielen auch noch in dem Leben der heutigen Culturvölker 
eine wichtige Rolle, und ihnen nachzuspüren und ihren psychologischen 
Zusammenhang dar/ulegen. darin liegt die hohe Bi'deutung der modernen 
Ethnologie. 

In Bezug auf die primitiven Anfaugsstadien der .Medicin eröffnet 
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uns (las StiuJitini der Ethnologie vielerei Ausblicke. Wir lernen die Aiif- 
hussung niederer Volksstänmie von dein Wesen und von den Ursachen 
der Krankheiten kennen, wir erfahren, in welcher Weise die Aerzte oder 
Medicin-Miinner zu ihrem einHussreichen Berufe ausgebildet werden und 
was für ein Hülfspersonal. entsprechend unseren Heilgehülfen u. s. w., sie 
nöthig hub((u. Wir finden auch hei manchen Völkern, z. B. hei den Ein- 
geborenen Australiens, sowie bei vielen nordamerikanischen ludianer- 
stiimmen u.s. w., bereits die Erningenschaft der modenisten Neuzeit, nninlich 
weibliche Aerzte. 

Die Behandlungsmethoden der Medicin-Miinner bi'sitzen vielfache Analo- 
gien mit denjenigen, welche wir heute noch die Heilkünstler unserer Land- 
bevölkerung ausfuhren sehen. Es sind Gebetsfonnein, Besprechungen. Be- 
schwörungen und Drohungen, aber wohlweislich verbunden mit der innerlichmi 
Darreichung medicanientöser Tränke, mit der Anwendung einer Kaltwasser- 
niethode, oder von Damjifhädern, von Hautreizen, Scarificationeu und Blut- 
entziehungen, oder namentlich von der Massage. Eine hervorragende Rolle, 
spielt auch überall bei den Naturvölkern eine der ullenieuesten Eroberungen 
der modernen Therapie, nämlich der Hypnotismus und die Suggestion. Sie 
harren noch eines eingehenden Studiums und der Bearbeitung durch einen 
ethnologisch geschulten Neuropathologen. 

Um sich nun eine Vorstellung und ein klares Bild von den medicinischeu 
Begritfen und Kenntnissen der Naturvölker zu machen, muss man auf v(*r- 
schiedeuartige Dinge sein Augenmerk richten, auf ihre Dämonologie, auf 
(len Wortlaut ihi-er Beschwörungen, auf ihre Mcdicamente. ihre Speise- 
verbote und ihre Reinigungsgesetze, auf ihre Verbotszeichen und ihre hMste 
und Tänze. Da.ss die directen Berichte der Reisenden, sowie der unt(>r 
diesen Volksstämmen lebenden Aerzte, Missionare und Regierungsbeamteu 
elienfalls eine hervorragende Berücksichtigung verdienen, das brauchen wir 
kaum erst hervorzuheben. 
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2 . Das Wesen der Krankheit. 



Wpr mit dem mediciuisciieii AVisseii und Können der Naturvölker sieh 
zu heschiiftit'en beiihsichtifrt, der darf den Versuch nicht unterhissen, zuviir 
darüber ins Klare zu kummen, was für Anschauunfien bei denselben üb<‘r 
die Natur und das Wesen desjenigen Zustandes bestehen, welchen mau 
mit dem allgemeinen Worte Krankheit zu bezeichnen ptlegt. Was ist 
nach dem Glauben der Naturvölker die Krankheit und wie ent- 
steht dieselhe? Das sind die beiden (’ardinalfragen, welche in erster 
Ijiui(‘ beantwortet werden müssen. Denn eine sehr grosse Zahl von thera- 
))cutischen Maassnahmen müssen vollkommen unverständlich für uns bleiben, 
wenn wir nicht in diese Degritt'e einzudringen und uns im Geiste hiuein- 
zuversetzeii im Stande sind. Sehr vieles, was uns widei-sinnig und gedankenlos 
aussieht, wird uns verständlich und muss uns als (“in ganz logisches und 
wohldurchdachtes Vorgehen eiwcheinen , sobald wir einen hinieichendeu 
banblick gewonnen Indien, was die Natuniilker sich unter der Krankheit 
und ihnm Di“sachen vorstellen, und manches Schlaglicht wird dabei gleich- 
zeitig aut die sympathetischen und ähnliche Ourniethoden geworfen werden, 
wie sie uns auch heutiges Tages noch in der Volksmedicin der f’idturvölker 
entgegentreten. 

Wi'nn wir nun auf die ei“ste Krage wieder zurUckkommen : was ist 
Krankheit? so ist mau geivölinlich sehr schnell mit der Antwort bei der 
Hand, indem mau sagt: Krankheit ist der Einfluss böser Geister. Nun hat 
es ja allerdings seine Richtigkeit, dass vielfach die Naturvölker die Krankheit 
mit d(“ii J)ämonen in eine bestimmte ursächliche Verbindung bring(“n. Wir 
find(“n di(‘ses in Amerika, .\sien, Oceanien und Afrika und. wenn wir 
genau hinsehen. auch in Europa. 

Dass di(“ses hier auch die Ansicht der Gebild(“ten war. das beweist 
folgender Anssjiruch von Martin Luther: 

..Eeber das ist khein Zwt'vfel, dass P(*stilentz und Kiher und ander 
schwer Krankheyten nichts anders sein, denn des Teufel werkln“.“ 

Ab(“r wenn wir die Saclu“ eingehender b(“trachten, so komim“n wir mit 
(“iner solchen Erläuterung leider doch nicht viel weit<“r. D(“nu es entst(“ht 
natürlicherweise sofort die neue Frage, was ist das tür ein Einfluss und 
wie äussert er sich? Es bleibt daher nichts andi'res übrig, als den Versuch 
zu machen, sich doch noch etwas tiefer in diese Gedankengäuge der Natur- 
völk(“r hinein zu vers(“tzpn. soweit das immerhin noch spärliche Mat(>rial 
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VS i'vstattct. das uns duivli llcisendv und andorv tvissciisclmillicliv Hvohaclitvr 
ziißiiiij,'licli gonimdit worden ist. 

Da zeigt es sich denn sehr l»alil. dass es niclit allein die däinoniscli(Mi 
Kinflüsse sind, durch welclie die sogenannten Wilden die Krankheiten 
henorgeriifen glauhen, sondern dass hier auch noch eine ganze Heihe andertu- 
Factoren in ^\'irksaulkeit treten. Wir luUsseu diese Factoren jetzt einer 
gi'sonderten Betrachtung unterziehen, indem wir noch cinnial uns die Frag«- 
vorlegen, was ist nach dem (ilaulHui der NatuiTÜlker die Krankheit? 

Die erste zutrett'ende Antwort lautet; die Krtinkheit ist ein Düinoii 
(es können alter auch gleichzeitig mehrere sein). Hier schliesst sich gleich 
eine zweite Auflassung an: Die Krankheit ist der Geist eines Ver- 
storhenen. Die Krankheit ist alter aticlt ein Thier ttder iler Geist 
eines 'riiieres: und enillich ist die Krankheit auch das Saugen od<-r 
Zehren eines diimouischen Menschen. .Man könnti- mm allerdings 
hier den Kinwand erhellen, dass dieses doch im Grunde genommen eigentlich 
alles als unter den Begritl' ih-r Dämonen fallend aufgefa.sst werden kann. 
Denn sie alle umschlingt iloch ein gemeinsames Band und die Geister der 
A erstorbenen sowohl, als auch die in den Köi jier des Kranken eingedningeuen 
’l'liiere und dertm Geister und ganz liesonders auch dit' d.ämonischen Menschen 
wird man doch immerhin in den Sammelhegritf der bösen tieister einztireilien 
hens'htigt sein. 

.Alter wir sind mit unseren Detiuitioneu der Kninkheit auch noch nicht 
zu Knde und es zeigt sich, da.ss wir gar nicht selten verschiedenen Krank- 
heits-Detinitionen hei demselhen Ahilke hegegnen. Fs ist das ein rocht 
deutlicher Beweis dallir, dass ihnen ihre Dänionen-Theorie <loch nicht alle 
ihnen zur Ihsthachtung kommenden Kraukheitsfiille in hefriedigender Weise 
zu erklären vermochte. 

Die Krankheit ist. um in unseren Betrachtungen fortzufahren, ferner 
etwas Belebtes, ein .Animatum. welches nicht genauer jiräcisirt wird, 
ln den Beschwörungsformeln iler deutschen A’’olksniedicin wird es mit der 
Fähigkeit liegalit, umherzuwanderu untl auf gestellte Fragen Bede uinl 
.Antwort zu stehen. So heisst es in einer vou Frischhier citirteu Be- 
schwörung ans Bürgersdorf bei Wehlau in der Provinz Preussen, um 
..iliis Geschoss", eine Erkrankung, hei welcher necrtitische Knochens]tlitter 
ausgestossen werden, zu liesjirechen: 

Chrislu/i ging auf einen hohen Berg, 

Er hegegnete dem Geschoss. 

Geschoss, wo gehst du hin? 

Ich gehe, den jrenschen die Knochen auslm-cheii, 

Pas Blut nnssnugen. 

Geschoss, ich verbiete es dir. 

Gehe wo die (ilocken klingen 
l'nd die Evangelien .singen! 

.Auch tlieses kann mau allenfalls noch in die I )ämonengrii|t|ie ein- 
rangiren. 

Die Krankheit ist ferner (‘in l''remdkör[ier, der, sichtlitir oih>r 
unsichthar, anf oder häutiger in des Kranken Kör]i(‘r sich hetindet. 

Die Krankheit ist alter auch ein Gift. 

Die Krankheit ist die Ortsveränderung eines Kör|ierliest:ind- 
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tliciles, welch letzterer entweder überbaujd den K(lii>ei- verlässt oder imierlialb 
desselben sieb an eine falsche Stelle begiebt. 

Die Krankheit ist dann auch noch der iibernatnrliche Verlust 
eines Körperbestandtbeiles. 

DieKrankhcit ist aber fen»er auch eine Hehexung. eine Verfl uchuug, 
eine Bestrafung, der Wille oder ein Geschenk der Götter u. s. w., 
aber mit diesen letzteren Krklärungen treten wir eigentlich schon in die 
zweite Frage ein, nämlich in di<‘jenige; Wie entstellt die Krankheit? 



3. Die Krankheit Ist durch DSuioncn bedingt. 

Um z.u erforschen, was tur eine Vorstellung sich die Naturvölker von 
der Entstehung der Krankheit machen, wird es am zweckmässigsten sein, 
in erster Ijinie die dämonischen Einflüsse näher zu erörtern. Denn es 
lii-aucht, nach dem im vorigen Abschnitte Besprochenen, widil kaum erst 
darauf liingewieseu zu werden, dass für gewöhnlich mehrere Entstehungs- 
Ursachen für die Krankheiten verantwortlich gemacht zu werden jitlegen. 

.\ls das Werk der bösen Gei.ster. oder durch den Einfluss der 
Dämonen entstanden, werden uns die Krankheiten von den Karava- 
Indianern in Brasilien, von den Eingeborenen der ]\I entavej- 1 nsel in 
Indonesien, von Dorej und Andai in Neu-(Diinea, von Siam, vom 
westlichen Borneo, von Mittel-Sumatra und auf den Inseln Hurii und 
Serang, sowie auf den Kei-. den Tanembar- und Timorlao-Iuseln 
und vom Serauglao- und (lorong-Archipel u. .s. w. berichtet. Dieses 
-Werk“ oder dieser ..Einfluss“ ist ohne allen Xweifel in den allermeisten 
Fällen die Besitzergreifung des hetrettenden Jtenschen. welche in der Weise 
stattflndet. dass der böse Geist in den Köiper hineinfithrt und nun ist er 
also die Krankheit. 

An eine solche Besitzergreifung durch einen Dämon, beziehungsweise 
eiu Hineinfahren desselben in den ihm verfallenen unglücklichen Menschen, 
also an eine Besessenheit des Krankmi. glauben die Koniagas und andere 
F.iugeborne von Alaska und Britisch-Columbien, die f'bi]ipeway- 
liidianer, die Austral-Neger in Victoria, die Siamesen, die Niassei- 
and die Einwohner von Amhon und den U liase- 1 nseln. Es soll 
luennit aber nicht gesagt sein, dass nicht auch noch sehr viele andere 
Völkersebarteu an eine Besessenheit in Krankheitsfällen glauben: aber 
von den genannten Volkssfäminen liegen mir directe Nachrichten hier- 
über vor. 

Die PA« PoA sind Dämonen in Siam, welche von den Zauherera 
hesondera gezüchtet werden, um sie dann in die Körper ihrer Mitniensclnm 
zu jagen. Auch die bösen Geister lialiang fahren <loi-t in die Menschen 
and zerfressen ihnen die Fängeweide. 

Die Eingeborenen von Victoria betonen es b<•sonders, dass selbst 
iHjahrte und weise Männer von den Krankheitsdämonen besessen werden 
können. 
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Eigeuthiiiiilich ist die Auflassung der Mosnuito-liidiauer, da,ss der 
Däiiiou nur von dem erkrankten Köqtertlieile Besitz ergriffen lialte. 

Es kannten übrigens auch bereits die Assyrer und Akkader Diiniouc'ii, 
welebe von besonderen Körpertheilen Besitz ergriffen. Das ersehen wir aus 
einer Beschwörungsformel, welche der Thoutafel-Bibliothek des Asmrban- 
habal (des Sardanapal der Bibel) aus dem Königspala-ste von Niniveli 
entstammt. Es heisst darin: 

„Gegen den K opf des Menschen richtet seine Macht der Huchwürdige Idpti, 
Gegen das Leben des Menschen der grausame Aamlur, 

(iegen den Hals des Menschen der schändliche 

Gegen die Brust des Menschen der verderbenbringende .!/<//, 

Gegen die Eingeweide des Menschen der biise Giyim, 

Gegen die Hand des Menschen der schreckliche Telal.'‘ 

Die Bewohner des Seranglao- tind (torong-Archiiiels lassen nicht 
den Diinion selber, somleni dessen Schatten in den Kranken hineinfabren. 
der daun die Eingeweide des unglücklichen Mens'chen verzehrt. 

Eine ganz besonders reiche Ausbildung hat diese Dämonologie bei den 
Singhalesen auf Ceylon erfahren. Dieselben erkennen sogar für eine 
ganze Reihe von einzelnen Krankheitssymittomen besondere Dämonen an. 
So haben sie z. B. die Teufel der Blindheit, der 'Faubheit. der Krämpfe, 
der einseitigen Lähmung, des Zitterns, der Fieberhitze, der Fieberithanta.sieu 
H. 8. w. Wir werden auf dieselben später noch zurückkommen. 

Aber nicht in allen Fällen fahrt der die Krankheit verursachende hÖM* 
(»eist in den Körper des von ihm auserkorenen Menschen hinein. Bei den 
Anuarniten greift der Dämon die Menschen an, er attackirt sie. uml 
macht sie dadurch krank. 

Unter den zahlreichen Krankheits-Dämonen in Siam leben die. wikb'U 
Teufel Phi Du in den Wählern. ..Diese fallen meist von den Bäumen 
auf die Vorübergehenden herab, da sie zornigen Cemüthes sind und sich 
für Gesetzwidrigkeiten rächen oder strafen wollen.“ Auf diese Weise er- 
zeugen sie die Malaria-Erkrankungen. Eine .‘indere Art iler Wald-Dämonen, 
welche den Namen Phi Disai. d. h. Dreckteufel, tragen, stellen iiu Dickicht 
Netze aus. Wen sie in diesen unsichtbaren Netzen fangen, der verfällt in eine 
schwere Krankheit, gegen welche die ärztliche Kunst sich machtlos erweist. 
Nur durch kräftige Beschwörung vermag hier Hülfe gebracht zu werden. 

In Süd- A ustralieu schlägt der Dämon, gewöhnlich in Menschen- 
gestalt, sein auserwähltes Opfer. So hatte ein Eingeborener angegeben, es 
sei in der Nacht ein anderer Schwarzer gekommen und habe ihm einen 
Schbag in das Genick vei-setzt; darauf sei derselbe in einer Flamme zum 
Himmel aufgeflogen. .\n der bezeichneteu Stelle hinten am Halse entwickelte 
sich bei dem Manne ein grosses Blutgesebwür. 

Die Marokkaner fassen die ('holera als einen Dämon auf. der die 
von ihm ausgewäblten Opfer schlägt. 

Die Harari in Central-,A.frika benennen ilie von uns als Hexenschuss 
bezeiebnete rheuniatiscbe Firkrankung mit dem Namen Teufelsschlag. 

Auch eine Stelle aus dem Buche Hiob (2. 7) ist hier der Erwähiiuiig 
wertb. Sie lautet: 
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Da fuhr dpr Satan au« vom Angesichte des Heim und schlug Hiob mit 
liösen Schwären von den Fusssohlen an bis auf seinen Scheitel. 

Der Hegriff der Besessenheit ist den europiiiselien Völkeni wahr- 
seheinlicli erst durcli die hihlisclien Vorstellungen /.um Bewusstsein gekomnien. 
1 )enn Erziililungiui von Besessenen treffen wir ja in <ler Bibel wiederholentlieh 
an, und wie tief dieselben in dem (feiste gläubiger Gemüther zu haften ver- 
niögen. das haben allbekannte Vorkommnisse der allerjüngsten Zeit in 
hinreichender Weise dargethaii. Dass aber diese Art der Auftässiiug dem 
deutschen Volke wenigstens eine künstlich aufgepfrojifte ist. das beweist, 
wie ich glauben möchte, zur Genüge der auch heute noch zu Kecht bestehende 
Sjiraehgebrauch. Die Krankheit ist allerdings belebt, sie ist eine Persönlichkeit, 
welche man ganz widil unter die Schaar der bösen Ghister einordnen kann; 
aber sie fährt nicht in den ilenschen hinein, sondeni sie tritt von aussen 
an ihn heran, sie ]>ackt fast oder ergreift ihn. sie wirft ihn nieder, sie 
schlägt ihn. sie rüttelt, schüttelt und reisst ihn. sie nagt und zehrt an ihm, 
sie bricht ihm die Glieder, sie tödtet ihn. oder sie lässt ihn wieder los. 
so ilass der Mensch ihr glücklich entrinnt. 



4. Das Aussehen der KrankheltsdSmonen. 

Den Teufel soll man nicht an die Wand malen; das ist ein Satz, di-r 
auch bei den Xatui-völkeni zu Recht zu bestehen scheint. Nur in sehr 
seltenen Fällen wenigstens hegegmm wir bildlichen Dai-stellungen von den 
Itämonen. welche die Krankheiten veranlassen. Für gewöhnlich scheint 
dann ein he.sonderer therapeutischer Zweck mit diesim Darstellungen ver- 
bunden zu sein. Es hat den Anschein, als wenn mau den Dämonen ihr 
eigenes hässliches Bildniss zeigmi wolle, um sie vor sich selber erschrecken 
zu lassen und sie auf diese Weise zu vertreiben, ähnlich wie man wohl ein 
eigensinnig schreiendes Kind vor den Spiegel führt, damit es sich vor 
seinem eigemm verzerrten Gesicht entsetze und so ..der Bock hinausgejagt 
wei'de“. 

So haben wir wahiNcheinlich gewisse .Masken aufzufas.sen. die in 
scheusslicher Form mit greller Bemalung bestimmte Krankheitsteufel 
zur Darstellung bringen. Vielleicht glauben die Deute aber auch, dass die 
Dämonen ihie Macht und ihren Einfluss verlieren, wenn sie sich davon 
überzeugen, dass die Menschen, die sie überfallen wollen, sie entdeckt und 
sie richtig erkannt haben, dass dii-sen genau ihr .Aussehen und ihre Gestalt 
bekannt ist. ganz ähnlich wie in dem deutschen Märchen das Rumpel- 
stilzchen sein Anrecht au sein atiserkonmes Opfer verlor und nicht.s 
auszunchten vermochte, als es hört, dass man seinen Namen kennt. 

Die Singhaleseii glauben an eine ganze .\nzahl von Dämonen, welche, 
wie wir bereits oben gesagt haben, besondere Stadien und Symptome der 
Krankheiten zu Stande bringen. Sie werden durch Holzma.sken dargestellt, 
.tbscheulich verzente Meuschengesichter, bemalt mit grellen Farben, blau, 
gelb, grün, roth. braun u. s. w. Sie sind Trabanten des Maliiikola Yakscha 
(Fig. 1) und 18 von ihnen sollen nach Frcudcnhcrg die vei'schiedeiien Stadien 
der Sannileda oder Majalileda d. h. des l'nterleibs-Typhus bedeuten. 
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Sannijä ist ihr geiiieiiisMiner Name, was uaeli Griintcedel*) soviel ho- 
(leutet als convulsivisehe, krankhafte Zustände, welche in Folge von Störungen 
der drei Humores der altindisehen ^fedicin entstehen. 

Wir haben einige dieser Sannijd schon genannt. Es mögen no<;h ein 
paiu- andere hier ihre Envähnung tinden. Da ist der Gulmasannijä, der 
Teufel der Wurmkrankheiten, der WiitasannijfK der Teufel der rheuma- 
tisehen Schini-rzen, der Kanasannij», der Teufel, durch welchen der 

Kranke sein (fesicht einhüsst. 
der Nagäsannijd (Fig. 2). der 
Teufel, welcher Schmerzen ver- 
ui-sacht, die denen des Jiisst*s 
der Brillenschlange ähnlich sind, 
der Dschalasanniin, der Teufel 
durch den derLs'ili des Kranken 
kalt wird u. s. w. 

Diese Ma.skeii werden zur 
Beschwörung der Krankheits- 
Dämonen in der AVcise benutzt» 
djiss der Mediciu-Mann , in 
diesem Falle der sogeuaunto 
Teufelstiinzer, sich eine ganz, 
schmale Hütte emchtet mit 
einer grossen Anzahl von 
Nischen, in deren jeder er eine 
dieser Masken aufstellt. Vor der 
.Afaske emchtet er einen kleinen 
•Vltar. auf welchem erdeniDäuioii 
opfert, während der Kranke auf 
einer Tragbahre vor ihm liegt. 
Nach dem Opfer nimmt der 
'l'eufelstänzer die betreffende 
■Maske vor das (iesicht uud 
tanzt um den Patienten, bis er 
schliesslich bewusstlos, also 
wahrscheinlich hypnotisirt, zu 
Boden fällt. Er wird dann 
nach Hause getragen und nun 
muss der Kranke geheilt sein. 

Holzmasken, welclieKrank- 
heits-Dämonen mit v("r/.errteii 
Menschengesichlern darstellen, haben auch die Onondaga- 1 ndianer in 
Nord-.\ nierik a (Fig. .'t u. 4). Dieselben sollen die bösen (leister Ilondni 
bedeuten, welche? den Menschen Krankheiten unil Unglück bringen. Sie 
werden durch 'l'iinze vei’söhnt und ilurch Speise- uud Tabaksopfer. Dann 
aber beschützen sie die .Meusclnm und bewahren sie vor Krankheit sowohl, 
als auch vor Behexung und Hczaid)ernng. 



Fig. 1. Mii/iükolu Yuksrhu mit seinen 18 ihn 
begleitenden Krankheits-Dämonen. 
(Singhalesen). 

Mos. r. Völkrrkonde Uerlin. Nsi'h l'hotograpbie. 



*1 In nächster Zi-it wird eine Momigrapliie über die.seii tiegenstaud von 
Hen-n (IrünivfiM als Snpplementlieft zu dem 1 ii ternat iu na len .Archiv für 
Ethnographie iu Leiden erscheinen. 
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Bildliche Darstidluiigen von Dänioneu der Krankheit finden wir auch 
hei den wandernden Zigeunern des südöstlielien Europas. Dieselben glaidien, 
dass Ana, die schöne Königin der Keshalyi oder 
P’een, sich wider iliren Willen mit dem abscheulichen 
Könige der Lo(;.olico, der Dämonen, vennählt und 
ihm neun Kinder gehören habe. Das sind die 
neun Mise\;e, die Bösen d. h. die Dämonen, welche 
Krankheiten bringen. Sie gingen mit einandei' 

Ehen ein und haben unzählige Kinder gezeugt, 
welche ähnliche Eigenscharten wie die Eltern be- 
sitzen. Hieraus erklären sich die vielfachen Varia- 
tionen ini Verlaufe der Krankheiten. 

Um sich vor diesen Dämonen zu schützen, 
muss man seinen I/eih oder seinen Arm mit einer 
besonderen Binde nmgebeu. in welche das Abbild 
des Dämons in bestimmten Kai'hen von der Zauher- 
frau hineingeuäht ist. Auch in kleine Holz- 
täfelchcn brennt sie die Dämonenfiguren mit einer 
glühenden Nadel ein. 

Diese neun Dämonen sind Melalo, der 
»Schmutzige, von der Gestalt eines weitaus- 
schreitenden kleinen Vogels mit zwei Köpfen. „Alle 
Krankheiten, bei denen Paroxismus, Bewusstlosigkeit, auftritt. werden dem 
JUelalo zugeschriehen. der entw'eder im fieihe des Kranken haust, oder 




Kig ‘■2' yiiyiiiitii’iijd- 
Krankheits - Dämon 
lier Singhalesen, wel- 
cher Schmerzen verur- 
sacht, die (lenen des 
Drillenschlangenbis- 
ses ähnlich sind. 
Mas. r V(>lkerkan'le Berlin. 

Nach Fhotofrrspbic. 




Fig 3. H u 1 z Ul a s k 0 der 
Onondags-Indianer, einen 
Krankheits-Dämon dar- 
stellend. 

Mus. f. Volkerkande Berlin. 
Nach Photographie. 




Fig. 4. Holzmaske der 
Onondaga-Indianer, einen 
Krankheits-Dämon dar- 



stellend. 

Mas. f Völkerkunde Berlin. 
Nach Photographie. 



seinen Nebel darin zurückgclasseu hat." Lilyi. die Schleimige (h'ig. ö). 
hat die Gestalt eines Fisches mit einem langhehaarten Menscheukopf. 
..Wenn sie in den Körper eines Menschen hlneinschlüptl und wieder 
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Fig. 5. lifyi. 
K rank beite- Dimon 
Zigeuner. 
Nftcb V. Wlisloekt. 



der 



aller seiner Geschwister. 
Appetitlosigkeit n. s. w. 



herauskoniint. so lässt sie in seinem Leihe eines ihrer schleimigen Haare 
zurück, wodurch eben die schleimige Krankheit entsteht.“ Oatarrhe uiul 
Knhr werden von ihr venirsacht. 

Tgulo, der Dicke, der Fette, ..hat die Gestalt einer kleinen Kugel. 

welche dicht mit kleinen Stacheln besetzt ist. AVeuii 
er sich im Ijeihe des Menschen heriimrollt, so vei'ur- 
sacht er die heftigsten Unterleihsschmer/en; besonders 
haben schwangere Weiher viel von ihm zu leiden.“ 
Tgaridyi, die Heisse, die Glühende, „hat die 
Gestalt (“ines kleinen AVunnes, dessen ra-ih dicht mit 
Haaren besetzt ist. Tm laube des Menschen lässt 
sie einige Haare zurück, wodurch die ..Hitze“, das 
Kind he ttfi eher entsteht.“ 

Shilalyi, die Kalte, „erzeugt im Menschen das 
kalte Fieber und hat die Gestalt einer kleinen weissen 
Maus, die unzählige Füsse besitzt.“ 

Bitoso, der Fastende, ist der unschuldigste 
Denn er venn-sacht nur Kopf- und Magetischmerzen. 
..Fr hat die Gestalt eines vielköpfigen kleinen 
Wurmes , der in dem b('trefTenden 
Körjiertheil durch seine ungemein 
raschen Bewegungen Schmerzen ver- 
ursacht. Dieselbe Form besitzen auch 
seine Kinder, die ebenfalls weniger ge- 
fährliche Krankheiten erzeugen, wie 
Zahnschmerzen. Bauchgrimmen, Ohren- 
sausen, Wadenkräm](fe u. s. w.“ 

Lolmisho, Rot hm aus, macht die 
Aussclilagskraukheiteu und hat. wie 
schon sein X;une besagt, die Gestalt 
einer kleinen rotben Maus. 

Minceskre, die vom weiblicben Geschlechtstheile, verui>iicht die 
Krankheiten der Genitidien sowohl bei den Frauen, wie bei dmi Männern, 
mit Kinschluss alb>r venerischen Erkrankungen. Sie ruft diese Krankheiten 
iladurch heniir. dass sie des Nachts als ein haariger Käfer über den Ijeib 
<les Menschen hinwegkriecht. 

Poreskoro, iler Geschwänzte, ist der neunte und letzte dieser Krank- 
heits-Dämonen. Er sowohl als auch seine Kinder sind hermaphroditischen 
Geschlechts. (Miolera. Fest und tindere Epidt-mien sind die KrankheiUm. 
welche sie bringen. Audi die Seuchen unter dem Vieh werden von dieser 
Sippe verursaclit (Fig. (i). „Der Poreskoro hat vier Fvatzen- und vier 
Hundeköpfe, ferner einen Vogelleib und einen Schlangenschweif.“ Brechen 
Epiilemien aus. so wird sein Bild mit glühender Nadel in ein Holztäfelcheii 
eingebrannt und dieses dann ins Feuer geworfen. 

.\uf den Kei-lnseln wird ebenfalls ein dämoniscbes Wesen figürlich 
ilargestellt. welches von den Eingeborenen als Bringer der Krankbeiten 
betracbtet wird. Es ist die l'lar Ndga (B'ig. 7). eine drachenartige, liegende 
Holztigur mit dickmu Kopf und phantastischen Hörnern und mit eimmi 




Poretkoro, Krankheite-Dämoa der 
Epidemien. Zigeuner. 

Nach V. Wli^oeki. 
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liiiigcii Si’hwan/c. Vor sirli hat sic eine kleine Seliale von Holz, in welche 
iii.an die OpfergalK'ii legt, durch die inan die Krankheiten ahziiwehren 
lieniiilit ist. 

l)er Krankheitshringer <ler Altai-Völker ist der schreckliche Erlik 



Fi(f. 7. Otnr-nnga, Krankheits-Dämon der Kid-Insulaner. 

Hub. f. Völkerkunde Berlin. Nach Photographie. 

Kan. der Beherrscher der Unterwelt, dessen .\nsseheu eine von Badloff 
gegehene Beschwöningsformel der Schamanen mit folgenden Worten schildert: 

.Du Erlik, auf schwarzem Rosse 
Hast ein Bett aus schwarzem Biber, 

Deine Hüften sind so mächtig. 

Dass kein Dflrtel sie umspannt. 

Deinen Hals, den allgewalt’gen, 

Kann kein Menschenkind umfangen; 

Spannenhreit sind Deine Brauen. 

Schwarz ist Deines Bartes Fülle, 

BlutbeHeckt Dein graues .A.ntlitz. 

O. Du reicher Kan E’lik, 

Des.sen Haare strahlend fniikeln. 

Immer dienet Dir als Kinier 
Eines tollten Menschen Brust. 

Menschenscliiidel sind Dir Becher, 

(»rünes Eisen ist Dein Schwert, 

Eisen Deine Schulterblätter, 

Funkelnd ist Dein schwarzes .\ntlitz. 

Wellend flattern Deine Haare. 

Bei der Tliüre Deiner .Tarte 
Stehen viele mächt'ge Throne. 

Einen ird'nen Dreifuss hast Du. 

Eisern ist Dein .lurtendach. 

Reitest den gewalt'geii Ochsen. 

Eum Bezug für Deinen Sattel 
Reicht nicht eines Pferdes Haut, 

Helden stürzen, ivekst die Hund Du, 

Pferde stürzen, wenn den Bauchrieni, 

Fürchterlicher, Du nur festziehst! 

O, Ertik. Er/ik, mein Vater! 

Was verfidgest Du das Volk so':* 

Sag', was richtest Du zu Orund es':* 

Barteln. Meäicin tler NaturTiilker. 2 
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II. Dio Kraiiklieit, 



Schwarz, wie Kuss ist stets Dein Antlitz. 
Finster jtläiizend, wie die Kohle, 

(), Erlik, Eriik, mein Vater! 

\'on (xeschlechtern zu (reschlechtern 
In dem langen Lauf der Zeiten 
Khren wir Dich Tag' und Nächte, 

Von (feschlechteru zu (feschlechtern, 

Hist ein hochgeehrter Führer!“ 



5. Die Oelster Verstorbener als Ursache der Krankheit. 

An die höseii (leister sehliessen wir nnturgemii.ss die Seelen der Ver- 
storlienen oder der Vorfahren als die Krankheitshriiiger. heziehungsweise 
als die Krankheit selber an. Wenn in dein Tode die Seele von dein Kör- 
per sclieidet, so tliegt sie in vielen Fällen iinstät in der Ixuft iiniher uinl 
ist eifrig beiniilit. von Neuem in einem Körper sieh eine andere Hehausung 
zu suchen, (lelingt ihr ilieses, so winl derjenige, der nun von ihr beseelt 
wird, in seinem ganzen körjierliehen ( tleichgewichtt* heeinträchtigt. — er 
wird krank. Eine solche Anschauung tindeii wir z. M. hei den Dacota- 
Indianern und in ähnlicher Weise auch in Ambon und den l'liase- 
Inseln. Aber nicht nur der Wunsch, wiederum ein körperliches Suitstrat 
zu besitzen, veranlasst die Seelen der X'ortähren als Krankheitserreger in 
die Menschen zu fahren, sondern auch di'r Zorn Uber allerlei Vernachläs- 
sigungen und Versündigungen d<‘s jetzigen (leschlechts. Wenn wir davon 
zu sprechen haben werden, dass ilie Krankheit als eine Strafe auttritt, so 
werden wir uns noch einmal mit diesem (legenstande beschäftigen müssen. 
Die soeben besprochenen .Anschauungen heiTschen voniehmlich auf den 
zahlreichen luselgru|)peu des inalavischen .\rchi|iels. Die Namen für 
diese .Art uniherschweifender Geister wechseln, im Wesentlichen aber kommt 
es immer auf die gleichen Gedankengänge hinaus. 

Hei den Papua der (leelvinkhai in Neu-Guinea daif eine soeben 
zur Wittwe gewordene Frau lange Zeit hindurch das Haus nicht verla.ssen; 
denn wenn sie es thäte und hierbei anderen begegnete, so glaubt mau, dass 
der Geist ihres veisitorheiieii Gatten diesen eine Krankheit aiihauchen würde. 

Für ganz hesondei's gefährlich werden die Geister unter hesomlereu 
rniständen Gestorbener erachtet, so namentlich die Geister von den un- 
glücklichen Weihern, welche während der Enthindung oder im Wochenbett 
ihr Lehen lassen mussten. Aber auch die Geister von Schwangeren und 
auch von .liingfraiieii. sowie von todtgehoreneii oder gleich nach der Gehui"! 
gestorbenen Kindern können ihm reherlehenden grosse Gefahren bringen. 

..Die Annaniiten fürchten die Con Bniih oder C'on Lön. Es sind 
das dii“ Geister todtgehorener oder in sehr zartem .Alter gestorbener Kinder, 
welche immer bestrebt sind, sich zu verkörpern (lön bedeutet in das liehen 
eintreten) und welche, wenn sie in einen Körper eingedrungen sind, unfähig 
sind, zu leben. Man nennt ihren Namen nicht in der Gegenwart von 
Frauen, da man türchtet. dass sie sich sonst an diese machen möchten, und 
eine Neuvermählte hütet sich in der gleichen Furcht, von einer Frau etwas 
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Die (ieister Verstorljener als l'rsarhe iler Kraiiklieif. 1 !l 

:m/.iuielniieii. odi'r ein Kleiduiif'sstiiek /.u tragen, welche bereits eiiinml oder 
jüir mehrmals iiiiriehtine Wochen gehalten hat" Fis hedarl'besonderer Maass- 
iialiinen, nm sich von den einmal an der F’amilie haltenden Ctin Rank zu 
Iwfreieii. 

Khelos gestoibene ^liidchen linngen in (triechen land Ivindeni den 
Tiid. in Siam tödten sie diejenigen, welche sie bei ihren Tänzen überi'asclien. 
Audi in Serbien tanzen die Seelen von .Inngfranen und tödten die Jüng- 
linge: es müssen aber Bräute gewesen sein. In .\nnam verursachen sie 
(i’eisleskrankheiten. wie wir später niK’h sehen werden. In Indien tlihit 
der (ieist einer im Brautstande V(‘rstorbenen in den Körjier <ler späteren 
FVau ihres einstigen Bräutigams und redet aus ihr heraus und zwar lau- 
ter liebles gegen ihre Xachtblgenn. 

In hohem Maasse getiirchtet sind die (ieister der während der Entliin- 
diuig gestorbenen F'rauen. Aul’.lava suchen dieselben in Kreissende zu 
tälin-n. und diese werden dann wahnsinnig. In dem Seranglao- und (lo- 
riuig-A rchi pel. aut'.Amlion und den riiase-lnseln. aut den Ivei-lnseln 
mul auf der Insel Djailolo werden sie zu liösen Geistern, welche die 
K'ivksenden ipiiilen und deren Entbindung zu verhindern suchen. Auf 
Djailolo. auf den Kei-lnseln und ebenso auch auf Selebes stellen sie 
.•uich den Männern nach, um dieselben zu entmannen iiml sich auf diese 
Weise für die Befruchtung zu rächen, weiche sie ins rnglück gestürzt hat. 
.tiieli die vorher erwähnten Geister der Neugeborenen in Annam werden 
von (lern tleiste einer während der Niederknntt gestorbenen Frau gehütet, 
gewiegt und ausgeseudet, um ihren schädlichen Flintlnss auszuüben. 

Bei den Ewe-Negern an der Sklavenküste werden die bei der Ent- 
bindung verstoibenen Weiber zu Blutmenschen. 

Im Wochenbett gestorbene F’rauen werden in Borneo und auf Xias 
eheutälls zu Dämonen, welche auf ei-sterer Insel überhaupt als Blagegeister 
der Lebenden umhei'schwärmen. auf Xias aber hauptsächlich den Kreissen- 
den und den Schwangeren uachstidlen und den letzteren die F'rucht im 
.Mutterleibe tödten. so dass dieselben abortiren. 

ln Annam fahren die Geister iler eben an den Bocken Gestorbenen 
in ihre Verwandten und machen sie dadimh ebenfalls |iockenkrank. Das 
gilt aber nur tür die schweren F'ormen diesi'r Krankheit; die hdchten schreibt 
man natürlichen Fi'sachen zu. 

ln Mittel-Sumatra heiTscht der Glaube, dass die dem Menschen 
Kr.inkheiten bringenden Bnschgeister. Hantoe, aus dem Blute von solchen 
Bersoneu entstehen, welche durch irgend einen I nfall verwundet und dabei 
Ullis Lelien gekommen sind. 

Die Seelen der Gehängten, der plötzlich Vei-storbenen. oder der durch 
die Best dahiiigeratVten Menschen werden in Siam zu den Dämonen Phi- 
Tni-Honij. 



6. DSnionlschc Menschen als Ursache der Krankheit. 

.Auch dämonische Menschen vermögen Krankheiten zu verui’sachen. 
Wir dürfen sie nicht verwechseln mit /anbereni. welche ebenfalls, wie wir 
sehr bald sehen werden, allerlei Krankheit er/engen können. Die dämo- 
nischen Menschen dagegen bringen nicht durch Zauberkraft, welche in die 

o • 
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TI. Die Krankheit. 



Feme wirkt, sondern durcli eigenen liireeteu Aiignff auf den auserkorenen 
Körper die Krankheit zn Stande. Ein gutes Beispiel für ihre Thätigkeit ist 
der allbekannte Vampyr, und aueh der Wehrwolf ist hierher zu rechnen. 

Wir müssen einen Uebergang zu diesen Anschauungen bereits in dein 
vorher angeführten Glauben der Ewe-Xeger erblicken, nach welchem die 
im Wochenbett verstorbenen Weiber zu Blutmen.schen werden. Solch einen 
Blutmenschen haben wir uns doch zweifellos ganz ähnlich zu denken wie 
einen Vampyr, oder noch besser, wie den sogenannten Doppelsanger des 
pommerschen Landvolkes. Die Vorstellung aber, dass lebendige Men- 
schen in dieser Weise unheilbringend wirken können, findet sich bei den 
eingeborenen Malayen von Mittel-Sumatra. Hier führen solche dämo- 
nische Menschen den Xauien Faläsieq. 

..Die Faläsieq. sagt van Hasselt, sinil eigentlich keine GeistiT, son- 
dern Menschen, welche die Macht haben, den Kopf mit dem Halse oder 
auch die Eingeweide von ihrem Körjier zu trennen, so dass die Theile ein 
selbstständiges Ganzes bilden, das mei.stens Nachts den Körper verlässt, um 
nmhei'zuschleichen, wo .leniand gestorbmi. verwundid. ermordet oder geboren 
ist, um da das Blut aufzulecken. Unter das Hans, worin ein Kind geboren 
ist, legt man darum allezeit Domhüsche. um die Faläsieq ahzuwehren. 
Ist .leniand verwundet und kann man das ansströmende Blut nicht stillen, 
dann heisst es: ,.der Faläsieq hat an der Wunde gesogen“; dadurch ist 
diese unheilbar geworden und der Verwundete muss sterben.“ 

,.Es besteht (>iu gi'osser Abscheu vor einer Heirath mit .lemandeni. der 
Faläsieq -ist. aber dennoch, sagt der Malaye. kommen diese Heirathcn vor, 
weil man es nicht immer weiss. Der Faläsieq hat die Jlacht, sich un- 
sichtbar zu machen, jedoch ist er dann an seinem Geräusch zn erkennen." 

An der Loango-Küste können bestimmte Zauberer unsichtbar bei 
Nacht ihre Ojifer beschleichen und ihnen, gleich einem Vampyr, das Blut 
aussaugen. 

lu der Provinz Oueba iu ^lexico gab es nach den Berichten von 
Oviedo eine ausserordentliche Plage, welche durch die erschreckliche Aus- 
dehnung des S.mgens schaudererregende Folgen herbeitührte. Die Personen. 
Männer und Frauen, welche diese dämonische Gewohnheit aufingeii, wurden 
von den Sjiauiern Chupudores genannt. Sie gingen des Nachts aus. um 
bestimmte Einwohner zu besuchen. ,\n diesen sogen sie stundenlang und 
wiederholten dieses Nacht für Nacht, bis endlich ihn* unglücklichen Opfer 
so dürr und abgeniagert waren, dass sie in vielen Källen vor Enichöpfung 
starben. 

Es erinnei-t dieses alles an einen auch heute noch bestehendeu .Aber- 
glauben der Süd-81aven. bei welchen diese dämonischen Menschen aber 
keine besondere Gruppe des Volkes bilden. Bei ibn(*n hat jegliches Weib, 
das zur Hexe geworden ist. ilie Fähigkeit und die Gcwohidieit. derartiges 
Unheil auzurichten. Allerdings muss sic nach dem Glauben der Mon- 
tenegriner. um diese Fähigkeit zu erlangen, zuvor ihr eigenes Kind ge- 
fressen haben. „Ueberfällt wo eine Hexe einen Schläfer,“ schreibt Krauss, 
..so versetzt sie ihm mit ihrer Zaubergelle vorerst einen .Streich über die 
linke Hnistwarze, worauf sich der Bnistkorb von selber öffnet. Die Hexe 
reisst nun das Herz her.aus. frisst es auf. unil die M'unde in der Brust 
wächst von selber gleich wieder zn. .Manche :iusgi*weidete .\renschen ster- 



Digitized by Google 




7. Tliiere im Körper als l'rsache der Krankheit. 



21 



Iten iiuf «1er Stelle, andere wieder schleppen ihr Da.sein noch einige Zeit 
weit«T, soviel Lehensfrist ihnen die Hexe nach der That noch /.n heschei- 
«leu tur gilt hef'unden, ja sie hestininit ihnen noch die besondere Todesart, 
au welcher sie sterben müssen. Zuweilen hetheiligen sich ant' einmal mehrere 
Hex<^n an solchem Mahle.'“ 



7. Thiere im Klirper als Ursache der Krankheit. 

Die Krankheit, aufgetasst als ein Thier, das in den menschlichen Körpi-r 
geratheu ist. finden wir wiederum hei sehr vielen Völkerschaften. Sehr richtig 
sagt hereits van Hasselt, «lass dieses Thier im (Jrunde genommen dann 
«ha-h weiter nichts ist, als ein böser (leist, di'r eben in dieser (lestalt sich 
verkörjiert hat. Darum sprechen auch in solchen Fällen die Dacota-ln- 
«liiiner bisweilen nicht von einem Thiere seihst, sondern von dem (leiste des 
ln'tretfeuden Thieres. Diese Thiere können nicht nur kleine, wirbellose Thiere 
sein, sondern auch Reptilien iiml Amphibien. Vögel und sogar Säugethier«'. 
.fa als ein t’uriosum müssen wir es hier antügen, dass die Dacota-Iu- 
<1 inner seihst eine llesessenheit durch einen Baum für möglich halten. 
Unter den Thieren, welche als Krankheit in «len menschlichen Körper eiu- 
(iringeu, sti-ht hei weitem in Bezug aut' die geographische Verbreitung obenan 
<hu' Wurm. Kntweih'r ist es nur ein einzelner, oder es sinil deren gleich 
mehrere. Wir müssen es natürlicherweise unentschieden lassen, in wie weit 
eine wirkliche Xaturht'ohachtung zu einer sidchen .-Vufl'assung der Krank- 
heit heigetragen hat. Es kann ja doch keinem Zweifel unterliegen, dass 
liei den in nicht zu kalten Klimaten lebenden Völkern die Wunden, welche, 
wie wir später sehen werden, sehr häutig ohne jeglichen N’crhand gelassen 
\v«'rden. «len Fliegen zum .\hsetzen ihrer Eier dienen nml sich daher sehr 
Imld mit Fliegenlarven, d. h. .also nach dem allgemeinen Sprachgebrauche 
mit Würmern heilecken werden. So haheu ilie Verletzten also Würmer 
aus ihrem Ki'irper hervorkriechend sichtharlich vor .-\ugen. unil das Brennen 
und SchmiTzen iler Wumie mögen sic wiihl als durch diese unschuldigen 
Thiere verursacht hetrai'hten. Auch «las gelegentliche Abgehen von Hel- 
minthen bringt ihnen wohl die Thdicrzeuguug hei. «lass ihr Körper von Wüi- 
mern bewohnt sein ki'inne. und es ist dann dia-h nur ein Schritt, da.ss lad 
grösseren Taaden die kleinen Würmer sich in ihrer Iftiantasic auch zu 
grösseren Thieren entwickeln. 

Izidlangu, «I. h. Fressei', nennen die Xosa-Kaflern solch«' T’hiere im 
Körper. 

.An einen Wurm als Fei-sonitication «h'r Krankheit glauben «lie iSioiix 
und einige ihnen lamachhai-te I ndian«‘r-Stänim«*. ;«h«‘r am-li die Central- 
Mexicaner. t'enier die Harrari in Afrika, die Siamesen, die Auru- 
Insulaii«'!' und «lie Eingeh«>r«‘nen von Selehes und von .Mittel-Sumatra; 
«'henso au«'h «he v«)i'her schon erwähnten Xosa- Kaffem. 

Die .Annumit«'n betrachten eimm AViirm im Körp«'i' als «las AVeseii 
iiml die l’i'sach«' der asthmatisch«'ii B«'schw«‘r«I«'ii. Diesi'i' AVurm hat die 
fatale (iewohnheit. hei dem T«)de seines Wirthes dessen K«'irp«T zu verlassen 
Iiml si«'h «dnen der Vi'rwamlten «aier «1er Freunde des Vei'storhenen als 
neu«' AAddiniing ausziisuch«'n. ])ie Folge ilicses .Almi'glunhens ist, «lass «*incn 
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2‘_’ II. I>io Kiniiklicit. 

stiTlM-mlcii Astliiiiiitikrr die Fiviinclc iiiid Vcrw.iiidtiMi ini Sticlic lii--seii mi<l 
I'riMiidtM] Leuten seine letzt*- l’tleKe ülM-i'tnif'en. 

Aneli Ilioh klaet in seiner Krankheit: 

Mein h’leiscli ist nin unil am vvürmiclit. 

l’nd älinlieli tritt in dem dentselien Voiksfilaulien der Wann od>-r 
nielirere Würmer im Körper panz nnverkeiinhar als die Krankheit aut. An 
hekannlesteii ist das Panaritinin. <ler Wurm am Kinj;er; ein aiu-li din 
Siamesen ('eläufiger Heeriff. Aber auih sonst noeh tretlen wir in»‘lirl’aeh 
auf Würmer als das Wesen der Krankheit, was nanientlieh in iiimielieii 
Hes(hw;irunf;slörnieln recht deutlich zu Taj:e tritt. 

Ks hi'isst in einer Keschwörnn<;slörmel für ein krehsai’tiees (iescliwür. 
welche in Nendort’ hei (irandenz sehräni-ldich ist: 

Der Herr jriiif; zu ackern aut" des Herrn .\cker. 

Er nahm drei Fuhren iin dürren Wai kern, 

Er fand ilrei Würmer. 

Der erste hiess (iehwnrm. 

Der zweite hiess Streitwnnn. 

Der <lritte hiess Haarwiirm, 

.\lle Würmer haltet ein. 

Lasset ah von des Nächsten Fleisch nml Hein. 

Hei den Klaniath- 1 ndianern und ebenfalls hei den Sioux iniil dei; 
Xosa-Kaffern kann das Thier ahei- auch ein lns<'ct. hei den C<*ntial- 
Mexicanern eine p-osse .\ meise sein. Den Frosch als Krankheit tr«*ffen 
wir hei den Klani.-ith- und den Karok- und anderen Indianern Niird- 
( ’aliforniens. <lie Schlaiifie hei den Klaniath. ilen Karok und liei den 
Fet a r- 1 nsnia nern. die Kidechse hei den X osa- K a ffern und die Sch i I d- 
kröte hei den Dacotas. 

Kill N'ooel, und zwar iin Kopfe des Kranken, vi-ranlasst auf Ketar 
die Kpilejisie. und auf den 'ranenihar- und den Ti niorl ao- 1 nsel ii die 
Kpilepsie lind die (leisteskrankheiteii. Wir Deutsche sind also nicht lie- 
rechti(jt. uns auf die Neuheit unseres (ledankens etwas einziiliilden. 

Fan Holzspecht ist es bisweilen hei (h“ii Twana-. den ( 'henia k u tu - 
iiml den K la 1 1 a in- I ndi a nern. welcher am Herzen seines Opfers herumpickt. 

Wenn es dem .Vrzte in Siam oeliiifit. die höchst pdahrlichen Krank- 
heit.s-Däinonen Phi Xin ans dem Köi|ier des Patienten herauszutrciheii, so 
sieht nian. wie sie in derOestalt eines schw.-irzen Vop-Is, einer Krähe ähn- 
lich. von dannen tlieoen. Dann darf der .Arzt aber nicht von dem Kranken 
gellen, denn wenn er ihn verlassen würde, so kehrt im Aup-nhlick der dä- 
monische Vop“l in seine vorip- Hehansnn^ zurück und zerhackt dem Pa- 
tienten die Faiip'weide und dann erfol"t iinaushleihlich der Tod. 

.Auch hei <len K lamatli- 1 ndianern in Oreoon werden hisweileii 
vei-schiedene Vögel als die Bringer der Krankheit verantwiirtlich gemacht. 
Sie rühmen sich dessen selber in Besi-hwöningsgesängen. So lautet der Faiie; 

_Icli, der .junge Hnlzsperht. hahe Krankheit herheigehracht.“ 

Fhn anderer heisst : 

.Die von mir, iler Lerche, gehrnchte Krankheit breitet sich überall aus.“ 
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N. l’rcmde Suhstjinzeii im Körjipr sind dip Kmnklipit. :^.'t 

Atu'h dor Kranicli und imdircri' Kntcii trctfii als Krjinklicifsprn‘f;cr imf: 

„Die gpbrnidite Krankheit kommt von mir, dem jungen Wnkash-Kranieh.“ 

„Eine Kranklieit ist gekommen, und ich, die WA-n'litunsli-Ente, hnlie sie 
hervorgernten.“ 

Dil“ ^^läiimktsu-Eiite und dii' M|)iini|mktish-Knt(“ singen jede; 

„Bauchschmerz ist die Krankheit, welche ich mit mir bringe.“ 

,M>er auch noch griis.sere Thiele können im Körper des erkrankten .Men- 
schen stecken, entweder in Substanz oder als (ieist des Tliieres, Das kann 
beiden Twana-, den ('lieniak um - und d(>n K lal lam-T ndia nern ein 
Kichliöniehen, bei den Sioux- 1 ndianern ein Staelielscli wein sein, 
aal' den Duang- und Sermata- 1 nsel n ein Bock, auf den Inseln Keti, 
Moa und Ijakor eine Ziege, in den beiden letzten Fälbm als Hervorliringer 
<ler Hpib'p.sie, 

Die Otter wird bei <len K la math- 1 ndianern für die l-’oeken verant- 
wiiillieh gemaeht. Der Mediein-Mann singt bei der Mesch wörung in ihrem 
Namen : 

„Die l’ocken. von mir gebracht, der Otter, sind bei Euch,“ 
lind der Chor fallt dann ein: 

„Der Otter Schritt hat den Staub aufgewirbelt.“ 

Hei den Daeota- 1 ndianern kann das in den Körper des I’atienten 
eingedrmigeiie Thier sogar ein Hirsch sein, oder ein Mär. 

Kin Bär wird auch den T wa na- 1 n diaii(“rn. sowie den Cliemakum 
und den Klallam von bösen Zauberern in das Herz geschickt, um an ihm 
zu tressen und sie auf diese Weise krank zu maehen. 

Hier schliesst sich ein Olaube der Siamesen, der Karen und der 
Laoten an. üher welchen Bastian berichtet hat: 

..Die Zauberer der Laos sowohl wie die der Karen sind wolderfahren 
in der Sai Khun genannten Zauberkunst, indem sie sieh auf die Haut 
eines Büffels oder eines Ochsen setzen und dieselbe durch Hexerei kleiner 
und kleiner zusamniensehnimi»fen lassen, so dass sie zuletzt zu weniger als 
Handbreite reducirt wird. Dieses eomprimirte Stück wird dann in Wasser 
aufgelöst, und wenn man davon gegen einen Menschen sjiritzt. so erfolgt 
der Tod. da in dessen Innerem sich die Haut wieder zu der ni-siiriinglichen 
Form eines Ochsen oder Mütt'els aufbläht und so den Körjier zeiTcisst. Meim 
Verbrennen der la-iche eines so (Jetödtetmi bleibt ein Klumpen zäher Atlasse 
iniverkohlt zurück, und die Siamesen hestecln-n oft die Bestatter, ihnen 
ein Stück davon zu veischaff'en. denn wer ein Stück davon gegessen hat. 
bleibt für die Folge gegen solchiMi Zauber geschützt.“ 



8. Fremde Substanzen Im Kdrper sind die Krankheit. 

Von dii^sen .An.scliauungen ist es eigentlich nur noch ein Schritt bis zu 
dem (Tlaiihen. dass die Krankheit ein in dem Inneren des Fatienten sb'cken- 
der Fremdkörper sei. Diese h’remdkörper werden bei vei-schiedeneu Volks- 
stämnieu den Leidenden und ihrer l nigebung ad oculos demonstrirt. indem 
der .Arzt sie aus ihrem Körper heraussaugt und sie dann aus seinem Munde 
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/.um Vorschein bringt (Fig. S). Derartige Verköi peningen der Krankheit 
sind z. B. Strohhalme hei den Australnegern in Victoria, Holzstiicke 
in Victoria, Süd-Australien, auf den Aarii-rnseln und auf den In- 
seln Eetar, Leti, iMoa und Lakor; eine Holme hei den Xosa-Kaffeni, 
Dornen auf den drei zuletzt genannten Inseln und auf Selebes. Ein 
Erdklumpen ist es auf Eitar. ein Stückchen Kohle in Süd-Anstra lien, 
ein Kiseustück hei uordanierikanischen Indianern, eiu» Koral len- 
stück auf den Kei-Inseln, Museheisehalen auf den letzteren und auf 
Leti, Moa und Lakor. Nordanierikanisehe Indianer sehen als die 
verkörperte Krankheit auch bisweilen die Krallen i'iiies Thieres an, die 
Tatzen eines Bären, die Stacheln <les Staehelschweins. die Einge- 
borenen Victorias ein Stück Opossumfell. Fischgräten sind die Krank- 
heit häufig auf Eetar, auf Tjeti, Moa und Eakor, auf den Aaru- und 
Kei-Inseln, Knochenstücke auf den Kei-lnselu und den Inseln Buru 
und Eetar, bei den Siamesen, bei den .Australnegern in Süd-Austra- 
lien und Victoria, sowie lad den K laniat h - 1 ndianern und bei verschie- 
denen Stämmen in Britisch-Oolumhien. Als ein Stein 
markirt sich die Krankheit auf Si'lehes. Eetar. Leti, 
Moa. Lakor. den Kei-Inseln. in Siam und bei den 
I jiurina- 1 ndianern in Mrasilien, ;iher auch bei sehr 
vielen nordamerikanischen 1 ndianer-Stämmen. 

Bei den letzteren ist die Sache aber wohl noch ein 
wenig anders aufzufassen. Der einer besonderen Ordens- 
verhindung angehörige Arzt bringt allerdings, wenn er die 
Krankheit von dem Patienten fortgenominen hat, einen 
Stein aus seinem Munde hervor, aber <*s ist jedesinal 
derselbe, der ausserdem auch noch zu anderweitigen 
Oeremonien gehrancht wird. Und da nun bei gewissen 
Stämmen sich die vier veisichiedeuen (Irade dieses 
Ordens unter anderem auch dun’h die Form dieser Steine 
uutei-scheiden (für welche übrigens auch Schneckeidiäu.ser 
in Kratt treten), so wird man. wie ich glaube, wohl den 
Vorgang so auffassen müssen, dass die dem Kranken 
eutnommeiie. nicht näher sid)stantiiri<' Ki'ankheit durc'h 
die ühi'rnatürliehe Kr.aft iles Arztes in dessen Munde 
gleichsam zu der Form des hetretfenden Steines coagiilirt, 
aber dass nicht etwa dieser Stein (oder das Schnecken- 
haus) selber als Krankheit in dem Köii>er des Leidenden 
ge.sessen hal)e. 

Wir finden auch noch hei anderen Völkern, dass ilie Krankheit, wenn 
man so sagen darf, als ein körperloser Fremdkörper ans dem Patientcti 
entfernt und tlann fortgeworfen oder ausg(*sj)ieen wird; so bei den Bibiula, 
den I sthmns-Indiauern, den Bakairi in Brasilien und den Einge- 
borenen in Süd- Australien und Victoria. 

Einer besonderen Art (änes fremden StotVes, welcher die Krankheit 
verui'sacheu kann, haben wir noch zu gedenken. Die Niasser nämlich 
glanbeu, dass die Bela, die bösen (leister, gewisse Stoffe, namentlich Asche 
auf den Köqier werfen, wodurch dann Stiche und Hautausschläge entstehen. 
Hieran erinnert ein Zaubia- iler Australneger in Victoria. 




Ki);. 8. Kralien und 
FeUstücke, welche der 
Medicin-Mann der 
Klamath-Indianer 
dem Kranken aussaiigt. 
Miiü. f. Vulkerkande 
lierlin. 

Nach Pboto^n^pbie 
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„Kill Stück Bauiiiniide wird in die Hand geiioninieu und heisse Asche 
wii-d nach der Hininielsgcgend geworlcii, wo . man weiss. dass der feindliche 
Stamm lagert, und ein (iesang wird angestimint und alle Vögel in der fjuft 
werden aufgefoi'dert, die Asche fortzutrageu und sie auf den bestimmten 
Manu fallen zu la.ssen. Die Ascln- verursacht es. da.ss sein Fleisch ver- 
trocknet. und der Mann verdorrt und wird wie ein ahgestorhener Baum. 
Er ist nu'ht fähig, sich nniherzuhewegeu. und endlich stirbt er.‘‘ 



9. l)ic Krankheit vernraaeht durch einen magischen Schuss. 

Einer hesonderen .\rt von h'remdköqier müssen wir noch gedenken, 
das ist das in den Körper des Kranken eingeilruugene magische (Ic- 
selioss. .Dasselbe kann eine (Jewehrkugel sein oder ein Stein, ein (lescho.ss 
von Stndi oder eine Kugel von Haaren. AVir finden dasselbe hei verschie- 
denen Indianer-Stämmen durch unsere Berichterstatter erwähnt. 

So glauben die I puriua- 1 ndinner in Brasilien, dass ihre Medicin- 
Männer im Staude sind, Abwesende durch ihre mit magischer Kraft hegah- 
teu Mediciii-Stiäne zu verletzen und zu tödten. Der Medicin-Mann wirft sie 
in der entsprechenden Richtung, in welcher er den .Viiserlesenen vennuthet. 
gegen diesen. Derselbe emptindet daun sofort einen hettigen Stich, wie von 
einer Wesjie. und von ilieser Zeit an siecht er langsam dahin und stirbt. 

A’on viel! Creek-Indianern hcnchtet Caltr Swan im .fahre 17Stö; 

..Stiche in der Seite und rhenmatische Sclimerzen. welche hei ihnen 
liäufig sind, werden oft als AVirkung magischer AA'unden betrachtet. Sie 
glauben fest, dass ihre Feinde unter den Inilianern die Kraft besitzen, 
sie. wenn sie im Schlafe liegen, auf eine Entfernung von .'»im Meileu zu 
scliiesseu. Sie heklagen sich oft. dass sie von einem Choctaw oder 
Cliicasaw aus der Alitte dieses A'olkes geschossen worden sind, und sie 
schicken odm- gehen direct zu der erfahrensten Aerztin. um Hülfe zu 
suchen. Die erfahrene Frau erzählt ihm, dass das. was er beobachtet hat, 
wirklich wahr sei, und beginnt ihn auszufrageu und die (hir zu machen. 
In diesen Fällen ist Ritzen und Schröpfen das Heilmittel; oder, was oft 
statttindet. sie saugt an dem helällenen Tlieile mit ihrem .Alunde uml bringt 
vor seine Augen ein Fragment einer Kugel, oder Stücke von Stroh, welche 
sie voi-sorglich in ihrem Munde verborgen hatte, um den tJ lauheu an das- 
jenige zu befestigen. was sie versichert hatte; daraid' wenlen wenige magisclu! 
Tränke verordnet, und der l*ati(‘iit ist gesund gemacht." 

Eine an Brustfellmitzündung leidende Choct a w- 1 ndia nerin war nach 
der Aussage iles Aledicin-.AIannes von einem Zauberer ndt einer magischen 
Kugel von Haaren gescliossen worden. 

Die Zauberer der Twana-, der Chemakum- uml der Klallam- 
liidiauer vermögen ihren Opfern eine magische Kugel od<‘r einen Stein 
in das Herz zu scliiesseu. Hierdurch erzeugen sie Krankheit und endlich 
den Tod, und es ist ein ganz feststehender Glaube, dass wenn mau das 
Herz eines Vi'rstorbenen öffnet, man den Fremdkörper noch darin zn finden 
vei’iuag. 

Die Eingeborenen von A’aucouver haben einen ähnlichen Glauben. 
Jacobsen hörte vom Missionar Croshy. dass ein junger Indianer seiner 
Station einst einen Medicin-Mann neckte. Dieser rief ihm im Zorne zu; 



Digitized by Google 




II. Die Kranklieit, 



2li 

„rill wirst in sechs Wochen sterhen.” I)er Junne Mnnn wimle stiller miil 
stiller: er le;;te sich hin lind wurde krunk und war fest davon üher/eu<;t. 
dass der Medicin-.Mann ihm einen Stein in das Her/ fieschossen halio. 
Aller Zus|iruch war verjjehlich und noch vor dem Ahlaufe des gestellten 
'rermines fiihrte seine Melancholie zum Tode. 

Die Eilifiehorenen von Nord - (> i |i|islaiid in Australien schreihen 
eine Heihe ihrer Krkrankuiip-n . welche sie Tundun^ nennen (llrust- 
afl'ectioneu und h('l'tii;e Schmerzen im Ahdomen). dem hösen (leiste Itrewin 
zu. Dieser wirtl den Menschen das spitze Ende seines Murrawun. seines 
Wurfstockes, in den l\ör]a-r. und um diesen wieder zu entfernen, muss man 
einen monotonen, drohenden (lesan^ anstimmen. welcher lautet: 

_0 IJrrtvin, ich vermuthe, Du hast Tuniluuj; Ke>;ehen oder das .\ufre 
id. li. das schart’ iimjielmjicne Endel des Murrawun.“ 

Wem tiele hierhei nicht unser Hexenschuss ein. der hei den Ein- 
wohneni von AVales als Elhenschuss hezeichnet wird. ln Irlanil 

hrauchteii die Bauern Feuei-stein-l’feilspitzim in Silher gefasst, die sie .als 
El heu- Pfeile (Elf-arrows) hetrachteteii. als Amulet jjeoen den El hensidi uss. 

Nilsson erzählt, dass die Eappen von den henachharteii Stämmen 
tiir zauherkmidi^ "ehalten wurden. ..Sie wussten <lies und drohten <lem- 
jenifien, der ihnen nicht <;ehen wollte, was sie verlangten, einen (lau auf 
ihn zu schiessen. Die (Jane hestandeu nach Mone in hläulicheii Hüftelloseu 
Insecten. welche der zauherknndif'e La])pe in einem ledernen Säckchen in 
der Nähe seiner (lötterhilder zu hewahreii pHe-rte. Wollte er einem Nelaai- 
nienschen Schaden zufiiften. so schoss er lanen (lau auf ihn. und alsohald 
fühlte das fiedachte Individuum einen jähen Schmerz (lia])penschuss). der 
hisweilen in lanjjwierifie. bösartige Ixrankheit überging." 

Den homerischen (Iriechen vor Ilium brachte Apollo mit seinem 
(ieschosse tödtliche Krankheit (1. 4:5 — .ä.'t). 

■ Ihn hörete 1‘höhns .Ipol/on, 

t'iid von den Höh’n des Olympos enteilet er. ziirnendeii Herzens. 

Er auf der Schulter den Hof;Pn uml wolilvei'schlos.seuen Köcher, 

Laut erschollen die Pfeil’ an der Schulter des züriieiiden Uottes, 

Als er einher sich schwanj'; er wandelte, düsterer Nacht »bleich: 

Setzte sich drauf von den Schitten entfernt, und schnellte ilen Pfeil ab: 
(traunvoll aber erklang das (tetön des silhenicn Bogens. 

Nur Maulthier' erlegt’ er zuerst und hurtige Hunde: 

Doch nun gegen sie selbst das herbe (ieschoss hinwemlend. 

Traf er, und rastlos brannten die Todtenfeiier in Menge: 

Schon neun Tage dureliHogen das Heer die (tescho.sse des (tottes." 

Im Buche Hiob begegnen wir ebenfalls der Auffassung der Krankheit 
als eines göttlichen (tesehosses. Hiob klagt ((i. I): 

-Denn die Pfeile des Allmächtigen stecken in mir," 
und :14, 5. (i wirtt ihm sein Freund Elihu von Buss vor; 

.Denn //tob hat gesagt: Ich bin gerecht, und Gott weigert mir mein 
Keclit. Ich muss liegen, ob ich wohl recht habe, und bin geipiälet von 
meinen Pfeilen, ob ich wohl nichts verschuldet habe." 

,\ber selbst noch in der christlichen Kunst des 1 (i. .lalirbunderts tindeu 
wir die Beweise datnr. dass die V'oistellung eines schiessenden Gottes in 



Digitized by Google 



lil. Oio Krankheit entstellt als Strafe. 



dem Bewusst.seiii des Volkes noeh immer leliendin Heliliela'ii war. So be- 
tindet sich in der Bnrf;ka])elle des Schlosses Brnek bei Lienz in 'Pirol 
ein dem lli. .lahrliiindert eutstammendes Frescof'emiilde. auf welchem (lOtt 
Vater vom Himmel herab auf die Melisebeii mit einem Bofjen scliiesst. 
Bie Mutter Gottes tritt aber dazwischen und breitet ihren Mantel über 
ihmi Scbutzbefoblenen aus und nun vermögen die göttlichen Pfeile ihren 
^lnntel nicht zu durchdringen, sondern sie verbiegen sieh, indem ihr Schaft 
sich zickzacktörmig zerknickt. 



10. Die Krankheit entsteht als Strafe. 

Die Aurt'a.ssung. dass die Krankheit eine göttliche Strafe sei. eiitsjiriclit 
hekaiinterniaassen vollkommen gewissen modernen An.schauuiigen. Im .iahre 
isCti habe ich selber einem Gottesdienste heigewidint. liei weleheni der 
tieistliche einer Krankenanstalt den lür das Vaterland verwundeten Scddaten. 
deren einem beide Augen weggeschossen waren, auseiuaudersetzte, dass ihre 
Venvtindungen die widdverdiente Strafe für ihre persönlichen Sünden seien. 

Im Buche Hioh (iJÖ. 10- -21) lesen wir: 

,Er (tiott) strafet ihn mit Schmerzen auf seinem Bette und alle seine 
(Jeheine heftig, und richtet ihm sein Lehen so zn, dass ihm vor der S|ieise 
ekelt und seine Seele, dass sie nicht Lust zn essen hat. Sein Fleisch ver- 
srhwindet, dass er nicht wohl sehen mag. und seine Beine werden zer- 
schlagen, dass man sie nicht gerne ansiehet.“ 

Nicht wenig üheiTaschend ist es, wie ganz ähnliche .\nschauuiigeii weit 
iilmr den Erdball verbreitet sich hei ilen Naturvölkern wiedertinden. Es 
lehrt dieses ein Blick in das uns zu Gebote stehende Material. Als eine 
#>trafe Allahs erscheint die Krankheit auf dem Seraiiglao- und tiorong- 
.\rchipel. Es kämpfen hier aber sichtlich noch die uraltheidnische 'Praditioii 
und die der Bevölkerung aufgejifropfte muhammedanische Anttassuug mit 
einander. Denn sic nehmen an, dass Allah, über ihr Vergehen erzürnt, 
den krankheitseiTcgenilen Dämonen die Ei’lauhniss gieht. in die Menschen 
zu fahren und von ihnen Besitz zu ergreifen. 

-\ucli schon h)‘i den alten .Akkadern treffen wir bestimmte Dämonen 
als die Vollstrecker des göttlichen Zornes an. Dieselben werden folgender- 
luaiLssen beschworen : 

.Sieben sind's! Sieben sind's! 

Sieben sinil es in des Oceans tiefsten Gründen! 

Sieben sind es, Verstörer des Himmels! 

Sie wnch.sen empor aus des Oceans tiefsten (iründen, aus dem (ver- 

V)orgenen) Schlupfwinkel. 

Sie sind nicht männlich, sind nicht weiblich: 

Sie breiten sich aus. gleich Fesseln: 

Sie haben kein Weib, sie zeugen nicht Kinder: 

Ehrfurcht und Wohlthun kennen sie nicht! 

(rebet und Flehen erhören sie nicht! 

Ungeziefer, dem Gebirge entsprossen. 

Feinde des Aa; 

Sie sinil die Werkzeuge des Zorns der Götter. 
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Die Landstni.sse störend, lassen sie auf dem \Vpf>e sich nieder; 

Die Feinde, die Feinde! 

Sieben sind sie! Sieben sind sie! Sieben (zweiinall sind sie! 

(leist des Himmels! dass sie beschworen seien! 

(ieist der Erde, dass sie beschworen seien!“ 

Wir müssen aber auch liier wiederum das Huch Hiob (2, fi) antühri-n, 
wo es heisst: 

„Der Herr .sjirach zu dem Satan: Siehe da, er sei in Deiner Haud, 
<loeh schone seines Lebens.“ 

Auch auf den Inseln Leti, Moa und Ijakor und auf einigen benaeli- 
barteu Inseln ersclieiueu die Krankheiten als Strafe der (rottlieit oder auch 
als eine Strafe der Geister der Verstorheneu, wehdie daun, wie es den 
Anschein hat, bisweilen wohl selber als Krankheitsdiimon in die Menschen 
hineinfahren. Die Gründe nun. warum die Krankheiten als Strafe über die 
sündige Menschheit verhängt werden, lässt manche überraschenden Züge tief 
ethischen Gefühles und iiietätvoller Anhänglichkiat an die Vorfahren er- 
kennen. 

Die Geister der Verstorbenen strafen mit Krankheit, wenn man ihnen 
nicht bei dem Hegräbniss eine hinreichende Ausrüstung mitgegeben oder 
wenn man ihre (trüber schändet (Barn), wenn man ihr Andenken ver- 
nachlässigt und sie nicht hinreichend mit Sjieise versorgt (St'rang, Keisar. 
Leti, Moa, liakor, Ambon und die T’liase- 1 nseln. Aaru-lnseln, 
Watubela- Inseln), wenn man das Hausdacb über ihrem Opfeqilatz defect 
werilen lässt (Leti, Moa, La kor). 

Auch bei den Zulu unil Rasutbo machen ilie Voifahren die TTeber- 
lebenden krank, um sie für Kränkungen und Beleidigungen zu bestrafen. 
Hier handelt es sich aber nicht um Veniachlässigungen mich dem Tode, 
sondern um solche Beleidigungen. ..welche ihnen bei ihren Ta-bzeiten ziigefügr 
wurden und die nicht in entsprechender Weise gesühnt worden sind. Kiiie 
Veriuichlässignng der Geister, denen bei der Erlegung eines Bären oder 
eines Hirsches nicht ein entsprechender .\ntheil gegeben worden ist, bringt 
:iuch den nordam eri kan ischen Indianern Krankheiten. Auf Selebes 
genügt es hier/.u, einen bösen Geist in seiner Buhe gestört zu haben, und 
auf den Kei- Inseln folgt Krankheit darauf, wenn man einen Wawa-Bauni 
(Kicus altimeralao Bixl.) schämlet. oder an ihm seine Xothdiirft verrichtet. 

Die Maya-Völker Gent ral- merikas glaubten, dass eine Krankheit 
die Strafe .sei tür ein Verbreclnm, das nicht eingestanden wurde. .Auf 
Eetar, A mbon und den Uliase-I nseln strafen die Vorfahren mit Krank- 
heit. wenn mau ihr einstiges Fugenthum vergeudet; auf Ambon, den üliase- 
Inseln und Serang, w-enn man die Beliquien veränsseit. oder auch wenn 
man die althergebrachten Institutionen nicht befolgt; ebenso auf Keisar. 
Auf Xias entsteht ein starkes Halsübel, wenn man sich mit dem Dorf- 
oberhaupte zankt, und Dianhoe und Magenschmer/ nach dem Genuss ge- 
stohlener Früchte. Auf den Kei-lnselii treten Epidemien auf, wenn 
die regierenden Häupter sich Ungerechtigkeiten zu Schulden kommen lassen, 
auf Xias, wenn das Dorfoberhaupt die bei ihm in Verwahrung gehaltenen 
normalen Maasse und Gi-wicbte lalscht; uml darum ist bei dem Ausbruch 
einer Epidemie die erste AI aassuabme. sich von dem Zustande diesiT Gewichte 
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imd Maasse zu über/cugpii. Wur auf den Watulxda-Iusplu seine iJorf- 
jienossen wei- auf Selebes einen falscben Eid schwört, wer auf 

den Kei-Tnseln Blutsctiande treibt, wer auf Nias mit seiner Frau während 
<l«»r firavidität vertmtenen Ilnigaiif! bat. und wer auf Ketar verbotene SpeLseu 
isst, der wird ebenfalls mit Krankheit bestraft. Aber auch seinen Kindern 
kann der Vater Krankheiten bringen, wenn er. während die Mutter mit 
ihnen schwanger ist, gewisse Handlungen voi'uimmt oder gewisse Naliruugs- 
iiiittel geniesst. Es resultirt hieraus eine grosse Anzahl von Enthaltungs- 
Vorschriften für den Ehegatten einer schwangeren Frau, wie wir ihnen bei 
ssehr vielen Völkern begegnen. 

Auch dem Loango-Xeger sind Zeit seines rjebeus bestimmte Dinge 
/u essen verboten, dem Einen tlieses. dem Anderen jenes, ganz ähnlich wie 
«ler Indianer und der Australier sein Totem-Thior nicht essen darf. 
Wird dieses als Quixilla bezeichnete Verbot übertreten, so ist Erkrankung 
des Uebertreters die ganz uiuiusbleibliche Strafe. 

Eine besondere Form der Bestrafung mit Krankheit treffen wir 
ebenfalls haujjtsäehlieh auf den Inseln des malayischeii Archi|»els. 
Hier besteht vielfach die Sitte, das Betreten oder die Besehiidiguug be- 
stimmter P’eldmarkcn durch ein besonders geformtes und mit Segenssprüchen 
geweihtes Zeichen zu verbieten. Wer nun ein solclies Verbotszeichen nicht 
respectirt, der vert'ällt einer ganz bestimmten Krankheit, welche durch die 
Form des Verbotszeichens für .ledermann kenntlich gemacht ist. Wir 
werden später hiervon noch (“ingehend zu sprechen haben. 



11. Krankmachender Zauber. 

Unendlich ei-finduugsreich ist der men.schliche (leist in V('rsucht“n, 
stiinen Nehenmeuschen Schaden zu bringen; und so treffen wii' auch die 
comidicirtesten Maa,ssu, ahmen, durch welche ein verhasster (legiu'r krank 
gemacht oder gar getödtet werden soll. Für gewöhnlich wird ein langsames 
Dahinsiechen bezweckt, und nur selten handelt es sich um directe Ver- 
giftungen. .Meistentheils ist (“s irgend eine Form d(!r Behe.xiing. der Be- 
zaubening oder das Aush'gen eines magischen Gifti's, welches nur in eine 
g((wisse Xähe von dem auserkoreiu'n Opfer zu gelangen hraueht, um seine 
schädlichen Wirkungen zu entfälteii. Die Bezauberungen jedoch sind auf 
unglaubliche Entfeniungen hin wirksam, und von dem unb'hlharen Eintreten 
des gewünschtem Erfolges ist der den Zaida'r Ausübende fest überzeugt, 
ebenso wie sehr häutig irg(‘nd (“in Erkrankter keinen .Vugenblick darüber 
im Zweitel ist, dass er seine Eeiden den Zauhermanipulationen irgend eines 
Feindes in der Ferne zu verdanken habe. AVir müssen versuchen, einigi“ 
dieser Za(d)(“rei(“ii näher kennen z.u lernen; es können allerdings die magischen 
.Schüsse der Ipurina-. d(“r Creek- und der Chocta w- 1 n d i au(‘r u. s. w.. 
sowie (h'r Hexen- und l.a))penschuss mit in diese (Iruppe gerechnet 
werden. 

An wirkliche Vergiftungen durch böse Menschen, welche Krankheit 
hervorrufende Ingredienzien in das Essen mischi‘ti. glaubt man auf Sei cbes. 
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.\iirli in (Ipiii Sfiiin^'liiii- und (i(.ioiiK'-Archi|ip| wird die Kraiiklicit 
iintpr Uiiistündcii tür die piner Verniftiiiin duirli IfindspliRc Stamuu->- 

KPiigsscii »cliidtpii. und man licdicnt sich dagegen eines nach ganz bestiniiuh-n 
Vorschriften gefertigten (iegengirtes. Auf der zu den 'ranemhar- uml 
Tiinorlao-Inseln geliörigen Insel Selaru tnarht man (leluanch von einem 
(üft. das von Fischen und Sclialthieren hergestellt wird. Auf Amhon und 
den F Hase- 1 nseln lienutzt man eine feinzerkleinei-te Strvchnus-Art, welche 

man ilem Essen heimischt: sie verui'saeht 
Schwindel, Erhreehen und la'ihschmerziMi 
und endlich den Tod. In dem iSeranglao- 
niid Gorong- Archipel wird die mit Kalk 
vermengte feingestossein* Leher der Manga- 
rat-Schlange dem aus(‘rlesenen Opfer mit. 
der Xahniug heigehracht. Die Kidge davon 
ist ein höser Husten, an welchem der Kranke 
langsam dahinsieeht. Die M arokkaner 
suchen ihren Mitmensehen ein zehrendes 
Is'iden und endlich den Tial zu hringeii. 
indcun sie ihm gestosseue Eierschalen, Kopf- 
sehinu und ahrasirte Haai-sto|>peln in die 
Sjieisen mischen. Auch der Zusatz von 
zerkleinerten Fingernägeln und dem Mehle 
von einem Mensehenknocheii hat den gleichen 
Erfolg. .Auch ist es schon genügend, den 
Mehihrei, der von dem armen 0])fer ver- 
zehrt werden soll, mit der Hand eines eben 
Gi-storheiien durchzurühren. 

Von den Hattakern iiiHumatra besitzt 
das Berliner Museum für Völkerkunde 
einen mit Schweinshauern und einer mensch- 
lichen Figur verzierten Topf (Fig. 9) mit 
einer Medicin. welche liir .so giftig gilt. <l;i.ss 
schon ihr Geruch eine Vergiftuug verursacht. 
Fig. 9. Guri Giiri, Gifttopf itpr Sie soll aus Meusehenlleisch hergeslellt 
Battaker. werden. 

.Naoh'ebmulgraph^^^^ I*''" N'arrin veri in Süd-.A ustralien 

dagegen haben nach Taplin gar keinen 
Begriff von einem Gifte. ..I'ngleich anderen .Australiern keiiin'ii sie kein 
giltig<'s Gras oder keine giftige 1‘Hanze. .Sie sind scdir erstaunt, wenn 
sie hören. da.ss die Eurr)päer .lemandes Tod durch etw.as he<liugt betrachten, 
das in seinen Magen gekommen wäre. .Sie halten den 'l’od stets als durch 
Z.-inherei bedingt." 

Es wurde bereits gesagt, ilass die Naturvölker auch an eine auf gewisse 
Entfernung hiiiwirkende Vergiftung glauben. So wurde z. B. Moffitt von 
einem Beamten eines kranken Betsehuanen- Häuptlings mitgetheilt. dei'- 
selbe würde nun bald geheilt sein, da zwei seiner Diener, welebe man in 
der Naebbarsebaft seiner Wohnung h.abe Gift aussfreiien .sehen, soeben ge- 
speert wurden wären. 

.Aut der Insel .Serang. auf den Kei-Iuseln und im .A am- ,\ rch i pe 1 
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(inibt iiiiin inilii‘illiliii)'(‘ii<lc (it‘"fiistiilKle in ilit* Krdo, mul wuiiii (l:inn ilas 
iiiisfiwälilti' Opl'tT heim DiirülM’rliiiisclm'itfU (liest* Stelle mit dem Ftis.se 
Iterülirt, so luicht bei iiim die beabsiehtifiti* Krankheit ans. Als Krank- 
heiten, welche in Serang ant diese Weise verursacht werden können, werden 
anfgetuhrt Slutspeien. Hauchkrämpte. Ausfallen der Zähne n. s. w. Dieses 
/.anherharte Vergraben von krankmachenden (iegenständen hat auf Taiit'm bar 
und den 'l’i morlao- Inseln den Sinn, dass sie. wenn der T'ngliickliche 
auf die Stelle tritt, wo sie vergraben wurden, in seinen Körper bineinfahren 
und nun die Krankheit sind. Ks werden zu diesem Zwecke unter dem 
Murmeln von Verwünschungen Dornen, Fischgräten. Muschelstücke oder 
spitze Steine vergraben. Man sieht, dass es von dieser Art der „Vergirtnng" 
nur noch ein Schritt ist bis zu der Hehe.xung oder Bezanbernng. Wir 
müssen diese als einen internationalen .\berghinben hinstellen, denn wir 
begegnen ihm in allen tiinf Welttheilen. 

Eine solche. Krankheit hervorrufende Hezanbernng ist bisweilen mit 
unglanblich einfachen Hülfsmitteln. gewöhidich aber nur mit einem com- 
plicirteren .\pparate auszuführen. In beiden Fällen idier bedarf es dabei 
häutig noch entweder eim*s besonderen Zauberwortes oder einer dem 
Hezauhernden innewohnenden, übernatürlichen Kraft. Der Fetissero oder 
Endo.\e. d. h. der Zaid>erer an der Doango- Küste braucht nur des 
.Nachts nackend umherzugehen und Verwünschungen gegen .lenianden aus- 
zustossen. so wird dersella* erkranken. 

Kei den .\nnamiten kann (*s schon hinreichend sein, einen Nagel 
in einen der Hansid'osten oder der Schittsplanken des zu Schädigenden ein- 
zuschlagen. und wenn der Besitzer eines neuen Hauses sich krank tühlt. so 
fahndet er sofort auf solch einen Zaubernagel. 

Der Zaub(*r ptlegt tür gewöhnlich um so leichter ausftihrbar zu sein, 
wenn es dem Bösewicht gelingt, etwiis von di*r PeiNon. die er krank zu 
machen wünscht, in seinen Besitz zu bringen. Auf dieser .\nschanung 
herubt die bei den Naturvölkern weitverbreitete Sorgfalt, ihn* Nägelabschnitte, 
ausgekämmte Haart*, ja seihst ihren S]a*ichel n. s. w. so zu vernichten odt*r 
zu verbergt*!!, da.ss .\ndere ihn*r nicht habhaft werden können. 

Fline .*\ ust ra I - Negerin in Victoria schi'ieb ihre fi(*bt*rhaftc Er- 
krankung dem l'mstandt* zu. dass ein von ihr bt'stimmt bezi*ichneter Schwarzer 
ihr fi'iiher einmal Haare abgeschnitten habt* und (liest* nun vt*rbrenne. Ein 
anderer Schwarzer schnitt .lemandem. von dem er etwas b(*sorgt haben 
wollte, einen Büschel Haare ab und drohte, ihn durch Verbrennt*!! dei'selben 
krank zu macht*!!. wt*nn er ihni nicht willfahrt*. Auf .Serang kann ntan 
thirch das Begnda*!! von etwas Haaren und weggeworfent*!!!, ausgekauteü! 
I’iuang Schwert* Koiifsclunerzen. von Haaren ndt bestinuntt*!!! Bamnharz 
Beinwundt*!! hervorrufeii. Das Verbrennen der Haart* und Nägelabschnitte 
unter e!!tsiir(*ch(*!iden V(*rwÜ!!sch!!!!gen nnicht auf den Enang- und S(*rn!atjt- 
luseln .Schwt*llungen tles Ko|)fes und dt*r Hände, das Vt*rbrennt*n der 
E.xcreniente erzeugt auf .St*rang Blutdiarrhoe. Auf Eetar kann nian 
• lenianden krank macht*!!, wenn nian sich vtm seinen! .Spt*icht*l oder von 
seinen! Haar t*twas versclniH'en kann. Dieses wird untt*r dt*m .Sprechen 
von Beschwörungsftirmeln in rotht* la'inewand gewickelt und in einer bt*- 
stimmten (li'ottt* ni(*(l(*rgesenkt ; dabei ruft man tlie bösen (ieistt*r an. dass 
sit* die b(*tr(*t)'e!!(le l’erson krank macht*!! sollen. 
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Ks ist aber bei einigen Völkern auch schon genügend, etwjis in seine 
(iewalt zu bringen, was mit dem auserkorenen Opfer in Berührung gewesen 
ist so z. B. ein Fussstaj)fen, ein Rest seiner Mahlzeit oder ein Stück seines 
Eigenthums, um den schädlichen Zauber zu vollführeu. 

Sorermag man die soeben von der Insel Eetar beschriebene Bezauberung 
anstatt mit den genannten Körperbcstuidtheilen auch ebenso gut mit etwas 
Pinang. den der Betreffende ausgekaut hatte, oder auch mit einem Stück 
seiner Kleidung auszuführen. 

ln dem Seranglno- und Oorong- Archipel nimmt mau den Fuss- 
stapfen, welchen der Krankzumaclieude zurückgelas.sen hat, und .vermischt 
ihn mit Damarharz. Dann wird die Mischung verbrannt, wobei der 
Zaubernde s])rechen muss: 

, Feuer verbrenne seine Beine, so d.ass sie gänzlich verzehrt sind.*" 

Das Opfer bckomint hierdurch unheilbare (ieschwüre. 

(ranz besonders ausgebildet linden wir dii'sen Zauber mit Speiseresten 
bei den Karrinyeri in Süd- ustra 1 ien. 

George Taplin berichtet von ihnen: 

„Die Narrinyeri glauben, dass Krankheit durch He.verei verursacht 
werden könne. .leder Erwachsene ist be.ständig auf der Suche nach Knochen 
von Enten. Schwänen oder andei-en Vögeln, oder von Fischen, nanu'us Poude, 
deren Fleisch ein Anderer gegessen hat. Hiermit übt er seinen Ngadhungi 
genannten Zauber aus. Alle Eingeborenen tragen daher Sorge, die Knochen 
der Thiere. deren Fleisch sie gegessen haben, zu verbrennen, um sie nicht 
in die Hände ihrer Feinde gelangen zu lassen; aber trotz dieser Vorsiebt 
werden diese Knochen für gewöhnlich von Krankheitsmachern erlangt, 
welche ihrer bedürfen.*’ 

„Hat .Temand solchen Knochen gefunden, z. B. ileu Sclnuikelknochen 
einer Ente, daun glaubt er Macht über Ijtdieu und Tod des Mannes, der 
Kran und iles Kindes zu besitzen, welche das Fleisch hiervon verzehrt haben. 
Der Knochen wird präparirt, indem er etwas wie ein Spiess geschaht (zu- 
gespitzt) wird. Dann wird ein kleiner runder Klumpen gemacht, indem 
man etwas Fischtbran und rothen Ocker zu einer Paste mischt und darin 
das Auge eines Murray-Stocktisches und ein kleines Stück Fleisch von 
einer menschlichen Ijeiche einscbliesst. Dieser Klnmp(-n wird auf die Spitze 
des Knochens gesteckt und eine rmhülluug darüber gebunden, und d.as 
(tanze wird in die Brust einer Leiche gesteckt, damit es durch die Be- 
rübning mit den Zersetzungsprodukteii toiltbringende Krall erhalte. Wenn 
es hierin einige Zeit verblieben ist. so nimmt man an. dass i-s zum (iebrauche 
fertig sei und es wird fortgelegt, bis es gebraucht wird. Treten Umstände 
ein, welche den Zorn des Krankheitsmachers gegen die I’erson erregen, 
welche das Fleisch des Thi(>res gegessen hatte, von dem der Knochen 
stammt, so steckt er sofort den Knochen in die Erde beim Feuer, so da.ss 
der vorbererwähnte Klumpen allmählich schmilzt: hierbei glaubt er fest, dass 
wie dieser schwindet, er bei der betreffmiden Person, wenn sie .auch noch 
so weif entfiTiit sei. Krankheit ern-ge. Die vollstänilige Schmelzung und 
,\btropfung des Klumpens wird als den Tod verursachend betrachtet" 

„Ist .lemand krank, so betrachtet er gemeinhin die Krankheit als die 
Wirkting d<‘s Kgadliungi und bemüht sich, den Krankheitsmacher aus- 
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tiudip zu niaclien. Wenn er ihn berausf'efuiulen zu luibeii plauht. dann 
steckt er auch ein Xgadhungi in die Erde am Feuer ziu" Wiedervergeltuug, 
falls er einen .Knochen besitzt, dessen Fleisch sein Feind gegessen hat. 
Besitzt er keinen, so versucht er, einen zu borgen.“* 

Von der zu der N eu- H ebriden-G rup])e gehörigen Insel Tana be- 
richtet Turner einen ganz ähnüchen Glauben. Er sagt: ..Als die wahren 
(lötter vt)u Tana müssen die Krankheits-Macher betrachUd werden. Es 
ist überraschend, wie diese Ix'ute gefürchtet werden und wie fest man glaubt, 
fhiss sic Leben und Tod in ihren Händen haben. Man ist üb’ei-zeugt, dass 
diese Männer Krankheit und Tod zu bringen vermögen durch das Ver- 
brennen von dem. was Nahak genannt wird; Nabak bedeutet Müll, aber 
hauptsäehlich Sju'isereste. ,\lles Derartige verbrennen sie oder tragen es 
in die See, damit es niebt den Krankheits-Macheni in die Hände fällt. 
Ihese Burschen sind stets hereit und betrachten es als ihren speciellen Be- 
ruf, Alles zu dem Nahak Gehörende, das ihnen in den Weg kommt, auf- 
zunehmeii und zu verbrennen. Findet ein Krankheits-Macher zufällig ein 
Stück Bananenschale, so nimmt er es auf. wickelt es in ein Blatt und trägt 
es täglich um seinen Hals gehängt. Das Volk staunt ihn an und Einer 
raunt dem Anderen zu: ..Fr hat etwas, er will Nachts Einem etwas thun.*‘ 
Abends schabt er (‘twas Baumrinde, vennisebt sie mit der Bananenschale, 
wickelt .\lles fest in ein Blatt, wie eine Oigaire und bringt das eine Ende 
an das Feuer, um es schwähm und allmäblich verbrennen zu lassen." 

„Wird .leinand krank, so glaubt er, dass es durch das Viu'hrenuen von 
solchem Abfall verursaidit wurde. Anstiitt auf Medicin laulacht zu sein, 
ruft <“r .Jemanilen. dass er auf dem Muschelhorn blase, das zwei bis drei 
englische Meilen weit gehört werden kann. Der Sinn hiervon ist, dass der 
Mann, von dem er annimmt, dass er durch das Verbrennen des .Speiseabtälls 
die Krankheit verursache, auf diese Weise aufgefordert werde, mit dem Ver- 
brennen eiuzuhalten: und es ist eine Zusage, dass den anderen Morgen 
ein Geschenk gebracht werden wird. .Je grösser der Schmerz, desto stärker 
wird das Muschelhoni geblasmi. und wenn die Schmerzen nachlassen, so 
nimmt man an. dass der Krankheits-Macher freundlich genug ist, mit dem 
Verbrennen iuiie zu ludten. Dann richten die Freunde des Kranken ein 
Geschenk für den Morgmi her: Ferkel. Matten, Messer. H.ueken, Ferien. 
Waltisi'hzähne n. s. w.‘* 

..Manche von der Krankheits-Macher-Ziinft .sinrl stets bereit. Geschenke 
zu nehiiien und sie versprechen, ihr Bestes zu thun . um einer erneuten 
Verbrennung iler Speisereste vorzubeugen. Aber der arme Kranke hat 
einen neuen .Anfall in der Nacht und er glaubt, dass wieder sein Nahak 
verbrannt werde. Das -Muschelhoni wird wieder geblasen, andere Geschenke 
werilen gebracht, und so fort." 

Fine Combiuation des Fussstapfen-. Haar- und Speiehel-Zauhers hat 
Tennent bei den 'l’amilen auf Ceylon kennen gelernt- Derselbe ist aber 
sehr gefährlicher Natur, denn es sind dazu auch die Köpfe von Kindern 
erforilerlich. Diejenigen von Knaben verdienen den Vorzug, namentlicb 
wenn diese lür den genannten Zweck eigens getödtet worden sind. Zur 
N’oth thun es aber auch die Köpfe von Kindern, die eines natürlichen 
Todes starben. Bei einer Haussuchung, welche bei einem dieser Zauhiu- 
ärzte vorgenommen wurde, fand mau einen frisch vom Rumpfe abge- 
Oartrls. Medicin der Naturvölker. 3 
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schiiittpiicn Kiiidcrkojil'. Bei leraerein Hiuhen f'iintl mau dann aueli den 
Kuinjjf unter Körlien versteckt, und ausserdem wurden noch die Reste 
mehrerer anden>r Ivinderleichcu aiifjrefunden. 

Um den Zaul)er auszuführen, wird der Schädel von seinen W eichtlieileii 
euthlösst und (»ewisse Kiguren und cahhalistische Zeichen auf ihm ange- 
bracht, in welche der Name <les für die Bezauberung auserwählteu 0|)fei-s 
eingefügt w'ird. Von des Fictzteren Fussstapfeu wird daun der Sand mit 
etwas von seinen Haaren und seinem Speichel zu einem Brei zusammeu- 
gemengt und auf einer Rleiplatte ausgehreitet. Diese und den Si'hädel 
bringt darauf iler Zauberarzt durch vierzig Nächte zum Begriibuissplatzt* 
des Dorfes und ruft die bösen Geister au. dass sie die betrcffemle Person 
vernichten möchten. Je mehr der Brei auf der Rleiplatte eintrocknet desto 
mehr verdorrt der Bezauberte, und endlich ist nach dem allgemeinen Glauben 
der Tamilen sein Tod ganz unvermeidlich. 

Dass auch den .■Vkkadern und den Assyrern solch eine Bezauberung 
mit dem Fussstajifen, sowie auch mit dem sogleich zu erwähnenden mensch- 
lichen Ebeubilde nicht unhekaunt war, beweist tins wiederum eine Beschwörung 
aus Sardanapals (Assurbanhabais) interessantcT Hymuensammluug; 

„Der Zauberer hat mich durch Zauber bezaubert, er hat mich durch 
seinen Zauber bezaubert! 

Die Zauberin hat iidch durch Zauber bezaubert, sie hat mich durch ihren 
Zaidier bezaubert! 

Der Hexenmeister hat mich durch Hexerei behext, er hat mich durch 
seine Hexerei behext! 

Die Hexe hat mich durch Hexerei behext, sie hat mich durch ihre 
Hexerei behext! 

Die Zauberin hat mich durch Zauber l>ehext, sie hat mich durch ihren 
Zaulier behext! 

Derjenige, der Bildnisse anfertigt, entsprechend meiner ganzen Erscheinung, 
der hat meine ganze Erscheinung iiezaubert. 

Er hat den mir bereiteten Zaubertrank ergriffen und meine Kleider ver- 
unreinigt. 

Er hat meine Kleider zerrissen und sein zauberisches Kraut mit dem 
Staub meiner Eüsse vermengt! 

Dass der Eeuergott, der Held, ihre Zaubereien zu Schanden machen 
möge!“ 

Wie wir bei der Verbrennung iler Haare und der Nägelabfälle ii. s. w. 
eine Vernichtung nach dem Satze pars pro toto vor uns haben, so gehört 
fast in das gleiche Gebiet der Zauber, welchen wir als einen sympathischen 
Scbmelzitrocess bezeichnen können. Wir finden ihn z. B. bei den .Vusti'al- 
negern in Victoria. 

„Irgend etwas, das dem verurtheilten Mann gehört, wird aufbewahrt; 
vielleicht ist es ein Speer. Dieser wird zerbrochen oder mit einer Axt in 
kleine Stucke zerschlagen; die Stücke werden in eimm Beutel gethan und 
dieser wild au das Feuer gehängt. Ein Gesang wurde gesungen; der Len- 
Ba-morr wird angetleht. die Hitze zu dem wilden Schwarzen überzuführen, 
sodass er welk wird und stirbt.“ 

Aehnlieh ist auch die Scbmelzung des vorher beschriebenen Zanber- 
klumiiens der Narrinyeri und der Tana-Insulaner. 
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Hei denirtif»eii Ideeuassoeiationcn liegt es nun sehr iialie, dem aus- 
erwählten Feinde in eftigie Schaden zuzufiigeu. Hier bieten uns wiederum 
die Wilden in Victoria ein gutes Heis|)iel. Hei ihnen muss d(*r ^^edidu- 
Mami ein Holzmodell desjenigen Körpeitlieiles antertigen, an welchem der 
Feiud unter grossen Schmerzen erkranken soll. Dieses Modell wird an 
das Feuer gehängt und stark erhitzt, unter dem .Absingen bestimmter 
(iesänge. 

ln dein Habar- A rehipel fertigt man zu ähnlichem Zwecke eine 
menschliche Figur aus einem Koliblatt unil schneidet dieser unter Ver- 
wünschungen den Kopf all. Derselbe wird mit etwas AVachs zusammen in 
ein Ei gcthan und dann verbrannt. Im .Aaru-Archipel wird solch ein 
.Menschenbild aus einem Harz gemacbt und unter A'erwünschuugen in die 
See geworfen, während mau auf Ambon und den Fliase- Inseln solche 
Figur hoch in einen Haum schleudert. Ein ähnlicher Zauber ist auch in 
der zuletzt angetuhrten Beschwöningsfoniiel der Akkader und Assyrer 
erwähnt. Auf Ambon und den U I iase- Inseln wird auch wohl der Name 
der betrefi’enden Person aufgeschrieben und in den Haum geschleudert, was 
doch auch eine Art der Krankmachuug in effigie ist. Eine Austral- 
iiegerin in Victoria, welche tieherkrank war, erklärte, dass sie dahin- 
siecheu iiiiisse, weil ein Schwarzer ihren Xanien in einen Haum geschnitten 
habe. Sie hiess Murran. was HIatt bedeutet, und mau fand wirklich, dass 
die Figur von Hlätteni in einen (iummihaum geschnitten war. Sie erlag 
ihrer Krankheit. 

AVie sich die Aiiuamiten das Siechthum und die Todesart denken, 
welches durch solche Hezauberung beigebracht wird, das erfahren wir durch 
die Aufzeichnungen von Landes: 

..Die Patienten tuhlen unbestimmte Schmerzen, anhaltenden Kopfschmerz. 
Erstairen der Glieder; sie verlieren die Besinnung, ihre Gliedmaassen 
werden steif; sie fiihlen eine Kiigtd oder eine .Stange im Inneren ihres 
Kolliers, sie hören auf, zu essen iinil zu schlafen, und ihre Kräfte schwinden. 
Die Augen und ihre Haut werden gelb, die Hände bedecken sich mit 
schwärzlichen Flecken, der Hauch schwillt an un<l schliesslich platzt er und 
verhreitet einen schrecklichen tiestank.” 

AVeiin mau glaubt, das Ojifer einer solchen Bezauberung zu sein, so 
kann man bei einigen Völki'rn durch einen Gegenzauber das I'nheil ab- 
wenden oder es sogar auf ilen.jenigen übertragen, der es veranlassen wollte. 
l)ie ,\ustralneger sind aber noch voi-sichtiger. Sie lassen es womöglich 
gar nicht bis zu der Ausübung des Zaubers kommen, solidem sie siiehen 
die lür sie bestimmten Zaiibeiniittel dem Besitzer abzukaufen oder gegen 
solche uiisziitauschen. welche sie sidber besitzen und mit denen sie dem 
.Anderen Schaden ziitiigen könnten. 

AVir müssen noch die Frage aufwerten, vermögen denn nun solche Zaiiber- 
inanipiilationen in AVirklichkeit einen .Schaden anzurichten? .So absonder- 
lich dieses auch erscheinen mag, so können wir diese Frage doch nur mit 
einem entschiedenen ja beantworten. Xatürlicher AA'eise sehen wir hier da- 
von ah. dass die Naturvölker allerlei Krankheit, deren l^rsache sie nicht zu 
erklären im Stande sind, auf derartige Bezaiibemngeu ziirückziil'ühreu pHegeii. 
Der .Schaden ist in AVirklichkeit vorhanden und er ist wesentlich begnindet 
in der tiefen Gemüthsverstininiung der Hetrotl'enen. Tiadurch werden sie, wie 

ä* 
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Brough Smith von den Austral negerii Vietorias safft. so geschwihdit in 
ihren Kräften, so liülttos, dass die Kranklieit. so leicht sie auch sein inafj. 
nicht selten mit ileiu Tode endet. Auch die obenerwähnte fieberkranke 
Murran sagte ihren Tod vorher, und Taplin erzählt von einem Narrinyeri 
in Süd- Australien Kolgendes: 

.,Als sich vor einiger Zeit ein Schwarzer meiner Hekanntschaft. unwohl 
tVihlte und glaubte, «dass dieses durch Hehexung entstanden sei. rieh er sieh 
zum Zeichen der Verzweiflung mit Kuss ein. nahm seine Wallen, ging und 
zündete zwei Feuer an und theilte seiner ganzen Familie mit. von wmn 
er behext zu sein glaubte, obwohl die hetretfeude Ferson ungefähr vierzig 
Miles von ihm entfernt war.*' Er war von seinem herannahenden Tode 
so fest üherzettgt, dass er seim* zum Fetter gerufenen Verwandten auft'orderte. 
seinen Tod an dem Stamme zu rächen, der denselben verschuldet habe. 

Die vorhergehenden Seiten haben wohl bereits gezeigt, wie weit iler 
(ilatihe an solch einen krankinachendeu und tödtenden Zauber verbreitet 
ist. Auch auf den Inseln der Südsee ist er heimisch. Von den Xeu- 
Hehriden. von deren Insel Tana wir schon gesprochen Iniben. sagt 
Samuel Ella: 

...\uf den Inseln Tamoia und Krroitianga gieht es mehr Kraukheit.s- 
niacher als Aerzte, welche ein wahrer Schrecken Itir die ErugelKtreneii sind. 
So gross ist die Furcht vor ihrer eingebildeten Macht und ihren Mani- 
pulationen, dass den Tnsuhineni das Ticben durch stete Angst und Sorge 
verbittert ist.'* 

Auch hier, wie in .Australien, muss man sorgfältig jeden Spcisere.st 
und jedes abgelegte Kleidungsstück verbrennen, weil es sonst als ein ver- 
hängnissvolles und vernichtendes Zauhermittel benutzt werden könnte, um 
seinen einstigen Besitzer zu (Tnuide zu richten. Derartiges Krankmachen 
«lurcli Bezaubening ist bekanntlich auch in den verschiedensten Theilen 
von Afrika bekannt. Das Herausspüren des Schuldigen ist ein einträgliches 
Verdienst der dortigen Afedicin-Männer. und der rnglückliche. der als der 
Thäter bezeichnet wird, pflegt ohne Gnade getödtet oder wenigstens seiner 
gesammten Habe bei'anbt zu werden. Bisweilen aber ist es ibm gestattet, 
durch ein (Tottesnrtheil s<‘ini* Fnschuld zu beweisen. 



13. Krankheit entsteht durch OrtsverBndcruiig oder Verlust von 
KOrpcrbestandtheilen. 

Wir haben weiter oben bereits angegeben, dass bei den Natiu*völkcni 
als T'rsachen für die Entstelmng von Krankbeiten auch flie Ort-sveräude- 
rung eines Körperbestandtheiles oder der völlige Verlust eines solchen 
anerkannt werden. 

ln ei-ster länie müssen wir dabei einer .Auffassung der (’hipjiewav- 
ludi.-uier gedenken, welche annehm(*n, dass die Ixäden in ilem schmerz- 
haften Theile dadurch hervorgemfen wären, dass die G.alle in diesen Theil 
eingetreten sei. 

Im deutschen Taindvolke, namentlich in den A l|)eiilä^tleru. spielt 
hekanntlich die Ortsveränderung der Gebärmutter eine grosse Rolle. .Sie 
kann in die Höhe steigen, als sogenannte 1 1 ebeni u 1 1 er. und sie kann sogar 
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der Frau iin Schlafe, wenn diese den Mund offen hält, auf diesem Wege 
in (Tcstalt einer Kröte herauskriechen. 

Bei den Australnegern in Victoria spielt der Verlust des Nieren- 
fettes eine grosse Rolle, und wieder ist es das Buch Hxoh (19, 17), das uns 
hierbei iii die Erinnerung koninieii muss, wo der Vielgeplagte klagt: 

„Meine Nieren sind verzehrt in ineineni Schooss.“ 

Wem in Victoria das Nierenfett gerauht wird, der ist eiuem 
sicheren Tode verfallen, wenn es dem Medicin-Manne nicht gelingt, ihm 
ilasselhu wieder zu schaffen. Derjenige, der das Niereufett rauht, ist gewöhn- 
lich ein wilder Schwarzer, oder vielmehr der Geist eines solchen, also mit 
anderen Worten ein Dämon. Der Medicin-Mann sucht in einem magischen 
Fluge diesen Geist zu eiTeichen, ihm das Nierenfett abzujagen und es dem 
Eigenthiimer wieder zurückzuhringen. Stirbt ihm .aber der Patient, so sagt 
IT den Angehörigen, dass der dünioiiische Schwarze das Nierenfett bereits 
verzehrt hatte, bevor er ihn zu eiTeichen vermochte. 

Einen solchen Kranken, welchem das Nierenfett gerauht worden war, 
hatte Ihomas Gelegenheit zu heohachten. Der Beraubte war auf der.Iagd 
gewesen, als ihm das Unglück zustiess, und er wurde nach seiner eigenen 
Aussage sehr schwach und war nur mühsam im Stande, zum Lager seiner 
Freunde zuriickzukriechen. Sowie er hei seinem Miani sass, erzählte er 
seinen F'reuuden. was ihm begegnet sei, und die Männer versammelten sich 
und setzten sich um ihn her. Sein Bruder und ein Freund stützten ihn in 
ihren Armen, da er plötzlich sehr schwach wurde, und hielten ihm den Kopf 
aufrecht. Todtenstillc herrschte in der Versammlung. Die Weiher indimen 
die Hunde in Vcrwahniug und hüllten sie in ihre Felle ein. Als sich 
Thomas in diesem Stadium dem Ijager näherte, sah er nur wenige glim- 
laende Lichter am Boden. Keine Stimme war zu hören, während unter 
gewföhnlicheu Verhältnissen fröhliche Stimmen, das Knacken von Zweigen, 
das Bellen der Hunde und alle die anderen Töne eines grossen Lagera 
gehört wurden. Ein alter Manu, der Thomas’ Ankunft heinerkte. trat zu 
ihm, und warnte ihn, die Mianis zu hesuchen, wenn i-inem Pfanne von 
eiuem wilden Schwarzen das Niereufett (M arm-hu-la) lörtgenommen sei. 
Thomas' eigene Diener hatten ihn ahhalten wollen, heranzukommen, und es 
war überall deutlich, dass eine feierliidie und eniste Handlung von den 
Eingehoreiien vorgenonimen würde. Als Thomas verhaiTte. sagte ihm der Alte, 
dass er nicht sprechen dürfe, dass er leise anffreten, keine Zweige zertreten 
und sonst kein Geräusch machen dürfe. Wie nun Thomas diesen Voi-schriften 
fidgend herantrat, fand er die Schwarzen rund in Kreisen um den kranken 
und wie sie glaubten, sterbenden Mann sitzend; die ältesten Männer bildeten 
den innersten Kreis, die im .Mter nächsten den zweiten und die jungen 
Männer den äussersten. 

Dem Medicin-.Manne gelang es, dem Geisb“ des wilden Schwarzen das 
Nierenfett wieder ahzujagen und es ilem Kranken wiederum an die. richtige 
Stelle zu setzen. „Der Kianke erhob sich, zündete seine Pfeife an und 
rauchte ruhig in der .Mitte seiner Freunde.“ Er war geheilt. 

Als fernere wesentliche Bestandtheile des Körpein werden aufgetässt 
die Seele und der Sehatton. 

Die (Teister der in Annam vei-storbenen .lungfrauen vergnügen sich 



Digitized by Go jjlc 

4 




38 



II. I)ie Krankheit. 



in den Zweigen der Biiuine niid hi.ssen ein sonderhares I..aclien hören. Sie 
erscheinen den Vorübergclienden unter verschiedenen (Je.stalteu, und wenn 
dieselben die Fnkhiglieit besitzen, ihnen zu antworten, flieht ihre Seele ans 
ihrem Kör{)er und sie werden irrsinnig. Dieser Irrsinn ist ein besonders 
schwerer und trotzt nicht selten allen Heilungsversuchen. 

In Selebes glaubt man die E|iilepsie dadurch bedingt, dass di<* Seele 
zeitweilig aus dem Körj)er Hiebt. 

Wenn in Nias die bösen (leister von dem Köri)er Besitz ergreifen 
und auf diese "Weise in ihm die Krankheit verursachen, so ermöglichen sie 
dieses nur, indem sie so lange die Seele verjagen. 

Die Fetissero der Loango-Neger hahen in ihrem Keihe einen Zauber- 
sack, durch welchen sie das Leben der Erkrankten an sich ziehen. 

Auf den AVatubela-lnsi'ln wird in bestimmten Krankheitställen die 
Seele des Erkrankten von den Dämonen gefangen gehalten. Auch in 

Sumatra finden wir Aehidiches. Hier hat der 
-Mensch zwei Seelen, und wird er krank, so ist 
die eine derselben von einem bösen (leiste ent- 
fiihi-t worden. ..Das Leiden i.st von kürzerer 
oder längerer Dauer, von mindei' oder mehr 
enistlicher Art. je nach der Tiänge der Zeit, 
welche die Seele in der ( lefangeuschalt zubriugt, 
und der Qualen, denen sie ausgesetzt ist.*' Denn 
der Körjier des Patienten eni])findet die (Qualen 
und die Pein, welche die Seele durch die Plage- 
reien des hösen (leistes zu erdulden hat. 

Tn ilem Seranglao- und Gorong-Archipel 
legen bisweilen böse Menschen ein Matavuli- Blatt, 
auf welches sie eine gegen einen ihrer Genossen 
gerichtete Vei-fluchuug geschrieben haben, unter 
eine Leiche. Auf diese Weise versuchen sie 
die Seele des Betreffenden zu entführen und 
bei dem Todten f’esf zuhalfen. Hierdurch ver- 
fällt der l’nglückliche einer langsamen Er- 
schöpfung und endlich dem Tode. 

Auf den H ervey-lnseln benutzen böse 
^lenschen einen Seelenfänger, um die Seele 
ihres Feindes zu fangen (Fig. 10). Es ist nach 
Plevte eine ungetähr drei Meter lauge Schnur 
aus Cocosfaseni. an welcher .schlingeufönnig 
Stricke befestigt sind. Man hängt dieses Ge- 
nu einem Baume auf. bei dem das Opfer vorüber muss, und verbirgt 
es im Laube. Erblickt der Betreffende nun das Instrument, so glaubt er 
fest, dass seine Seele in demselben hängen geblieben ist. ..und regt sich da- 
durch so auf. da.ss er krank wird vor Angst und Schrecken und bald stirbt. 
M'ie die Eingeborenen sagen, ist dieses instrnment ein probates Mittel, 
um .lemanden aus der "Welt zu schatten.** 

Auf Ambon und den T'liase-Inseln, sowie auf Buru machen die 
Dämonen die iMenschen krank, indem sie entweder ihre Seele oder ihren 
Sdmtten fortführeti. Bisweilen .aber zieht auch der Schatten die Seele au 




Fig. 10. Seelenfäugcr tler 
Hervey-Insulaner nach Pleiße. 



ith 
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sich lind diirans n'siilfirt ehenfalis Kranklieit. las die Seele «i('der von dem 
Schatten fort und an ihren Platz zuriickffehracht ist. 

Die Xiasser glauben, dass die scliwersten Krankheiten dadnreli zu 
Stamle kommen, dass die (Jottlieit den Scliatten verschlingt, welelieii die 
^lenscheii nnti'r dem Himmel werfen. AVenn dann f;leiehzeitis die hösen 
(leister sich des Schattens hemächtigen. welchen die Menschen unter die 
Krde werfen und den.s<‘lhen verzehren, so müssen tlie Kranken sterben. 
F.ingen die bösen (ieister den Schatten und fressen ihn, so verfiillt der 
AI misch ebenfalls in Krankheit. Kr kann jedoch ans derselben noch ei-rettet 
werden, wenn nicht die (Jottlieit auch den anderen Schatten verschlingt. 
Die hösen (leister haben für diese .lagd auf die Schatten hesondere Hunde 
mit rückwärts gedrehtem Kopfe; sie sind unter ilem Namen ..Ijufthnnde- 
bekannt. 



13. Die Krankheit entsteht durch den Willen oder die gnildige 
Fügung der Gottheit. 

Haben wir in dem vorigen .Abschnitt bereits die untrüglichen Beweise 
gi-fumlen. dass die Natnnülker ethischer Empfindungen durchaus nicht 
haar sind, so tntt dieses noch um so deutlicher henor hei zwei ferneren 
Kntstehungsursachen der Kranklieiten. .Als die ei-ste haben wir die Auf- 
fassung zu bezeichnen, da.ss die Kranklieit entstanden wäre, weil es so der 
AVille der (Jottlieit sei. Es ist das ein (Haube, welchen wir auf der Insel 
Hali antrelTen. Deiselhe ist wahiseheinlich bereits wesentlich heeintlusst 
durch den Fatalismus des Islam. Und so anerkennungswerth auch diese 
( lottergehenheit ist. so hat sie doch auch ihre nicht unerhehlichen Nach- 
theile. da ein A’ei-such, der Erkrankung vorzubeugen. uatürlicber Weise 
gleichlx'deutend sein würde mit einer Auflehnung gegen den göttlichen 
Willen. .Aus diesem (Jrunde widersi'tzen sich diese Insulaner auch beispiels- 
weise der Pockenimjifung, denn sie nehmen an. dass es der unumstössliche 
AV'ille der (Jötter sei, dass eine bestimmte Anzahl von Menschen von den 
Pocken ergiifien würde. Die Detva Madjapahit sind es. welche ihnen die 
Pocken bringen, und wer sich ihrem Willen zu widersetzen sucht, der muss, 
wie sie glauben, nach dem Tode tausend .lahre hamm. bis es ihm vergönnt 
«ird. in die himmlische ( Jlücksidigkeit einzugehen. 

In manchen, allerdings niclit sehr häufigen Fällen werden auch von 
den Loango-Xegern plötzliche Todesfälle als der .Ausfluss göttlichen 
AVilleus aufgefasst. Nie gebrauchen daun den Ausdruck gläuhig(;r Ergeben- 
heit: ..Zambi tnmesi'S d. h. ..(lott hat ihn gerufen". 

Noch absonderlicher will uns eine zweite .Auffassung erscheinen, welche 
in der Krankheit, und zwar ebenfalls wieder in den Pocken, nicht alhün den 
Ausfluss des göttlichen Willens, sondeni sogar eine göttliche Hegnadigung 
erblickt Auch diesi's ist wiederum hei einigen Eingeborenen der Insid 
Hali der Fall. Es erklären sich hieraus eine Anzahl von Kedensarten. 
welche sämmtlich für den Begriff ,.von den Pocken hefällen sein“ gebraucht 
werden. Dmartige Heilewendungeu sind „begnadigt sein". ..ein (jeschenk 
der Götter haben". ..durch die (Jötter geehrt sein“. 
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..Diese Anschamiiif;;. tüf't Jacobs, rfem wir die obif'eu Anfiiilteii vei- 
diiiikeii. hinzu, sclieiiit rein hinduisch zu sein und man tindet sie aucli bei 

den meisten Buddhisb-n 
wieder. Ein chine- 
sisches Jliidclu'n z.B.hat 
eacteris |mrihus mein- 



Kig. 11. Goldener Pfeilring, Schwert und Steine, ulte Erb- 
stücke der Fürsten von Pasimpai (Sumatra), deren 
Anblick die Kimler krank macht. 

Nach ifin UfiastU. 

Mich von ilirer Seite. .\her den Verlust nur eim 
nocli zu den milden Füllen. 



heirathung, wenn ihr da.s 
(Jesicht durch die Pocken 
mit A’arhen hedeckt ist.“ 
Auch heideiiBheels 
in Uadsch])utana er- 
höhen naeh3/oorePoc.ken- 
iijirhen die weibliche 
Schönheit, und si(> sind 
eine (Iahe der (Jöttin 
Matha, welche in der 
Nachharschiitl jeglichen 
1 )orfes einen Tempel oder 
einen grossen heiligen 
Platz, JI/dfÄa-ka-thau 
genannt , besitzt. Bis- 
weilen wird sie als eine 
glotzüugige Holztigur 
dargestellt , welche mit 
Flitterwerk verziert ist; 
häufiger aber wird sie 
nur als ein rothhemalter 
Stein verehrt. Taiisemle 
von Weihern und Kin- 
dern nahen ihr mit 
Opi’ergaben ; ahei' das 
(lebet bezieht sich nicht 
daraut’, dass sie die Be- 
völkerung veisichonen 
soll, sondern sie eiHeheit 
nur einen milden Be- 
s .Auges rechnen sie auch 



14. Sympathetische llebertragnng als Ursache der Krankheit. 

'Protz dieser zahlreichen Möglichkeiten, welche den Naturkindern zur 
V'erfiigung stehen, um den Ausbruch einer hei ihnen aufgetretenen Krank- 
heit zu eiklären, ist ihnen das doch Alles noch nicht genügend luid sie 
suchen in manchen Füllen tlir bestimmte Erkrankungen auch noch nach 
anderen Entstehungsursachen, llie eine derselben, die zauberhafte Ueber- 
tragung der eigenen Krankheit aut einen Anderen, haben wir bereits in dem 
.Abschnitte, welcher von den Bezauberungen liandelt, erwähnt. AVar es 
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hier immer der Z!Mil>enide, welclier die Erkrankung verursacht hatte, auf 
den der Bezauberte die Krauklieit zurückzuzauheni vermochte, so finden 
wir hekannteminassen in der deutsclien Volksmedi<‘in alleHei Versuche, 
sich von einer Krankheit dadurcli zu hetreien, dass man sie auf irgend 
einen ganz, unschuldigen Xehennienschen hinüht'rwandeni lässt. Man heftet 
sie durch gewisse Beschwörungen an Geld oder andere Dinge, welche des 
Kranken Eigenthum sind. Das wird irgenilwo au öffentlicher Stelle nieder- 
gclegt, und wenn es .Jemand aufuimmt, so nimmt er damit die Jvrankheit 
auf sich und der Andere ist geheilt. 

Eine andere Art von Krankheitsursache lernte van //asseil in Pasimpai 
in Mittel-Sumatra kennen. Es waren sorgfiiltig verwahrte Erhstücke 
(Kig. 11), weiche unter Umständen zu Heilzwecken dienten. Sie durften 
nicht zu eheuer Erde aiifhewahi-t werden, da der Glanz, welcher von ihnen 
aiisstrahlt, nachtheilig auf die Gesundheit der Kinder einwirken würde. 

Die nordamerikanischen Indianer glauben auch, dass .Temand da- 
durch erkranken könne, dass er einen unglücklichen Namen trage. Wenn 
dieses als die Ui'sache der Krankheit erkannt ist. so muss sein Name ge- 
ändert wt^nlen. 



15. BOse Winde als Ursache der Krankheit. 

Auf den Ijiiang- und Serniata- lustdn, sowie auf Buru, Am hon 
und den tlliase-Inseln werden für den Ausbruch von Krankheiten bis- 
weilen „böse Winde“ verantwortlich gemacht. Auf der Insel Eetar glauben 
die Eingehorenen, dass die Pockenkrankheit auf der Insel Alor ihren Wohn- 
sitz habe, und dass die Winde sie ihnen von dorther heriihertuhrten. damit 
sie diejenigen Männer tödte, welche innerhalb eines bestimmten Zeitraumes 
einige Aloresen umgehracht haben. 

Auch den Indianern Nord-Amerikas ist der Gedanke ganz geläufig, 
dass die Winde etwas mit der Verbreitung der Krankheiten zu schatlen 
liätten. Es spricht sich das in Beschwörungsgesängen der Medicin-^Jänner 
aus, welche uns Qatschet von den Klamath- Indianern in Oregon zu- 
gänglich gemacht hat. Stets tiitt in diesen Gesängen der Medicin-JlUuuer 
die übernatürliche Gewalt, an welche die Beschwöning gerichtet ist, selhst- 
ledeiid auf. So begegnen wir daseihst z. B. dem Gesänge des Westwindes: 

,Ich, der We.stwind, hoch über der Erde 
Blase ich als ein verderblicher Wimlstoss.“ 

Der Hegensturm singt: 

,Die von mir hervorgerufone Krankheit ist .'ingelangt. 

Ich bin der Sturm und Wind, und dies ist mein (Tcsang." 

In einem anderen Gesänge heisst es: 

,Wcr, möcht ich wissen, bläst aus moiiiem Muudey 
Die Krankheit geht aus von meinem .Munde,;“ 

und wieder in einem anderen; 

,Wns für ein Ding bla.se ich umher'y 
Die Krankheit bln.se ich rings in die Duft." 
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Mei (l<>n iiltfii 'riirkcii scheinen iilinliclie .\nM'limiunReii geheiTscht 
zn InitM'ii. ilenn es heisst in einem nijinrischi’ii Liede vom Jahre 

„ Der Hesprei her t;ieht es viele, 

Die des Windes Krankheit heilen. 

An die ninsst Du, Herr, Dich wenden. 

Von der Krankheit heilen Sprüche.“ 

.\nch in ('amhodjii hriiiftt man ilen Wiml mit der Ivrankheit in V'er- 
hindung. .Man muss aut' seiner Hut sein, damit man ilin nicht heleidigt. 
Denn ein solches Vorgehen straft er damit, dass er .\nscliwelliingen uinl 
(ieschwüre entstellen lässt. 



16. Natürliche Krankheitsursachen. I 

Wir nähern uns mit dieser schon halh meteorologischen .Vnfl!i.ssiuig der * 
Krankheitsentstehiiug bereits den weniger iihernatiirlichen Vorsfollnngeii 
von den T'rsachen der Krankheiten, l'nter den letzteren ist zu erwähnen, 
dass auch einzelnen Naturvölkern bereits das Bewusstsein aufgegaiigen ist. 
ila.ss durch eine unzweckmässige Ernährung Krankheiten entstehen können. 

So glauht man auf den Luang- und Sermata- Inseln, dass Erki'.inkuugeu 
durch schlechte Nahrung hervorgenifen werden können, und in dem Seran- , 
glao- und (Jorong-Archipel schiebt man den .\nshnich der la-pra, dc' , 
Aussatzes, auf eine unzweckmässig gewählte Ernährung. Dahin gehöil 
der Übermässige (iehrauch von spanischem Ffetl’er. sowie von einer 1h’- 
stimmten Fischait mit rothein Kojife und vom Tintenfisch (ffctojnis). i 

Die .\nnamiten schiehen das übermässige Dickwerden der Bäuche hei 
jungen Kindern darauf, dass die Mutter fortgefahren habe, sie zu säugen. ' 
während sie sich bereits wieder in anderen Umstäiideu befand. 

Körperliche l'eheranstrengung kennt man als Ursache von Er- 
krankung auf den Seranglao- und (1 orong- Inseln. Es wird diesells’ 
ebenfalls für eine der Ur.sach<-u der Lepra gehalten. Für die Entstehung 
des Kro|)fes macht man auf Buru dies viele Klettern auf Bäume ver- | 
antwortlich. 

FJine Ansteckung erkennen die Einwiduier von Tanemhar und den 
'rimorlao-Inseln, die Kei- 1 nsulaner und die Kara)'ä-J ndianer in 
Brasilien an, die letzteren hei der Lungeutuherknlose. An eine Vererbung I 
der Krankheit glauht man auf Serang. auf Keisar, auf Leti, .Moa und , 
Lakor, auf Tanemhar und den Timorlao- Inseln, sowie auf den Kei- | 
und .A am -Inseln. Es ist in hohem (irade interessant zn sehen, welche 
Krankheiten diese Insulaner für erblich betrachten. Es sind auf Keisar. 1 
Serang und den Aaru- Inseln der Aussatz, auf fjeti. Moa und Lakor. , 
auf l'anemhar und den Timorlao- Inseln die Epilepsie und auf de« 
letzteren Inselgruppen und den Kei- Inseln die (Teisteskrankheiten. Man 
sieht, dass uns hier trotz aller sonstigen .Absonderlichkeiten doch wiedennii i 
ein Stück recht guter Naturheohachtungen entgegentritt. 
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17. Der b«se Blick. 

Wir dürfen es nicht unterlassen, schliesslich noch einer weitverbreiteten 
Ursache nicht selten todtbringender Krankheit zu gedenken, das ist der 
böse Blick, das malocchio der Italiener. Für mich hat es den An- 
schein. als oh man zwei verschiedene Arten des bösen Auges unterscheiden 
niUsste, welche man als den beabsichtigten und den unabsichtlichen bösen 
Blick bezeichnen könnte. In ihrer Wirkung sind sie beide gleich. We.ssen 
Auge von ihnen getrotl’en wird, dem ist 
Unheil. Ki'ankheit und Siechthum gewiss 
und der Tod kaiyi hiervon die Folge sein. 

Der T’’utei'schied ist aber darin zu suchen, 
dass der Eine mit der magischen Kraft 
seines Blickes absichtlich und bewusst 
seinem Mitmenschen die.seii Schaden zu- 
tügt. während dem Auge des Anderen 
der Fluch, die unglückliche Gala^ an- 
haftet, das Unglück zu bringen, ohne 
dass er .selber es weiss und beabsichtigt. 

Diese letztere Auffa.ssung scheinen 

wohl zum Theil die südeuronäischen , , 

t olker zu besitzen. Absichtlich schien- bösen Blick. (Constantinopel.) 
dert den bösen Blick der Medicin-Mann 
• ler .Sahajitin-lndianer. sowie der 

Klaiiiath, der Waskows. der Cayuse und der Walla-Walla. Ge- 
senkten Hauptes muss man bei ihnen vorübergehen, damit man nicht von den 
krankheitbringenden Strahlen ihres zonifunkelnden Auges getroffen werde. 
Auch die Laoten fürchten sich vor dem bösen Blick be.stimniter Is'ute. 

Abwehrende und den Zauber 
des bösen Blickes unschädlich- 
niachende Aniuleh' finden wir bei 
manchen anderen Volksstämmen. 

Am bekanntesten ist hier die Fica 
der alten Römer, die kleine Nach- 
bildung einer Faust deren Daumen 
zwischen dem Zeigefinger und dem 
Mittelfinger steif gerade lu’rvor- 
gestreckt ist. Eine kleine gläserne 
Hand, aber mit sämmtlich aus- 
gestreckten Fingern, tragen noch 
heute die Türken in Oonstan- 
tiuopel (Fig. 12). und auch bei den 
•luden in Marokko ist es Sitte, 
kleine Hände aus Messingblech 
Ih'ig. 13) mit ausgestreckten Fingern au der Kopfliedeckiiug der Knaben zu 
befestigen, um sie vor dem schädlichen Einflüsse des bösen Blickes zu 
bewahren. Die Cyprioten versehen sich in der gleichen Absicht mit einem 
gläsenien Knopfe, welcher in blauer und gelber Umrandung eine weisse 
Mittelfläche mit schwai'zem Mittelpunkt besitzt und so eine entfi-rutc' Aehu- 
lichkeit mit dem Bildi* eines Auges darhictet (b’ig. 14). 




Fig. 13. Amiilet «icr 
Marokkanischen 
Juden gegen den bösen 
Blick. 

Mas. f. Völkerkunde 
Rerli n. 

Nack Photographie. 



Fig. 14. Amulet der 
Cyprioten gegen den 
bösen Blick. 

Im Besitr. des VerfesaerH. 
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II. Die Krankheit. 



Bei den Klainath-Indianern vermögen unter Umständen Be- 
schwörungs-Gesänge gegen den Zauber des bösen Blickes zu helfen. Die 
Harrari in Afrika trinken dagegen die Abkochung einer Dainasinänu 
genannten Pflanze. 



18. Rückblick. 

Wir haben in den vorhergehenden Seiten den Versuch gemacht, an- 
nähernd die Vorstellungen kennen zu lernen, welche die NatuiTÖlker sich 
von dem Wesen und den Ursachen der Krankheiten gebildet h.ahen. Einen 
vollständig klaren und erschöpfenden Einblick hier erlangen zu können, ist 
wohl überhaupt ein Ding der Unmöglichkeit. Denn in den meisten Källen 
werden sich diese uncivilisirten Stämme wohl selber nicht vollständig klar 
über diese doch immerhin etwas abstrakten Begrifte sein. Und sicherlich 
können und wollen sie dem Europäer nicht Alles mittheilen, was sie von 
diesen Dingen denken und emj)finden. Das Eine haben wir aber zu er- 
kennen vermocht, dass nicht bei allen Völkem diese Begrifte so scharf 
präcisirt und abgegrenzt erscheinen, wie wir es im Interesse einer klaren 
Uebersichtlichkeit vornehmen mussten. AVir haben wohl gesehen, wie sich 
die Anschauungen nicht selten verschieben, vermischen und in einander 
übergehen. Aber ist denn das bei unserer Volksmedicin etwas anderes? 
Wer aus unserem Landvolke würde wohl im Stande sein, erechöpfeud und 
klar uns auseinander zu setzen, was «>r sich unter den Krankheiten vor- 
stellt und wie er glaubt, dass sie zu Stande kommen? In der Mehrzahl 
der Fälle werden seine Vorstellungen hiervon höchst unklar und verwomm 
sein und es wird ihm an der rechten Atisdmcks weise gebrechen, um \ms in 
seine Empfindungen einzuweihen. Trotz dieser Unvollkommenheit jedoch 
durften unsere Untersuchungen nicht unterbleiben. Denn ganz nothwendig 
bedürfen whr ihrer, wie wir bereits im Anfänge ei-wähut haben, um allerlei 
Maassnahmen zu verstehen, welche zur Beseitigung der Krankheit und zur 
Wiederherstellung des Patienten nntemommen werden. Und Vieles, was 
uns vorher siuidos voi-kommen musste, und wo wir nicht zu begi'cifen ver- 
mochten, warum man nun gerade zu solchen Hülfsmitteln seine Zuflucht 
nimmt, wird uns daun ganz überlegt und wohl durchdacht erscheinen müssen, 
obgleich es natürlicher Weise oft nach unseren civilisirten Anschauungen 
und Kenntnissen vollständig unzureichend ist und nicht selten daher auch 
den angestrebten Zweck verfehlt. 
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19. Die Medlcin-MBnner. 



Woiin wir eiiieii Rli<-k auf unner I.amivolk werfen, so selien wir, dass 
überall ('ine einzelne Pei-sönliclikeit sieh aus der Gnippe der (iaugenossen 
lieiworlieht. welelier in allerlei Nöthen und Oehresteii des Li'ihes und nicht 
selten auch der Seele das allgenieine Vertrauen entpegengetragen wird. 
..Er kann nu'hr, wie Hrodessen," lautet in Deutschland die ständige 
Redensart und es ist damit tiir jeglichen Kingeweihtc'ii deutlich ausgespnichen. 
dass deiiiselhen. ganz ahgesehen von eiin'in höheren Wissen und Können, 
auch noch üheniatürliche Kräfte innewohnen und dass er mit iiheniatürlichen 
(iewalten in unmittelharer Reziehung steht. Ganz das tileiche finden wir 
auch hei den Naturvölkern, nur dass hier ganz ofl'en zu Tuge tritt, was in 
unserer modernen Volkstnediciu mehr oder weniger vei-st(dden sein Dasein 
fristet. Damit ist es nun natürlicher Weise aber nicht ausgeschlossen, dass 
man in Kleinigk(*iten sich selber hilft, und es wird uns dieses von den 
EiugelMjrenen Süd-A ustraliens auch noch besonders bestätigt. Wenn 
aber Jagor von den Igorroten der Philippinen und von liosenherg von 
den Mentavc'j- und .\aru-l nsulanern und von den Eiuwohuc'rn von 
Dorej an der Südwestkiiste von Neu-Guinea berichtet, dass es besondere 
.kerzte bei ihnen nicht gäbe, sondern dass ein .leder sich sellmr hilft, so 
' müssen wir hiertiir wadd doch erst noch eine genauere Restiitigung ab- 
warteii. Es widersjuicht das so sehr der menschlichen Natur, und wir 
st'hcn selbst bei den culturell so tief stehenden Australnegern einen 
wohl allsgebildeten äratlicben Stand, so dass es mir doch der Wirklichkeit 
mehr zu entsprechen scheint, wenn wir annehmeu. dass es den genanuten 
Reisenden zutalliger Weise nur an der günstigen Gelegenheit gemangelt 
hat, die ,\erzte in Funktion treten zu sehen, und dass sie di'sshalb auf 
einen gänzlichen .Mangi'l dei-selben inthUnilich gi'schlossen haben. Es 
widerlegt sich übrigens nach wenigen .Absätzen von Hosenberg schon selber, 
wenn i'r von den Doresen sagt; 

..Ihiester giebt es nicht, wadd aber Zauberer, welche Resehwöningeii 
macbeii. Zaubereien veiTicbten und Kranke heilen.“ 

Deutlicher kann das Vorkommen eiiu's besonderen ärztlichen Standes 
doch wirklich kaum bestätigt werden. 

Rei den Weddah. den wilden Ureinwaduit'rn von t'evlon, gehen Paul 
und t'rite Sarasin so weit, dass sie ihnen überban])t jegliche Spur medi- 
cinischer Kenntnisse absprechen und dass die Fälh'. die das Gegentheil be- 
weisen, ihre Erkläning darin länden, dass hier der Verkehr mit d’amilen 
und Singhalesen den Weddah diese Kenntnisse übermittelt habe. Auch 
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hier liegt waliivclieiiilich ein liTthuin vor; denn gerade die angefülirten 
Araassnahmen (Benutzung von Rinden und Auflogen von Blättern), welche 
den Beweis dafür liefern sollen, dass die AVeddali sie von den Tamilen 
und Singhalesen erlemt haben, stellen so elementare Gedankengänge 
dar. dass wir sie hei den vcrsehiedeusteu, auch ganz tiefstehendeu Natur- 
völkern wiederfinden und diiss wir daher, wie mir scheinen will, durchaus 
nicht genötliigt sind, sie hei den Weddah als etwas von anderswoher 
T’oberliefertes anzusehen. Denn auch dem primitivsten menschlichen Geiste 
wohnen diese (ledaukengänge inne. 

Die Krankheiten werden, wie wir oben ausführlich erörtert haben, 
überwiegend als veranlasst durch überirdische AVesen angesehen. Es ist 
in Folge dessen ganz natnrgemäss und logisch, dass man Hülfe und Heilung 
in Knuikheitsfiillen nur von solchen Menschen zu erwarten berechtigt ist, 
welche in den Besitz von üheriiatürlichen Kräften gelaugt siml. welche im 
.Staude sind, mit den betreffenden Geistern, seien es nun Gottheiten. Ahnen- 
geister oder Dämonen, in unmittelbaren Verkehr zu treten, ihren Willen 
lind ihre .Alisichten zu ei-forschen, ihren Zorn zu besänftigen und ihren 
Unwillen zu vemihnen, oder auch sie zu haunen. sie zu verjagen und ihrer 
Herr zu werden. Nun ist die Krankheit nicht 'das einzige Ungemach, das 
dem Menschen zustossen kann. Man will aber vor jeglichem Unglück ge- 
schützt sein, man will Erfolg und Gedeihen in seinen Unteruehimingen 
h.ahen, Segen im liandhau. reiche Beute auf der .Jagd. Glück im Kriege, 
und in Fplge dessen muss man ernstlich bemüht sein, njjt deirüherirdisclien 
Gewalten, den Segenbringenden sowohl als auch' den A’erderhlichim, in 
gutem Eiuvernehmeu zu verharren. Der eigenen Kraft vertraut man nicht. 
Wiederum bedarf man dazu einer mächtigeren Mittelsperson, und da kommen 
nun natürlicher Weise, in erster Linie wic^der diejenigen Personen in Betracht, 
deren überuatiH'licbe Fähigkeiten, deren Beziehungen zum Reiche der Geister 
•Allen bereits hinreichend bekannt sind. 

So erklärt es sich in einfacher AVeise. dass wir hei den Naturvölkern 
aussei-ordentlicli häufig die ärztlichen und die priesterlichen Fiinktioueu in 
denselben Händen sehen. Es ist der Arzt, der die (iriesterlichen Verrich- 
tungen übern iiiinit, oder der J’riester, welcher die Kranken heilt; denn die 
Behandlung der 1\ ranken wird zum Gottesdienst und strenge, rituelle V^ir- 
schriften sind mit ihr verhiinden. Der AV'rkelir mit den Geistern ist im 
.Sinne der Natiinölker ja ein Gottesdienst. Denn auch die Dämonen können 
segenhringend wirken, wenn man sie sich zu verbinden verniag, damit sie 
dem Feinde Venlerben bringen. Und der .Arzt und Priester, der sie 
hierzu veranlasst, wird auf diese AA’eise gleichzeitig auch zum Zauberer. 
Und zum .Seher und AA’ahrsager wird er, wenn ihm die Geisterwelt die 
Zukunft offenbart, ilini die .lagdgriinde anzeigt, wo dem hungernden Volke 
sich reiche Nahrung bietet, und ihn vorhei-sehen lässt, ob ein geplanter 
Eroherungszug dem Stamme zum (Ilück ausschlagen wird, oder zum Ver- 
derben. Diese Funktionen sehen wir daher dauernd sich durch einander 
schieben und die Reisenden melden uns medicinisches Wirken bahl vom 
Arzte, bald vom Priester, bald vom Wahrsager und vom Zauberer. Und 
für gewöhnlich sind das immer die gleiclien Persönlichkeiten, welche bald 
in der einen, bald in einer der anderen Funktionen von den Berii htei'st.attern 
hidauscht werden konnten. 
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Zwei Ausdrücke sind es iiauieiitlicli. mit welchen wir die Träger 
dieser verschiedenartigen Funktionen hezeicliuet tinden. Das eine Mal 
werden sie Scliaiuanen genannt, das andere Mal Medicin-Männer. Der 
erstere Ausdruck entstauinit den nordasiatischen Völkerschaften, der 
letztere ist hekannter .Maassen <len nor<lameri kanischen Indianern 
<Mitnonimen, welclie mit dem l'ranzösischen Worte medecine alles bezeich- 
neten, was von ihnen als unbegreiflich und übernatürlich angesehen wurde. 
Die iibngen Ausdrücke, die wir wohl noch antrell'en, wie Doctor. Zauberer, 
Hexer, Gaukler und Tasch('nspieler sind dagegen verschwindend und jeden- 
falls lun Vieles iingeeigneter. 



20. Die 



soclale^iltennng 



der Jledlcln-MBnner. 



Kntsprechend d(*n in das öffentliche und private Lehen tief eingreifenden 
A’er|)flichtungen. welche ihren Händen :invertruut sind, ist die Stellung der 
-Medicin-Männer im Allgemeim-n eine besondere, bevorzugte und angesehene.- 

Dass sie im Volke wenig in Ansehen stehen, ist sicherlich eine gross<- 
.Ausn.'dnne. von Bosenherg berichtet dieses von Audai an der Xord Westküste 
.N’eu-Guine;is. Auch was derstdbe Autor von der Insel Nias angiebt. 
<l:iss dort die .Aeiiit«- leben und arbeiten, wie jeder I)orfbew<diner,' und dass 
sie keineswnges .ein höheres Ansehen geniesseii. das ist mindestens unge- 
bräuchlich. 

Kür gewöhnlich ist. wie gesagt, ihr Ansehen und ihr Fintluss sehr 
gross.' 8ie tinden bei den Zulu, wenn sie auf der Wandening sind, ülx'rall 
eine gute .Aufnahme; sie werden bei den I lacota - 1 nd ianern stets mit der 
grössten Fdirfureht behandelt und mit den besten Dingen versehen, sie 
sind bei ilen 1 purin a - 1 n di aneru und hei den Aust ra 1 negern von A'ictoria 
die einflussreichsten Fersoneu des Stammes. In Liberia sind sie die Ilath- 
geber der regierenden Häupter in Kriegs- und Friedenszeiten. In A'ictori.i 
sind sie die ausschlaggebenden l’ersonen in der Vertheilung des Landes, 
in Gippsland ordnen sie die AVanderuugen iiiiil AVreiiuindungeu des 
Stammes an. Höchst einflussreich ist auch ihre iStellung bei den von 
•S'erpa Piiito besuchten G aiigiicl I a- Negern in Caquingue, obgleich bei 
diesen die Alediein-Männer, die Wahrsager und ilie Zauberer gesonderte 
Ntände bilden. Viele heilige Handlungen dürfen hier nur in der Gegenwart 
dra Medicin-Alannes vorgemunmen werden, und in Fragen von Wichtigkeit 
gilt seine Stimme mehr sogar, als diijenige des AVahrsagei-s. Kr spricht 
•seine Ent.scheidung aber niemals .aus. ..ohne vorher gewisse C'eremonien zu 
'eranstalten, dii‘ sogenannten medicinischen Gehräuche. zu ihmen er bald 
l’Hanzen. bald Menschen- oder Thierblut verwendet.'* 

Das allerliöchste Maass von .Ansehen, das der Medicin-Mann geniesseii 
kann, berichtet Turner von einer bestimmten Gegend von «Samoa. Hier 
wurde ein alter Mann als die Incnniation des Gottes Taisuinalie (d. h. die 
sanft ansclnvellende Fluth) angesehen, der als Medicin-Maiin in der Familie 
wirkte. Die Nachbarn zogen eheniälls in ihren Krankheiten zu ihm. «Sein 
Hauptmittel war, den befallenen 'I’heil mit Oel zu ri'ila-n und dann mit 

UartelSi Kledicin dfr Naturvölker. -i 
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iiussei"st(‘r Kraft seiner Stijiniie fünf Mal das "Wnil laisumalie zu sclireien 
und so ihn fünf Mal zu rufen, dass er koninie und heile. M’enn d.as pe- 
seheheii war, wurde der Kranke entlassen, um die Heilunp ahzuwarteii. 
Trat die Genesunp ein. so pah die Familie hierfür ein Fest, poss für den 
Gott eine Schale voll Kawa auf die Erde, dankte für die Heilung und die 
Gesundheit uml bet<‘te, dass er fortfahren möge, seinen Rücken zum Schutte 
ihnen zuzukidireu. s(*in .Antlitz aber gegen die F'einde der Familie. 

Die Krankem hringen dem Aleeliciu-Männern ein unhealingtes Zutrauen 
entge'geue; elas tineleu wir im nialayischen Arehiiiel, seiwie elure-h ganz 
Ame'rika und Australien. Aber ke>in Ve'i-trauen wirel bei eiern Zulu 
in e‘inem Arzt gesetzt, welcher sich euner Fettle-ihigkeit zu e-idfeuen bat 

Mit grosser Geuugthuung rühmtem die- Eingeheerenen von Victoria in 
eiuene Falle, in wele-beni dem Medicin-Mann einen scheiTihar Sterbe-nde-n 
elurch schleunige Zurückhriugung des ihm ge-stohleuen Nierenfettes geheilt 
batte-, „wie schnell ein Arzt ihres Veelkes eine Krankheit heilen könne, 
we-h-be e-in weisser Arzt für unheilbar he-trachte-.*- 

Wir se-ben, elie Eiideildung ist es. oeb-r wie man heute sagen würde, elie 
,\utei-Sugge‘stion, we-bhe- he-i de-n Natiin-ölkern allerlei Krankheiten emt- 
stehe-ii lässt und elurch elie- ge-schickt ausge-tühi-te Suggestion ihrer Me-elicin- 
Männer werden sie geheilt 

Die Meelicin-Männer eie-r Chippeway- uuel eler Wipuehago-I ndiauer 
werden auch bei den XacbbiirstUmmen als besemders erfahren und le-istungs- 
fäbig angesehen, und von liiheria heriehtet Biittikofer. dass in e-inzelnen 
Kraiikbe-iten seihst We-isse. die hei den eureepäischen Ae-rzteu ke-ine Hülfe 
ge-fundeu hatten, sich der Be-haiulluug der einge-bem-nen Medieiu-Männer 
iuivertraut hatten und von ihnen geheilt worden waren. 

Hei den Indianer-Völkern müssen die M(-dicin-Miiuner auch ge- 
schickte Tascheusjiieler sein; hei den nordwestlichen Stämmen wenigstens 
müssen sie, bevor sie die Krankenhehandlung beginnen, stets erst ein interes- 
santes Zauberstück auslühren. um den staunenden Zusclniueni ihre Über- 
natürliche Macht zu lu-weiseii. In Annam w(-rden sie als ungebildet, alx-r 
als sehr energisch hezeiebnet. 



21. Uebrniatiirliehe Fähigkeiten der Medicin-MSnncr. 

Ihr intimer \'(-rki-hr mit der Geist(-rwelt begabt die Medicin-^Iänner 
aber auch mit ganz hesomb-ren Fäbigki-iten. Sie können das Ia>beu bringen, 
aber auch cb-n Tod, und diese üheiirdist-be Kraft wird ihnen selbst idcbt 
selten zum Verhängniss. Alh-rb-i wunderbare Dinge w(-iss man sich vou 
dem übern, •itürlichen Verk(-bre d(-r Aledicin-Mänut-r mit der Geisterw(-It zu 
beriibteu. und sorgsam sind die Aerzte darauf bedacht, diesem Ghnd>eii 
b(-i d(-m Volke binreicbende Nahrung zu geben, ln Victoria bebaupb-ii 
sie. dass sie alle Dinge über und unter der Erde kennen, sie behaupten, 
dass sie .Alles wissen, und sie bescbreibi-n ib-n Stamim-sgeiiossen nicht selten, 
was bei irg»-nd eim-ni fernen Stamme zur Zeit gem.-icht wird. Die Meewocs 
in Central-f'alilörnien glaulu-n, dass ihre .Meilicin-Männer auf der 
S|iitze t-im-s H(-rg(-s sitzen könm-n, lünfzig .Meilen weit von einem Manne, 
di-n sie zu vernichti-n wünschen, und dass sii- den Tod desselben dadurch 
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herlx’i/.urührcii im Stande sind, dass sie mit ihren Fingei-spitzen ein mafiiscLes 
lüft ihm ent^effensclinellen. Hei den Indianern Snd-ralit'orniens he- 
tehlen sie den Elementen, hlieken in die Zukunft und vermöt;en sieh naeh 
ihrem Belieben m venvandeln. 

Wenn bei den Dacota-l ndianern der Ar/t längere Zeit ohne Praxis 
ist, so hat er grosse I'nbei|uemlichkeiten von der Unruhe der Geister in 
ilmi zu erdulden. Um die Geister zu bendngen nimmt er bisweilen Blut 
aus dem Anne irgend einer Person und trinkt da.sselbe. So ist es denn 
kein Wunder, dass aueh Kureht die zagenden Gemüther betällt. wenn sie 
dem Me<liein - Mann gegenübertreten. M'er ihn hei den Klaniath- 
I ndianern zu einem erkrankten Familiengliede ruft, der bleibt vor der 
Thür d(>r Hütte stehen, wehdie voll ist der überirdischen Wesen. Die 
.Männer in Victoria fürchten sich, sie anzutasten, und fügen sich daher 
allen ihren Anforderungen; die Weiher zittern vor ihnen, weil sie sie ver- 
wunden, ihnen das Nierenfidt rauben, sie unfruchtbar machen und ihre 
Kinder tödten könnten. Die Sa ha pti n- 1 n d i.aiu'r sterlmn häutig aus Furcht 
vnr des Medicin- .Mannes bösem Mlick. und auch bei <len Wascow-lndianern 
wird geglaubt, dass, gegen wen er seine grässlichen Blicke schleudert, dem 
'icheren Tode verfallen sei. Man muss daher in ihrer (.iegenwart sein Haupt 
allwenden oder verbergen, um ihren erzüniten Blicken zu entgehen. ..Wenn 
einer von dem Gedanken erfasst ist. berichtet Aloord. «lass er von einem 
.Medicin-Manne schrecklich angeblickt worden ist. so siecht er dahin, zehrt 
all. oft verweigert er zu essen und stirbt durch Verhungern und -Melancholie." 

Auch die Schamanen der sibirischen Volksstäuime geniessen beim 
Volke ein ganz besonderes Ansehen; aber sic sind, wie Jiadloff' viel- 

mehr gefiircht<‘t als geliebt. 

Die alten Peruaner hatten nach von Tschudi zwei Artmi von Priester- 
arzten. die Sonkoj’ox uinl die Kamaska. Der ei>tere Name bezeichnet 
-die Muthigen". oder ..die ein Herz haben“, der letztere Name bedeutet ..die 
Fähigen", oder „die Geschickten". 

Missionar Johl in Emdiseni -Petersberg in Kafferland giebt an, 
-dass die Katlern von einem i gijira (Ka fferdok t or) meinen, derselbe reite 
des Nachts auf einem Pavian herum und behexe die Leute und das Vieh." 
-Er hat den ini])undulu, den die Kaffern turchten. Er soll ein Vogel 
des Donners .sein, etwa gleich dem ishulogu. Dann aber meinen die- 
Heiden, es sei ein Traum (ipupa). oder umgekehrt, der iptipa sei der 
ishnlogu oder impundulu. der die Leute des Nachts beschleiche und ihnen 
allerlei des Nachts ins (Mir sage.“ 

.\Is der Missionar den Zauberdoktor fragte; Sage mir. was ist impun- 
diilu? da antwortete er: ..Das kann ich nicht; das ist ein Ding, welches 
kehl Ding ist. welches die Heiden turchten. Man sagt, es ist der Plitz. 
' Ifh habe das l)ing aber noch nicht gesehen." 

, Bei den Minco)iies auf den Andamanen wird dem .Medicin-Manne. dem 
Oko-pai-ad (d. h. Träumer) die Fähigkeit zugeschrieben, durch Träume 
; mit den guten und bösen unsichtbaren Mächten in Verbindung zu stehen, 
j und ebenso die Geister der Verstorhenmi oder derjimigen Leute, welche 

krank sind, zu sehen. 

I 
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22. AnfTallendcs Benehmen der nedieln-Maniier. 

lu Victoria fUliren die Medicin-Mäniier ein absoiiderliclics Ia“heu, 
um den Glauben an ihre überirdische Gewalt rege zu erhalten; ..sie esse« 
getrennt und zu ungewöbnlieh«m Zeiten, sie schlafen, wenn die .Anderen 
wachen, und sie behaupten, lange Wanderungen zu unternehmen, wenn die 
Anderen im Lager alle im Schlafe liegen. Selten jagen und tischen sie, 
oder thun irgend eine Arbeit. Sie inachen eigenthündiche Geräusche in 
der Nacht, wandern fort und suchen ihr Volk zu ei-schrecken. Durch ihre 
Klugheit und Verschmitztheit und durch ilm^ (Geschicklichkeit, den Zufall 
zu benutzen, indem sie Wache h.alten, wenn die Anderen schlafen, erhalten 
sie sich ein Uehergewicht üb(‘r die Mitglieder ihres Stammes und sie ver- 
stehen es, angenehm zu leben und Vortheil von ihrer fremdartigen lx-beu.s- 
weise zu ziehen.“ 

Die Haksa der Kirgisen haben in ihrem Benehmen etwiis Att’ek- 
tirtes und Unnatürliches. Einer dei'selben, welchen Badloff sah, führte sM' 
fromme Redensarten ini Munde. „Bei jeder Handlung, die er unternahm, 
wie Trinken, Xiedereetzen u. s. w., seufzte er ein lautes .,Bismillab“ (Im 
Namen (Tottes) vor sich liin. nnd jeder Rede, die er that, fügte er ein „Wal- 
lahi, Billahi“ („Bei (Gott“) hinzu, was bei den Kirgisen nur einige 
ganz alte Leute zu thun i)tlegen. Afancher Baksa soll immer einen geistig 
Gestörten nachahmen, nnd stets Grimassen schneiden, als ob er. wenn er 
aueb nicht die Beschwörung ausführt, von bösen Geistern besessen sei.“ 

Den Tbäy jjhdp der Annamiten ist eine l)esondere Diät vor- 
geschrieben. Sie dürfen kein Kleisch vom Büffel oder vom Hunde geniessen 
und sie müssen sich des Genusses einer kleinen Pflanze (ran giäp cä) mit 
herzförmigen Blättern enthalten, welche einen (Geruch nach Fischen luit 

Die Ganga, d. h. die Medicin-Mätiner der Tioango-Neger, dürfen 
nur an bestimmten Plätzen Wasser trinken und dieses auch nur zu ganz 
bestinnnten Stunden des Tages oder der Nacht. Ihre dem Fetisch ver- 
mählte Frau muss ihnen dasselbe herbeilKden. Ihr Küchenzettel ist ein 
sehr beschränkter, da sie eine .Anzahl von A'ierfüsslern und Fischen auch 
nicht einmal mit ihren Augen erblicken dürfen. Vielfach leben sie von 
Wurzeln und Kräutern, jedoch ist ihnen rohes Thierblut zu trinken erlaubt. 
Alles wa.s die Fetischfrau des obersten (Ganga bei Tage erblickt hat, muss 
sie des Nachts ihrem (G.atten berichten, weil sie sonst in Krankheit ver- 
fallen und die Zauberkraft des Fetischs verderben würde. 



23. Weibliche Aerzte. 

Die Funktionen des Medicin-AIannes sind nicht nur auf das mknuliche 
(Geschlecht beschränkt; wir linden es bei den Natunölkern weit verbreitet, 
dass aticb die Weibei’ den ärztlichen Beruf ergreifen. Das wird uns be- 
richtet von den Asebanti, von den Negern in Loango und in Tjubuku 
und von ilenZulu, feiuer von Bali, Borneo uudSelebes, von Australien, 
sowie von vielen nordainerikauischen Indianer-Btäminen. Auch in 
.Sibirien können Weiber die Scbanianenwürde erlangen. In Nord- 
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Californieu uud bei deu Creek-Indiauerii sollen sie sogar y.ablreicher 
sein, als die männlichen Aerztc. Bei den Dacota finden sie sich neben 
den männlichen Aerzteii in jedem Dorfe. Bei den Central-Calit'orniern 
liingpgen ist weiblichen Personen die ärztliche Praxis untei'sagt. 

Auf deu A am - Inseln. aufLeti, Moa und Lakor, hei den Koniugas 
in Nord west-A merika, hei den Pimas in Mexico nnd hei den Central - 
.Mexicanern scheinen diese weiblichen Aerzte den männlichen gegenüber 
sich nicht in einem Zustande der Gleichberechtigung zu befinden, sondern 
mehr eine Rolle zu spielen, wie bei uns die kurpfuschenden alten Weiber. 
Sie werden übrigens auch wirklich hier in den Berichten immer als „alte 
Weiber“ bezeichnet, und von Sumatra wird gesagt, da.ss sie mehr Heb- 
ammen wären. Auch die Kirgisen pflegen sich, bevor sie den Medicin- 
Mann rufen, den Händen alter Weiber anzuvertrauen. 

Die voll anerkannten weiblichen Aerzte haben bei den Waskow- 
ludianern aber doch nicht das gleiche Ansehen, wie die Medicin-Männer; 
sie sind nicht so sehr gelnrchtet und sie haben nicht wie die.se willkürliche 
(icwalt über Leben und Tod. In Vancoiive.r bat man ebenfalls das 
liistitut der weiblichen Aerzte, jedoch werden dieselben deu Medicin-Männeru 
zweiten Ranges gleicbgeachtet und nur bei geringen Krankheiten gerufen. 
Vor ihren Geschlcchtsgeiiossiunen haben die weiblichen Aerzte aber doch 
mancherlei voraus. Bei den Aschanti scheinen sie vor vmd nach der 
Hochzeit die Erlaubniss zu haben, ihre Gunst an .leden zu vei'scheuken, 
der ihnen behebt. Bei den Topantiinuasu in Gentral-Selebes dürfen 
sie nicht heiratben. Sie rejiräsentiren einen besonderen höheren Stand und 
sie werden von ihren Dorfgenossen unterhalten. In Central-Amerika 
ist nur ihnen der Zutritt zum Schwitzbause gestattet, der den gewöhnlichen 
Weibern streng nutei-sagt ist. 



24. Die Verthellung der Mcdieln-Männcr. 

Es liegen uns einige Angaben vor über das numerische Verbältniss 
des ärztlichen Standes. PauUlschke schreibt: „Aerzte giebt es in grosser 
-\nzahl in Harrär und es ist diese Stadt auch bei den Galla als der Sitz 
der höheren iMedicin geachtet.“ 

Auch in Bali finden sie sich in grosser .Menge, und in Annam sind 
sie in deu westlichen Provinzen zahlreich, namentlich in Ohaiidoc und 
Hatien. Als zahlreich weiilen sie auch bei den Winnebago-lndiauern 
iTwilhnt, sowie bei den alten Maya-Yölkern. Bei den Karaya uud 
Ipurina in Brasilien finden sich in jed<>m Dorfe mehrere. Bei deu 
Hacota werden 5 bis 25 männliche nnd weibliche Aerzte in jedem Dorfe 
iingegidicn. In Nias hat jedes Dorf von einiger Bedeutung je einen eigenen 
männlichen und einen weiblichen .\rzt. währeml kleinere, die nabe bei 
einander liegen, tliese Personen meist gemeinsam besitzen. Im westlichen 
Hnrneo sollen die Zauberärzte selten sein. Selten sind sie auch bei deu 
Süd- A ust ra I i ern in der nächsten Xachbarschaft des Port Lincoln; der 
berühmte K n kuta-Sta in m im Nordwesten soll aber sehr viele solche 
.Medicin-.Männer besitzen. 
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25. Consultationen und ^^emeinsame Srztlichc Behandluni;. 

Diis Vpiliiilteii iler Col](*{;ori unter einander finden wir diirehaiis nielit 
überall gleich. Die Einrichtung der Consultationen in zweitelhaften und 
besonders schwiengen Fällen ist ihnen keineswegs unbekannt, und daraus 
folgt, da.ss auch eine geineinsaiue Kehandlung vorkoiuint. 

Hei den .M os(|uito-I udianern pflegen die Aerzte bei E|iideniien zu 
consultiren und sich ihre wichtigen Träume gegenseitig niitzufheilen. Der 
'riiä y-phd]) der Annamiten ruft für die Hehandlung seine Collegen herbei 
und prä.sidirt dann den ftir die Heilung nothwendigen Ceremonicn. Von 
den Xiassern schreibt Modigliani: ..I iid wie bei uns in schweren und 
zw'eifelhaften Krankheiten mehrere ,\er/t<* zur Consultation gerufen werden, 
so weiden bei den .Niassern jedesmal mehrere Ere zum Kranken geladen, 
weil, wenn einer von ihnim einen Heia ((leist) zum Reschützer hat. der 
mächtiger und geschii^kter ist. ;ds derjenige, welclu’r die anderen Magier 
beschützt, sich der Kranke jedenfalls besser befinden könne." 

In ^’ietoria. wo die Consultationen ebenfalls gebräuchlich sind, waren 
in einem bestimmten Falle neun weibliche Aerzte gemeinsam zu der He- 
liand lang zusanimengekommen. 

Hei ilen Eoa ngo-Negern sind (.'onsultationen mehrerer ^redicin-Mäiiner 
ebeiitälls gehrä lieh lieh, und wenn dieselben in ihren Ansichten nicht üher- 
einstiniinen. so wird ein älterer als Superarbiter herbeigeiufeii. dessen Aus- 
spnicli dann entscheidend ist. 

.Auch liei den l’ersern sind Consultationen eine ganz gewöhnliche 
Ei-scheiiiung. Polak sagt: 

..Erkrankt ein Crosser des Reichs, so haben viele Personen ein Interes.se 
daran, zu wissen, oh er bald wieder genesen, oder ob er das Zeitliche segnen 
«erde. Sie Alle schicken desshalb ihren Arzt zu dem Kranken, seihst der 
Schah den Seinigen, und diese oft sehr zahlreiche ärztliche Versammlung 
hält zur aiiberaumten Stunde eine Consultation. Nachdem durch die Diener 
Nargileh und Kaffee herumgereicht worden, wird die Sitzung eröffnet. Der 
Reihe nach tritt .leder an das Lager des Patienten, fühlt mit wichtiger 
.Miene dessen Puls, indem er dabei gewöhnlich einige Redensarten von der 
.Anamnese und dem Status praesens fallen lässt, und erkundigt sich genau, 
was für Speisen, bcsondei’s welche Suppe der Kranke am Tage vorher zu 
sich genonimen. ob er Saures oder Süsses genossmi habe. Hierauf eut- 
spinnt si<-h zunächst unter den .Anwesenden ein hitziger Kampf, inwiefeni 
die Krankheit als eine ..heisse" oder als eine ..feuchte" zu cia.ssificiren sei." 

Hei einer grossen Aleiniiiigsvei'schiedenheit liess der l’atient (in diesem 
Falle der ( irossvezier selber) die .Aerzte in deiiCarteii tühren. Sie lagerten 
sich auf einem dicken Filzteppich und wurden mit 'J'hee, Kaffee und Nar- 
gileh gestärkt. ..liebrigens nahm die T.)ehatte ihren Fortgang. Mancher 
schle))j)te dicke Folianten lierlaM und suchte seine .Ansicht Schv^'arz auf 
W’eiss zu begninden. ln der Hitze des Gefechts fielen auch niitiiuter scharte 
Worte, die man jedoch dem Eifer für das AV old der ..Ersten Person" zu 
Gute hielt." Der Kranke liess dann einen Priester höheren Ranges rufen, 
welcher feierlich den Koran aufschlug und aus diesem die Entscheidung 
lallte, welcher der sich gegeiiüberstehenden .Ansichten vom Patienten Folge 
zu geben sei. 
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2ü. Brodneid. 

Aber auch oiiif zwpiti- KiKonart tnndcnipr (’ivilisatiiui ist Icidor den 
Naturvölkern ebeutalLs nieht t'reind geblieben, da.s ist der Brodneid und die 
Herabsetzung und Verdäebtigung des eoneurrirenden f'ollegen. 

So gewinnen die Nfedicin-Männer der Austrulneger Victorias ihren 
KiiiHuss „durcli grosses Sell)stlob. unerinüdlicbes Scliwatzeii und manelie 
geschickte Herabsetzung Anderer." 

Diese Herabsetzung gebt bisweilen so weit, dass dem Patienten sogar 
die Tödtung des f'oncuri’enten angeratben wird. So pHegeii bei den 8a- 
liaptiu-Tndianern, wenn .leinand är/tlicb behandelt wird. Uivalen oft die 
Furcht der Patienten zu eiregen, damit der behandelnde Arzt getödtet 
werde. Auch bei den Stämmen in Oregon drängt sich wohl ein anderer 
•\rzt an den Kranken lieran und fragt ihn. wanini es ihm nicht gut ginge. 
„Vielleicht arbeitet Dein Arzt au Dir mit seinem uubeilbnngendeii Zauber." 
Wenn dann der Kranke seinen Verwandten bieiTon Anzeige macht, so 
wird der bebandeludti Arzt di'iii Tode nicht entrinnen. 

Den Indianern in Britiseb-Oolumbien ist die .Aufreizung zum 
.Morde eines äratlichen Kivalen ebenfalls nicht fremd. .Aber hier geschieht 
<"• nur in Folge des Selbsterbaltungstrielu's. Denn der .Arzt, di-m ein 
Patient gestorben ist. sucht die .Angebörigeu desselben zu UbcTreden, di»ss 
der böse Einfluss eines missgünstigen roncurrenten dieses traurige Schicksal 
verui'sacbt habe. So entgeht er der Bache und Jener wird getöilti't. 



37. Die Wohnung des Arztes. 

Die Ausnahmestellung, welche die Aerzte unter ihrem \’olke ein- 
'/iiiiehineli pflegen, zeigt sich bisweilen auch bereits durch die äussere Kr- 
srlieiming ihrer AVobuuug au. Die Hütten der Medicin-NIänner bei deii 
Klainatb-Indianern in Oregon sind z. B. dadurch kenntlich. da.ss an 
iliuen ein Fuchsf'ell als Berufsz<‘icben befestigt ist. das sie an einer scbräg- 
gi-stellteu Ruthe baumeln lassen, ln West- Borneo liegen vor dem Hause 
der Aerzte gewöhnlich zwei kleine, rohe Baumstämme mit ausgeschnittenen 
und gefUrbten Scblangenköpfen an den Enden. Dieselben scheinen die 
Uantu ((jcister) vorstellen zu sollen. Bisweilen geben die Nledicin-Milnner 
diesen IJugebeueiTi zu fressen, und sie wissen tiann die Speisen mit solcher 
fieschwindigkeit verschwinden zu lassen, dass das A'olk fest davon über- 
zeugt ist, dass wirklich die (leister die ihnen Vorgesetzte Mahlzeit ver- 
zehrt hätten. 

Die Wohnungen von den .Mmlicin- Männern der Betschuanen sind 
nach Holub daran kenntlich, da.ss sich in ihnen Fiis.sdecken hetinden, welche 
aus dem Fell der gefleckten Hyäne (Hyäna crocata) gearbeitet sind. .Aul' 
diesen halten sie ihre Sprechstunden ah. 

Die Medicin- Männer der .Anuamiten Indien in ihrer Wiihnung 
niindesteus zwei oft sehr kümmerliche .Altän-. Der eine ist den (leistem 
geweiht, der andere den oberen (lottheiten der Sekte. Die .Altäre bestehen 
aus einem Tisch, über welchem die Tafel mit di-m Namen des Meisters 
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iliesps Stamies aufKehängt ist. mit einer luselirift, welche nach dem Geburts- 
jahre des Medicin-Mannes, des Thäy phäp, wechselt. Davor sind einige 
Gelasse mit Oplerguben aus Blumen und Früchten bestehend aulgestellt, 
t'cmer ein Kohlenbecken, Kassein. Käuchergelasse und Trommeln. Zu den 
Seiten stehen Ijeuchter und eine Unzahl von lainzen umj von Flaggen. Ausser- 
dem befinden sich dort die Tafeln von Kindern, welche der Th.iy ])hiip 
von bösen Geistern befreit hat, und welche die Eltern nicht in ihren Häusern 
aufliewahren können, weil dieselben ungeeignet sind. Dahinter bemerkt 
man eine Art von vierseitigem Bninnen, welcher die Hölle darstellt; hier 
müssen die Soldaten des Medicin-Mannes. d. h. die ihm dienstbaren Geister 
ihre Widersacher hineintauchen. Vor der Tafel stidien in l>estimmter Reihen- 
folge kleine Puppen, welche diese dienstbaren Geister vorstellen, und den*n 
jede ihren besonderen Namen bat; es können fabelhafte Wesen sein, oder 
aindi historische Persönlichkeiten. Helden der Sekte u. s. w. 

ln Marokko, Tunis und Tripolis sieht m.an die Heilkünstler, wie 
(^uedenfeldt berichtet, auf den Märkten in der Oeftuung ihres kleinen, Gitfiii 
genannten, dachtörmigen Wander/eltes sitzen. Ein Paar geschriebene Bücher, 
seine Reiseapotheke, bestehend in einigen Gläseni fragwürdigen Inhalts, 
sowie die Glüheisen nel)st Kohlenbecken und Haudblasebalg, sowie eine 
grosse Scdieere, einige Messer, ein Tintenfass und eine Rohrfeder bilden die 
.\usriistung. 

Von der Wohnung der persischen .\ei'zte tiuden wir bei Polak die 
folgende Scdiilderung. 

..E[it weder in seinem Hause oder im nächsten Bazar hat der Arzt 
einen Laden (Mahkemeh), wo er die ihn besuchende Kuud.schaft. empföngt. 
Der Boden ist mit einer Rohrmatte oder mit Filz bedeckt; in Schränken 
an den Wänden steht eine Anzahl Schachteln, Krüge und Flaschen mit 
europäischen Etiketten versehen und mit Eatwergen, Pillen und Elixiren 
gefüllt.*’ i 



28. AerztUche Honorare. 

Es wird gewiss nicht ohne Interesse sein, auch über die Honorar- 
verhältliisse dieser wilden Collegen, sowie über ihre Vermögenslage einiges 
in Erfahrung zu bringen. Wir haben bei den Australnegern in Victoria 
bereits gesehen, dass die .Mediciu-IMänner sich nicht lud den .Arbeiten ihres 
Btammes betheiligen. Sie benutzen vielmehr in geschickter AVeise die aber- 
gläubische Furcht ihrer Stamniesgenossen und lassen sich durch deren Gaben 
und Geschenke erlialten. Das kann man aber i‘igentlich nicht auffassen 
als ein ärztliches Honorar. Ein solches müsste doch immerhin für ilirekte, 
ärztliche Hülfsleistungeu gegeben worden sein. Solche unregelmässige Gaben 
müssen wir aber allerdings ebenfalls dem Einkommen der Mediciu-Männer 
hinznreebnen. Die australischen Aer/te erhalten übrigens auch noch 
besondere Geschenke bei der Behandlung von Krankheiten. Bei der Honorar- 
frage treffen wir vielfach den Grundsatz, dass überhaupt nur dann bezahlt 
wird, wenn die ärztliche Behandlung von Erfolg gekrönt WiU’. Das ist 
z. B. der Fall bei den Zulu, bei den Annamiten, bei den Koniagas in 
Norcl west- A inerika und bei den f'reek- 1 ndianern. Auf den .\aru- 
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Inseln und in Alnskn muss ein vorausbe/iililter Preis wieder /.uriick- 
^ezahlt werden, wenn der Kranke nicht am ladjen bleibt. 

Bei den Istbmus- [ndianern riebtet sich der Preis der Behandluii}' 
je nach der Schwere des Kraiiklieitst'alles. Die alten Playas brachten ihren 
.Geraten bereits (iescl^nke, wenn sie sie /.um Kranken rieten. Auch bei 
den Creek-Indianern sind (leschenke oebräuclilich, und wenn der Aiv.t 
die Hebandbin^ Ibrtset/.en soll, so müssen dieselben täglich wiederholt 
werden. Als ganz besonders erwiinscbte (!abe*wird hier ein Hund als 
Opferthier betrachtet. Ausserdem erhält er aber als Honorar eine reichliche 
(iahe an Häuten und Vieh. Die Dacota- 1 nilianer jiHegen ihren Ar/.t 
freigebig vorauszube/ahlen.. Die Medicin-Männer der Natal-Kaffern baben 
den Gebrauch, wohl gewitzigt dadurch, dass es Sitte ist, nur zu bezahlen, 
wenn dei' Kranke geheilt wurde, sich eine Summe von zehn Schilling im 
Väiraus geben zu las.sen unter dem Vorwände, dass sie bierfür Medicin 
kaufen müssten. Für die vollendete Kur erhalten sie ausserdem noch einen 
()chseii. Auch bei den Aerzten der Perser wird gegen die Kmplängnahnie 
des Receptes sogleich das ärztliche Hoporar entrichtet. 

In Liberia ist die Hülfe des Arztes billig, aber es müssen allerlei 
Opfergabeii gegelam werden, welche theils vergraben, theils im Flusse ver- 
senkt werden müssen; einen Theil derselben aber muss der Patient dem Arzb' 
iil)crgeben, damit sie .,verkaull" würden. Diese behält der Arzt d;um für 
sieh. Reis und ein weisses Huhn spielen dabei eine grosse Rolle. Billig 
ist auch der malayische Aiv.t in Suniatra, der für wenige Scheidemünze 
seine Kunst zum Be.sten giebt. Etwas theurer wird schon die Sache auf 
der Insel Keisar, wo dem .Mediciu-Manne die Hälfte des Opferthieres zu- 
kunimt. Gewöhidich ist ein Schaf für das 0])fer ausersehen. Bei den 
Betschuanen und bei den Xosa-Kaffern winl von dem Arzte bald eine 
Ziege, babl ein oder mehr<‘re Oebsen als Opfertbier gefordert, an denen er 
natürlicher Weise einen hervorragenden .Vntheil hat. Holub »sagt von den 
Betschuanen, dass der Medicin-Mann tleissig schweisstreibende Mittel 
verordnet. Er weist dabei den Kranken an, .,sicb in seinen besten Kaross 
(Fellmantel) oder in eine gekaufte Wolldecke zu hüllen; und nachdem das 
Mittel seine Schuldigkeit gethan hat, eixdieint der Doctor, um den Kaross 
oder die Decke mit dem Schweisse, dem transpirirten Krankheitsstofi'e .,ein- 
zugraben“. d. b. sie in Besitz zu nehmen, während der Kränke froh ist, den 
Unind s('ines Febels aus dem Hause entfernt zu wissen. Der Patient würde 
es nie wagen, dieselbe zurückzufordeni. sollte er aiicb nach seiner ({enesiing 
die Frau lioctorin mit seinem Schakalmantel in den Strassen des Dorfes 
henimstolziren sehen.“ 

Der Baksa der Kirgisen ei’hält als Lohn die besten Stücke vom 
Opfermable und das Fell des geschlacbteten Tbieres. Reicbe Leute geben 
aber noch Extrageschenke, ein lebendes Schaf oder einen neuen Rock. 

fn Annam wird das ärztliche Honorar vorher ansliedungen. Die Our 
ist nicht unter 20 Piaster, und reiche Leute |>tlegen noch viel mehr zu be- 
zahlen und den Arzt ausserdem noeb mit Kleidern zu beschenken. Zu 
den für die Heilung nothwendigen ( ipferceremonien sind b(‘stimmte Tücher 
erforderUch. welche ilem Medicin-Manne und seinem GehUlfen verbleiben. 
Für den Erstcren sind sie roth, für den ladzteren weiss. Sie dürfen zu 
irgend welchen häuslichen Zwecken benutzt werden, aber Hosen darf sich 
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der Ar/t niclit diinius iV'rtif't'ii hissen: das wäre eine l^nelirerliietiekeit f;ef»en 
die (leistiT. 

I'elier die Honorare der Aerzte in Siam lierielitet Bastian nneli einem 
sianiesiselien .Maiiuscri|ite: „Xaeh iirztliclier Taxe muss der aus einer 
Kranklleit genesene l’atient den Keis der Satist'aetion sehen, und an 
(Jeld tür die Kosten der Arzeneieu zwei Math (Tikal) zaiden. sowie sechs 
Saliins zur ..Sühne". .Ausserdem wird eine Seliüssel mit Cont’ect und ein 
Seliweinsko]il' zusetiist." 

Die Aer/te des Köniss erlialten je nach ilirem Hanse einmal im.lahre 
dius (ielialt in Kauris zusemesseii und zwar der Vornelimste fünf IMiiiid 
(400 Tikal). die Xäelisteii drei l’fnnd ..und so im A’erhältniss ahwärts his 
zu fünf Tamlüns (U'> Tikal)." 

T'eher die älteren Zeiten iii.Ia[>an erhalten wir dureh ITcrnicA folsen- 
den Berieht: ..( lesetzlieh war der .Ar/t s*n>z rechtlos: er durtle kein Honorar 
fordern, sondern er war SiiK-^ i*'d die (irossmiith der Kranken ansewiesen, 
die ihr ..( lesehenk". wie es uoeh his in die .letztzeit heisst, willkürlich he- 
messen durften. Der 82. .Ahsclinitt aus den liundert ( Jesetzen iles /ye- lost/, 
des (iriinders der letzten Dynastie, spricht sich darüher aus, wie folst: 

....AVeil ilie Menschen dieser Welt idcht von Kiankheiten frei sein können, 
liahen die AVeisen iles Alti-rtluims voll Alilleid die Heilkunde s<*s‘’l‘!^ffrn. 
Wenn deren .lüuser nun auch die Krankheiten s*‘^<’liirkt heilen und Er- 
fidse liahen. so düllt ihr ihnen doch keine sf's»“’'' Einküidie verleihen, 
denn sie würden im Besitze derselheu uothwendiser AVeise ihren Meruf ver- 
nachlässisen. Ihr sidlt ihnen aber, so oft sie eine Our s*‘"'i*^Id hahen. 
eine der (Jrösse ihres Erfidses entsjirechende Belohnuns 

..Das dürftise Honorar ist (>twa das zwei- his vierfache des Medica- 
meutenpreises. der dem Arzte ehenfalls eratattet wurde: tür Meides aher 
hatte er sich höflich zu hedanken. Es fjalt für unanstämlif'. das Geschenk 
zu unterlassen, doch existirte kein Hechtstitel, der dem Ar/te heim Ein- 
treihen seiner Korderunn hehülflich {gewesen wäre. Oonsultirte der Kranke 
den Ar/t in dessen Hause, so hatte er ihm üherhaupt nur die Medicin zu 
hezahlen." 

Bei den G aiifiuel la-Xegern wird die Kur als kostspielig hezeichnet. 

Theuer ist die är/tliche Behandlung auch hei den Negern von der 
Moango-Küste. Hier muss der Aledicin-AIann eiMt untei-suchen, welcher 
in den Fetisch eiugescidagene Nagel die hetretfende Krankheit verursacht 
hat. Das kostet Geld. Diesen Nagel muss er dann herausziehen und dem 
Fetisch die AVüinde heilen. Das kostet ahermals Geld. Dann erst kann 
er daran denken, nun auch den Patienten w iederher/ustellen : und hierfür 
muss natüi'licher Weise nun wiederum eine Zahlung geleistet werden. 

.Auf den .Aaru- Inseln erklärt hisweilen der Ar/t. dass die Krankheit 
darin ihre Frsache hahe. dass die A'orfahreii des Erkrankten den Vorfahren 
eines hestimmtiui anderen Arztes etwas schuldig gehliehen sind. Diese 
Schuld lässt sich dann der jetzt hehandelnde .Arzt von dem Kranken dreifach 
oder vierfach hezahlen. 

Ganz hesondeis, theuer scheinen die Aer/te der Indianer zu sein. 
Bei den Oentral-Oaliforniern und ilen Winnehagos wird von den er- 
pressendsten Forderungen gesiirochen. Kin Nord-Oa I i fornier forderte ein 
Pferd als Honorar, uml die Dacota- 1 ndianer gehen oft ein Pferd für 
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2!l. Gefahren des ärztlichen Berufes. 

fine ganz kleine HUlfsleistung und sind bereit, Alles was sie besitzen und 
w.is sie auf Credit bekoniinen können, liinzngeben, damit der Arzt sie be- 
liandelc. Ein Arzt der Navajö in Arizona erliielt tiir eine neun Tage 
wilhrende grosse Heilceremonie ein sehr reichlielies (lesehenk au Pferden 
und ausserdem für sieb und alb' .seine Geliülfen für die ganze Zeit Nahrung 
in Hülle und Fülle, bestehend aus Su])|)e, Maisbrei, ( retreidekueheu und 
Hammelbraten. Dem Arzte während der Zeit iler Kebandlnng auch das 
Essen zu liefeni ist übrigens auch bei den Sioux- Indianern und bei den 
Xiasseru der tlebraueh. Die Tjetzteren müssen ausserdem noch viele 
Hühner und Schweine opfern und dadurch werden in Xias die Krank- 
heiten so kostspielig, dass man nicht selten r.eute trifft, welche ihr ganzes 
Vennögen erschöjtff haben oder sogar in Sklaverei gerathen sind, um die 
Schulden zu bezahlen, in welche sie sich gestürzt Initten. um sich die Hülfe 
der Medicin-Mäuner zu verschaffen. 

Bei den Zulu reisen geschickte .\erzte von Ort zu Ol’t durch das 
Land und bleiben häufig durch Monate, oder selbst Jahre laug unterwegs. 
.Ms reiche lanite, im Besitze grosser Viehheerden pflegen sie dann nach 
H ause zurückzukehren. 

Die ärztlichen Visiten sind bei diesen Völkern aber auch von besonders 
langer Dauer, so z. B. in Sumatra. I)ie "Winnebago-Aerzte widmen 
sich ihrem Patienten Tag und Xacht, und die Aerzt<“ der alten Maya ver- 
liessen ihren Kranken ei-st, wenn er geheilt odei' gestorben war. Bei den 
Medicin-^Iänneni der Indianer dauern die ärztlichen Ceremouien häufig 
Tage lang, und an jedem dieser einzelnen Tage ist der Medicin-^Iann in 
angestrengtester Thätigkeit. Aehnliches ist auch von den Australiern, sowie 
von den Kirgisen und von den Süd- Afri kauern zu berichten. 



29. Gefahren des Ärztlichen Berufes. 

Es hat aber doch auch seine Schattenseiten, bei den Xaturvölkern die 
ärztliche Praxis auszuüben. Dass unter Umständen, wenn die Bebandlung 
keinen Erfolg hatte, die im Voraus gegeliene Bezahlung wi(‘der zuriick- 
♦•|•stnttet Werdern musste, das haben wir ben-its gesehen. Auch eine Ent- 
schädigung.ssumme muss bisweilen den Hinterbliebenen noch entriebtet 
werden, z. It. bei den Indianern in Britisch-Columbieu. 

Aber man traut, wie bereits oben erwähnt worden ist. den Medicin- 
Mänuern auch die Fälligkeit zu. durch ihre Zauberkräfte den Tod zu bringen. 
"Wenn ihnen daher der Kranke stirbt, so macht man sie für seinen Tod 
verantwortlich. In Sumatra suchen sich dann die .Mediciu-Männer heraus- 
zureden und sagen, die Geister waren dem Kranken nicht geneigt. Die 
Twana-, Chemakuin- und Klallam-lndianer behaupten dann, dass 
mehrere Dämonen von dem Kranken Besitz ergriffen hätten, und da.ss nur 
jeder einzeln zu vertreiben sei. Die Dacota-Indian(*r schieben den Miss- 
erfolg auf die Sünden des Volkes. Auch die Tpurina-1 ndiaiier und die 
Kingeboreuen von Victoria und Süd-,\ustralien wissen sich zu helfen 
und behaupten, dass ein Zauberer eines feindlichen Stammes, weicher inäch- 
tiger ist. als sie, ihnen die Kur vereitelt habe. Die Mos(|uito-.Aer/.te um- 
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geben den Tvninken mit allerlei Verboten, deren unsehnldige Uebertretung 
dnrcli Vorübergehende ihnen bei unglüeklicher Behandlung eine erwünschte 
Ausrede bildet. 

Die Haidah und die C'oluinhianer jedoch, sowie die Calit’ornier 
und die Creek- und Oregon-Indianer lassen nicht mit sich sjwssen. 
Stirbt der Kranke, so hat des Medicin-Manues Zauber ihn getödtet und 
desshalb muss dieser ebenfalls getödtet werden. Ja die Nord-Calil'ornier 
gehen so weit, dass wenn auch der Gestorbene überhaupt nicht ärztlich be- 
handelt worden ist, man den Tod desselben dennoch den Medicin-Männern 
in die Schuhe schiebt und den ei-sten Besten derselben tödtet, dessen mau 
habhaft werden kann. Gewöhidich ist es ein Medicin-^Tann eines anderen 
Stammes, und liir die Tödtung dessclheii sind sie daun veipHichtet, ein 
Reugeld zu bezahlen. Älvord berichtet aus Oregon; 

„Alle Krmordiingen unter ihnen, von denen ich erfahren konnte, ge- 
schahen in dieser Weise, und drei Aerzte wurden in den letzten vier Monaten 
hei vei'schiedeueu Stämmen, nicht über TO Miles von hier entfernt, getödtet“* 
So kann es uns nicht wundern, zu vernehmen, da.ss der Medicin-Manu der 
Nord-Californier zuweilen doch sich weigert, die Behandlung zu über- 
nehmen, obgleich man ihm die hohe Honorartörderung bewilligt hat. Und 
in Aunam verlassen manchmal die Aerzte ihre Kranken, um sich einer 
späteren Verantwortlichkeit zu entziehen, bisweilen allerdings auch, weil sie 
hei einer etwaigen Heilung des Kranken die Rache der Geister zu fürchten 
haben, von denen sie den Patienten befreiten. 

Auch von den Kindern der Th.äy phäb glaubt man. dass sie in P'olge 
dieses Ingrimms der Dämonen entweder überhaupt bald sterben oder schwäch- 
lich und elend sind, und dass, wenn der Arzt einen Pockenkranken heile, 
die Pocken .auf seine Kinder übergehen. 

Selbst bei den Persern findet man. wie Polak berichtet, noch ganz 
ähnliche Anschauungen: 

„Wenn ein Patient unter tler Behandlung des .\rztes stirbt, so verliert 
Letzterer nicht nur allen Anspruch auf Honorar, sondern man legt ihm 
auch direct die Schuld au der eingetretenen Auflösung zur Last; denn es 
herm-ht die Ansicht, dass ohne Zuthun des Arztes der Kranke nicht ge- 
storben wäre. Sobald daher ein Krankheitsfall tödtlich zu enden droht, 
pflegen die Aerzte sieh zurückzuziehen, wodurch dem Kranken und seiner 
Familie gewisseniiaassen oftieiell augekündigt wird, dass das Emle nahe sei. 
Macht unglücklicher Weise der Arzt, weil er nicht weiss, da.ss der Kranke 
bereits verschieden ist, noch einen Besuch im Hause so kann er leicht in 
Gefahr kommen, von den Weibern und dem Gesinde thätlich misshandelt 
zu werden. Aus diesem Grunde unterhält jeder ))ractische Arzt in der 
Umgebung seiner gelährlichen Patienten S])ione, die ihn sofort von dem 
iinglücklichen Ausgang in Kenntniss setzen.““ 

Das Amt des ^letlicin-Manues in Oi’egon ist, wie Alvord richtig sagt, 
„ein gelähi liebes, ' aber auch ein nmchtvolles und geehrtes Gewerbe, und 
weil dieser lleruf mit Gefahr ausgeluhrt wird, so erhält er. wie der Soldaten- 
stand, hierdurch einen besonderen Reiz. Sicher ist. da.ss ich nicht erfahren 
habe, dass die Gewadinheit. die .Aerzte zu tödten, hei irgend einem Stamme 
dazu getührt habe, die .Novizen vaiu diesem Stande zurückzuschrecken." 
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80. Verschiedene Arten der Medicln-Mftnner und die Spcelalisten. 

Wir haben oben bereits peseben, dans die Tbiitigkeit der Aerzte au(di 
l>ei den Naturvölkern keine unumstrittene ist Hallen sie doeb in nicht 
wenigen P'iillen ihren Ruhm und ihre Arbeit in ganz abulieher Weise wie 
bei uns mit einer Anzahl alter Weiber zu tbeilen. Aber auch tnännliche 
Oiirpfuscher tiueben aut', und wenn z. B. in Dorej auch noch ..erfahrene 
liente“ um Rath gefragt werden, so steht das doch kaum auf einer 
anderen Stufe. 

Bei den Persern gehört eine gewisse Summe medieiniseher Kenntnisse 
zu dem Wissenssehatze Jedes Gebildeten. ,.l)arnm fehlen medicinische Bücher 
auch in keiner Hanshibliothek. Durch die Leetüre derselben verleitet, halten 
sieh viele Laien für berufen, bei Krankbeitsfiillen in der Familie mitzu- 
spreehen und ärztlichen Rath zu ertheilen. Seihst Damen glauben sich 
zur Verordnung von Heilmitteln bereehtigt." 

Bei den Minco|iies auf den Andamanen übernimmt nicht selten die 
Khegattin oder eine andere Verwandte die Bt'handlnng des erkranktui 
.Mannes. 

Auch bei den alten Peruanern Hess sich das gemeine Volk „in der 
Regel von alten Weila'rn curiren, oder Einer gab dem Anderen irgend »‘inen 
Rath oder Heilmittel aufs Gerathewohl, so dass die Epidemien schrankenlos 
wüthen und ihre zahllosen Opfer dahinraffen konnb'ii.“ 

In Alaska macht man allerdings mit dem f’nrpfnscher nicht viel 
Federlesens. Hat hier ein Unberufener Jemanden behandelt, und ist der- 
selbe der Krankheit »»rlegen, so wird der si-lbstln'wusste Gur]ifuscher ohn»‘ 
Gnade nmgebracht. 

Man wird hii'rmit aber nicht v»‘rwi‘<;hseln »lürfeii. dass es bei manchen 
Volksstämmen wirklich verschiedene Kategorien von Aerzten giebt. Obenan 
in dieser Beziehung stehen ohne allen Zwi‘ifel die X osa-K affern, bei »lenen 
Kroif nicht weniger als acht vei-schicdene Arten von „Doctoren*’ anfzählt 
•Mlenlings halwn zwei dei-selben mit der Heilkund»' eigentlich nichts zu 
tbuu; es bleiben, wenn wir von diesen abseben, aber immerhin »loch noch 
sechs Arten übrig. Bisw«>ilen allerdings sind mehri're dies<*r Arten in der- 
selben P»“rson vereinigt Für gewöbniieh aber handelt es sich wirklich um 
»liffeivnte Pei'sönlichkeiten. 

Der ei’ste derselben ist iler Aniugi|ira oluxa, d. h. wörtlich „Doctor 
des Spatens", wobei man sich .,znm Wurzelgrabtm“ zu ergänzen hat. Wir 
würden also sagen „Kräuterärzti"“. „Sie haben eine grosse Ki'iintniss von 
heilbringenden Kräutern gegen Krankheiten und besonders gegen die Bisse 
d»‘r giftigen Schlangen und anderen Gewürms. Sie g<>hen nur Medicin unil 
b(!schuldigen nicht der Zauher(“i, sondern sie meinen, »lie Ki'ankheit käm<‘ 
von dem Uliili, iler sich im Wasser aufhält." 

Als zweite Gru|ipe müssen wir »lie ..Doctoren des Zumachens, ilcs 
Verstopfens" hinstellen. Diesella-n gehören gleichzeitig auch der ersten 
Gnippe an. Sie vi-i-stopfen das Herz eines M»‘nschen. d»‘r sich häutig 
He.vereien zu Sihulden koninu'n liess. „damit er nicht an solche Sachen 
denk».'. Sic gebi'u einem solchen Medicin und waschen ihn. wotür der ge- 
docterte Mann eine Kidi schlachten und Vieh tiir si'ine Cur bezahlen muss, 
versteht sich, nur wenn Heilung erfolgt ist." 
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Die dritte (iniiijie liiiden die Aiiiu^qira wokiipata, welche durch 
Aul'legeii voll Kululüiiger die in den Körper des Patienten hineingez:iuhert4'ii 
Freindkör])f‘r und Thiere lierauszielien. 

Es folgen dann die Aniagqira :iwokunil>ulula, welche dadurch den 
Kranken heilen, dass sie die Zauherniittel. mit welchen ihm seine Krank- 
heit ungehext wurde, herausriechen. 

Die fünfte (Tiuppe wird oft durch die gleichen Ijcute wie die vorigen 
vertreten. Es sind <lie Isanuse oder Amugiiira ahukali. d. h. ..die 
scharfen Doctoren". Ihres Amtes ist es. denjenigen herauszuriechen, 
der die schadenhriiigeiide Hex<‘rei aiisgeftihrt hat. ..Die dahei statttindende 
\a!rsanindung und Ceremonie heisst Umhlahlu. ein politisches Werkzeug 
der Häuptlinge, um sich von irgend einem eintlussreichen Manu, der ihnen 
im Wege steht, zu btd'reien." 

Die sechste Gruiipe endlich wird repräsentirt durch den .\magqira 
awokukafula. welcher auch Amatola genannt winl. .,Er hat das grosse 
nationale Opfer heim .Auszuge in den Krieg darzuhringen, um durch dieses 
und Amniete die Kneger unverwuudhar. zu machen. Diese laMite hahen 
einen einträglicheu, aher auch sehr gefährlichen Beruf." Denn wenn ihre 
schützenden Amulete nicht ilie erwnilete Wirkung gidiaht hahen. so werden 
sie getödtet. .sobald man ihrer habhaft wird. 

Wenn uns diese Fülle <les Heilpei-sonales im ersten .Augenblick auch 
etwas üheiTaschend vorkommeu mag, so möchte ich doch hier wiedenim 
eine Parallele aus di‘r deutschen Volksmedicin heihringen. Nach FossH 
ist nämlich das Bauernvolk der ISteiermark seihst noch ilen Xosa- 
Kaffern über. Denn in die äivtliche Praxis theilen sich: 1. der Bauern- 
doctor (H aruheschauer), '1. die Doctorin, B. die Hebamme. 4. der 
Bruchrichter (Beiuhruchdoctor), ö. der Chirurgus, (i. dt-r Zahu- 
reisser. 7. <ler Schmied, S. der Abdecker. !». die Aderlass- und 
Schröpf-Männer und W'eiher, ln. der .Ahheter, 11. der Krämer. 
12. tler .A])otheker. IB. der Pfarrer. .Aber .Alle kommen erst daun an 
die Reihe, wenn iler eigene oder der Familienrath 'zu der Behandlung 
nicht mehr ausreichen will. 

Wir sehen hier in den Beispielen von der Steic-rm.ark und den Xosa- 
Kaffern sich bereits Specialitäten im ärztlichen Staude heraushilden. So 
etwas lässt sich ;iher auch anderwäils uachweisen. So hat man nach von 
Rosenberg auf Nias weibliche Aerzte. welche sich nur mit Fiaueukrankheiteii 
.•digehen. und ganz etwas .Aehnliches besteht hei den Ijoango-Xegern. 

V’on (h‘r Insel Bali schreibt Jacobs: 

..Persimen, welche sich mit der Heilkunde beschäftigen, sowohl männ- 
liche als weihliche. tindet mau unter den Balieni in grosser .Anzahl und 
A^erschiedenheit . ja man hat sogar Pei-sonen. die sich speciell mit einer 
einzigen Krankheit beschäftigen, beispielsweise eine Specialität fiir Bauch- 
krankheiten. Seine hauptsächlichste Thätigkeit besteht im Reihen und 
Knetim des Bauches der Kranken und zwar allein hei aufgetriebenem laübe. 
Oolica datulenta, .Ascites und hei Hernia inguinalis. Diairhöe, Dysenterie 
und anderi' I larnikrankheiten behandelt er aller nicht." 

Ein sehr ausgehildetes S|)eci:distenwesen linden wir auch an der Lo- 
ango- Küste. Hier hängt dasselhe damit zusammen, dass ganz bestimmte 
Fetische die Heilung bestimmter Krankheiten bewirken. Da nun diese 
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Ketisfhp aber verseliiedeueii Zautierpnesteni imtcrthaii aiiai, so muss iiiaii 
sich in einem Kranklieitsfalle an deiijeni;;en G anf;a um Hülfe wenden, dem 
der heilende Fetisrh für die hetreftende Kranklieit iliensthar unil zu Willen ist. 
Ajif Samoa hat nach George Turner ..jegliche Krankheit ihren hesonderen 
Arzt“. 

ln Koetei auf Borneo tiiiden sich ausser den iiiännliehen und weih- 
lichen Aerzten am h noch l’ei>i<incn, welche zu Heilzwecken die (deister und 
Halhgütter in sich aufzunehmen veriuöf'en. damit dieselben daun <lurch sie 
handeln können. In Annam hat man neben dem durch Beschwörungen 
heilenden T h ii y jdiap auch noch den Th dy ngäi, einen Zauberer, welcher 
Krankheiten veruisiuchen kann. dies<‘lhen dann aber auch wieder gegen ent- 
sprecliPude Bi-zahlung heilt. Die Siamesen halien ebenfalls Tiiehrere Arten 
der Aer/te (Mo), die Mo ljuang. die .\erzte des Königs, die Mo Khoug 
('hao. die Aerzte des Adels, und die Mo Basadon, die Aer/te des Volkes. 
Dazu gesellen siih die Krankheitsbesehwörer. Bei den Narrinyeri in 
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Nach JJoffman. 



Süd -Australien scheinen zwei Arten von Aerzten zu e.\istiren. deren 
Thiitigkeit aber im Ganzen eine ähnliche ist. In Biberia finden wir den 
K riiuterdocto r neben dem Zauberarzt, \ind in l.ubukii in Afrika 
fungirt neben dem Medicin-.Manne ein Imsonderer Besehneider. 

Bei den nordani eri kanischen Indianer-Stämmen treten vier .\rteii 
von .Aerzten auf. Der eigentliche .Aizt in unserem Sinm- ist derMiiskeke- 
wininci'. Xeben ihm fungirt der .lossakeed oder .les' akkid. der Hell- 
seher. welcher ausser anderen Dingen auch die l isoiche der Erkrankung 
und das zur Heisitellung nothweiidige Heilmittel anzugeben vermag. \ or- 
nehmer wie sie beide ist der Mide, der durch übernatürliche Mittel heilende 
Medicin-Alann (Eig. l.ö, Ifi). Diese Al ide bieten eine der allermeik- 
würdigsten EiSicheinungeu dar. Sie bilden eine geschlossene Gesellschaft 
mit geheimen Erkennungszeii'heti. welche von ilen südlichen Staaten Nord- 
.Amerikas bis in die nördlichen Provinzen verbreitet ist. Die Gesellschaft, 
Mide’ wiwin genannt, ist eine Art (iehtMinbiind. .Sie hat vier Grade. 
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»Ic.reii jeder seine besonderen Gelieininisse besitzt, die von den Mitgliedern 
auf das Sorgsamste gewahrt werden. Wenige Auserwählte nur erreichen 
den höchsten Grad. Auch Weiber können nach Errüllung der iioth- 
wendigen Vorbereitungen Mi de werden. Bisweilen werden grössere Cere- 
nionien aufgetulirt. welclie mit dem Namen Medicin-Tänze bezeichnet 
zu werden pflegen (Fig. 17). Von weitlier strömen dazu die Mitglieder des 
Ordens zusammen. Es handelt sich dahei entweder um die feierliche Auf- 
nahme von neuen Candidaten in den Orden, oder um die zauberhatle Heilung 
eines Kranken, der dann die Kosten des Festes zu fragen hat. 

Die vierte Grupj)e der indianischen .Aerzte repräsentireii die Wabeno. 
Es ist das eine wenig angesehene Abart der M ide-G esellscbaft, die 
sich meist aus solchen Individuen reknitirt, welche bei den Mide keine 
Aufnahme gefunden haben. Ihre Feierlichkeiten finden Nachts gegen die 
Zeit des Morgengrauens statt, wovon sie ihnm Namen erhalten b.aben sollen. 




Fig. 17. Medicin-Taiiz der Winneb,ago-Indianer. 

Nach ,SrA»»irrn/V. 



Die Karoks in f’a 1 iforn ien haben nacb Mason zwei Arten von 
Schamanen, die Wurzel-.At-rzte. welche mit Trinken und rmschlägen 
behandeln, und die bellenden Aei zte, welche die Krankheit heraussaugen. 
Die Letzteren, nieistentheils Weiber, heulen wie ein Hund vordem Patienten 
und belli'ii Stunden lang. 

Von den Soukoyo.x und den Kamaska der alten Peruaner ist be- 
reits weiter <dien die Red«' gewesen; sie beschäftigten sich nicht mit dem 
genieiueii Vidke, sonilern sie |ir!u ti< irten nur in «h'ii höheicn Gesellschafts- 
sehicht(‘ii. bei den böhi'ri'ii Beamten, den Priesteni. den Adligen und den Inka. 

Bei den Kirgisen muss der Haksa seine Thätigkeit mit dem Mulla 
llieili-u. welchiM' mit Koransprüchen die Krankheiten behandelt ln einem 
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Hei der Mide-Briidersclinft muss der Ciindidat itniner wieder seine 
während strenften Fastens ihn erfüllenden Träume dem Oberhuupte des 
^ < Irdens mittheilen, und wenn diese VorhedeutunRen "ute sind, so wird er 

iinOjefordert, in seinen Vorhereituiifien und Bestrehnuften fortxul'ahreu, bis 
I man ihn für hinreichend vnrhereitet für den Eintritt in die Brüderschaft 

j hält. Dann wird er. durch ein Dampfbad f»eheiligt. einigen älteren Ordens- 

hrüdem zur fenieren Ausbildung anvertraut, und vtm ihnen wird er in die 
grundlegenden Geheimnisse eingeweiht, welche die Kunst des Heilens und 
glücklichen .Jagens, die Kraft der Beschwöningen und die Unschädlich- 
machung des Zaubers umfa.ssen. 

I In seltenen Ausnahmetallen finden wir hei den Zulu Medicin-Männer. 

j welche als Autodidakten zu betrachten sind. Auch von der oben h(>reits er- 

I wähnten Schamanin der Tun gasen behaupteten dieses ihre Ijandsleute mit 

I besonderem Stolze; jedoch traten Andere diesem entgegen und sie wussten 

; auch den Schamanen namhaft zu machen, hei dem sie ihre Ausbildung er- 

I halten hatte. 

i Von der ärztlichen Aushildtiiig in Persien sagt Polak: ..Nur hier und 

I da versammelt ein einzelner in Arahicis bewanderter Ar/t einen kleinen 

I Kreis von Schülern um sich, denen er privatim einige Capitel aus dem 

j (’anon der Abu Ali Sina (Avicenna) und dessen Interj)retation nach dem 

! Schaereh-Asbab des Ibne Zekeriah mehr in sitrachlicher, als in stofl’licher 

I Hinsicht unentgeltlich e.vponirt. In den allermeisten Fällen jedoch nimmt 

I der angehende Mediciner ohne jede theoretische Vorbildung Dienste bei 
einem practischen Arzt und schreibt sieh dessen Recepte ab.“ Nach kurzer 
j Zeit ist die Ausbildung vollendet. 



36. Ras ärztliche Examen und die Approbation. 

Nach glücklich erfolgter Ausbildung und Vorbereitung folgt dann natur- 
gemäss die Aj)probation des jungen Mediciners. Aber hei manchen Volks- 
stämmen geht derselben noch ein besonderes Examen vorher. 

Der kleine (Kandidat hei den Waskow-J ndianeru Canadas gilt 
schon von vornherein für durchgefallen, wenn er, aus der nächtlichen Ein- 
samkeit zurückgekehrt, die Seinigeii um Essen bittet 

An der Loango-Küste ziehen sich die (ranga zu gewissen Zeiten 
mit ihren Schüleni in das Innere des Waldes zurück, um dieselben ein- 
zuweihen. Der Betretung dieses Waldes wird <lann durch Verbotszeichen 
gewehrt. Nur die (h*n Fetischen vermählten Frauen düri'en die Männer auf 
bestimmten Wi-gen besuchen. 

Bei den Xosa-Kaffern muss der (Kandidat, wie oben erzählt, zur 
V(»rhereitung einsam in seiner Hütte verweilen. Ist diese Zeit, tür welche 
sieden Namen I'kutwasa. d. li. Neuwerden, gehrancheu, endlich vorüber, 
so treten die Aerzte zusammen, um auf (»eheiss des Häuptlings den jungen 
Mann einem Examen zu unterwerfen, wozu der nächste schwere Krankheits- 
fall benutzt wird. Hier muss er zeigen, ob er im Stande ist, den Patienten 
wiederherzustellen, oder denjenigen, der gehext hat, herauszuriechen. Hat 
er das zuwege gebracht, so erfolgt seine Ap])rohation in etwas absonderlichei' 
V' eise. Das Kraut oder die Wurzel, deren Eigenschaften die Geister ihm 

Bartels, Medicin der Naturvölker. ü 
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offenl)iirt haben, wird in Stücke geschnitten und in Wasser gekocht. 
Abkochung giesst ihm daun der vornehmste der Mediciu-Männer über d«^i» 
Kopf, und diese Ceremouie beweist dem Volke, diiss sie von jetet ab iit 
ihm eine geschickte und geeignete Persönlichkeit zu erblicken haben, um 
die Heilkunst oder die Kunst des Ausriecheus von Hexereien auszuiibeii- 
Es kann dem Candidateu aber auch die Approbation verweigert werden. 
Dann muss er sich noch weiteren Uutenicht ertheileu lassen und ist ge- 
zwungen, sich später noch einmal einer Prüfung zu unterziehen. Ein nocli- 
maliges Durchfallen macht ihn jedoch uutauglicdi für deu ärztlichen Stand. 

Wenn in Aunam der junge Mediciuer sich für 
fähig hält, selbständig zu practicireii. so macht er 
seinem Lehrmeister ein (iescheuk. befragt die G-ott- 
durch Verbrennen eines au dieselbe gerichteten 
/rf ■'I , lÜB Gebetes, und wenn daun ein günstiger Tag ausgewählt 

ist, so wird ein Eiufühningsopfer dargebracht. Der 
Lehrmeister übeireicht dem Candidateu dann ein 
durch welches ihm die Hen'schaft übt'r eine 
gewisse Anzahl von Generalen und Sold.atcn üb«-r- 
tragen wird. Unter diesen Truppen sind Geister zn 
Gleichzeitig gielü er ihm das Handwerks- 
I ■>' zeug des zauberärztlicheu Standes: eine Tafel, einen 

j magischen Stab, ein Schwert, ein Cefäss. ein Tamtam 

und eine Glocke. Das Diplom überträgt dem neu<*ii 
1 Meister das Recht, gleichzeitig aber auch die Vtfi- 

S pflichtung, Krankheiten zu verjagen, um allgemeinen 
Flieden zu bitten, mit einem Worte sich für die Wohl- 
^ fahrt des Volkes nützlich zu erweisen. Gleichzeitig 

fcj wird ihm ein besonderer Name ertheilt, welcher nach 

Hjl ■! seinem Geburtsjahre wech.selt und für alle in deni- 

nra HR seihen .Fahre Geborenen der Gleiche ist. 

Ju.l -- sind es die Geister der Vor- 

■ fahren selbst, welche dem jungen Candidateu dii- 
Fig 29. Holzfigur, den Approbation ertheileu. Wir haben oben bereits gc- 
ächanrnnen-Candidaten sehen, wie sie ihn plötzlich in Krankheit verfallen 
‘*"*t®Ue'jd. Golden lassen, um ihn fiir den Beinif des Schamanen voiv.u- 
i!u..f.V8ikerkMZB.riin. {'ere>b‘n. ..Alle diese lieiden. sagt Radloff, werden 
Nach Photographie immer stärker, bis das so geplagte Fiidividuum zu- 
letzt die ScliamaiH'utrommel ergi'eift und zu schama- 
nisiren beginnt. Daun ei-st beruhigt sich die Natur; die Ivrafl der Vor- 
fahren ist in ihn übergegangen und er kann jetzt uiclit anders, er muss 
schamanisiren.“ 

..Widersetzt sich der zum Schamanen Bestimmte dem Willen der V'or- 
fahren, weigert er sich, zu schaimuiisiren. so setzt er sich schrecklichen 



Qualen jius, die entweder damit enden, dass <ler Betreffende entweder alle 
(Jeisteskraft überhaupt verliert, also blödsinnig und stumpf wird, oder dass 
er in wilden Wahnsinn verfällt und gewöhnlich sich nach kurzer Zeit ein 
licides anthut oder im Paroxysmus stirbt.** 

Alvord berichtet über die Approbation eines ärztlichen Candidaten bei 
den Indianer-Stämmen Oregons; 
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„'Weun der Novize die Mauubnrkeit eireicht hat, so wird er in die 
heilige iProfession in einem Mediciu-Tauze eingcfuhrt, welcher theilweise von 
religiösem Charakter ist oder eine Art von Gottesdienst für ihre Idole. 
Diese Idole sind die Geister verschiedener Thiere. 

Sie bewegen sich im Tanze, diese Thiere vor- 
stelleud, wie das Brüllen des Büffels und das 
Heulen des Wolfes. Ein interessanter Fall wurde 
mir, als im letzten Winter j)assirt. von einem Augen- 
zeugen beschriehen. Der Novize wollte den Elch 
imitiren, der von seiner Jugend an der gute Geist 
und djT Schutzgenius .seines Tjehens gewesen war. 

Zu bestimmten Jahreszeiten hat der Elch die Ge- 
wohidieit, sich im Schlamme zu wälzen. Der In- 
dianer goss mehrere Eimer Wasser in eine ver- 
tiefte Stelle, in dein Binge, in dem getanzt werden 
sollte, und nachdem er wie der Elch geiififfen hatte, 
warf er sich nieder, um sich in der Lache zu wälzen. 

Während der Ceremonie der Einführung singen 
einige von den Hauptär/ten gewisse Gesäuge und 
Incuiitiitioneu, und suchen durch hestimmte Vor- 
iiahuien, welche dem Mesmerismus nicht unähnlich 
sind, den Candidaten in einen Schlaf zu vei-setzen. 

Wenn er aus diesem Schlafe erwacht, so wird er 
für fähig erklärt zu der Praxis in seinem erhaheiien 
und mächtigen Berufe." 

Bei den Golden in Sihirien muss der älteste 
Schamane, wenn Jemand die Schamanenwürde er- 
liingen will, dessen Figur in ungefähr einem halheu 
Meter Höhe in Holz schnitzen. Wenn die Figim 
vollendet ist. so hat der Candidat (Fig. 29) oder die fjg. 30. Hohfigur, die Seba- 
('andidatiu (Mg. 30) die Schamanenwürde erlangt. manen-Candidatin darstellend. 
Es scheint mir hierin eine versteckte Art von 

Approhationsrecht verborgen zu sein; denn wenn Photographie, 

iler Oher-Schamane die Candidaten nicht zulassen 

will, so braucht er ja nur ganz einfach die Vollendung der Mgur zu 
unterlassen. 




37. Der Eintritt ln die Mide-Gesellschaft. 

Die ('andidatur für den Mide-Orden der nordamerikanischen 
Indianer währt, wie es scheint, nicht immer in allen Fällen die gleiche 
Zeit. Unterschiede in den Fähigkeittm der einzelnen Candidaten, vor allen 
Dingen aber auch V’ei’schiedenheittju in ihren Vennög(*nsverhältnisseu scheinen 
liier eine wichtige R<dle zu s])ielen. Es muss der neu Einzuführende näm- 
lich reiche Geschenke an Kleidung und Waffen als eine Art von Eintritts- 
geld bezahlen, und hei dem Hinaufrücken in einen höheren Grad müssen 
immer grössere Gaben überliefert werden, so dass oft ein Jahre langes 
Sparen nothwendig wird, um das erwünschte Ziel zu erreichen. Ueber da*. 

li* 
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Ritu.ale der Einführung liegen uns ältere Naelirieliten vor von Schoolcraft 
und ferner solche von W. J. Hoffman aus der aller) ängsten Zeit. Die Kiii- 
fiihrung wird zu einem grossen öffentlichen Feste <les ganzen Staiiiiiies. 
Ausfiihrliche Vorhereituugen gehen vorher. Dem besonderen Protector <Jes 
f’iuididaten sendet Ix'tzterer die Speisen zu einem Schmause zu, zu welclieni 
er drei Collegen ladet. Diesen theilt er den Wunsch des Oaiulidaten mit. 
riihmt ihnen seine Fähigkeiten, zählt ihnen die Einführungsgeschenke auf 
und gewinnt sie so zu seiner Untei-stUtzung für die Cm-emonieu an dem 
feierlichen Tage. Nach der nöthigen Vorbereitung durch Ficsten muss der 
Oaiididat nun mit seinen Meistern mehren’ Tage ein Schwitzbad neliineij 
und zwar deren vier, wenn er vier Meister hat, und acht, wenn ihn acht 
Mide einführen sollen. In dem letzteren Falle ilürfen dann zwei Schwitz- 
bäder an einem Tage genommen werden. Beschwörungsgesänge und Uuter- 
weisung füllen die Zeit in der Schwitzhüth“ aus. Fnterdess eilen Bot«‘u 
durchs Land, um die Ordensbrüder zum Feste zu laden. Ein mit Federn 
geschmückter Stock wird ihnen als Einladungszeichen übergeben. Diesen 
bringen sie zum Feste mit. und wer durch ernste Krankheit verhindert ist 
zu erscheinen, der muss den Stock gleichsam als Quittung senden: wer 
aber ohne triftige Gründe aushleiht oder zu spät zum Feste erscheint, der 
verfällt in eine hohe Strafe. 

Beim Dorfe wird jetzt füi' das Einfiihrungsfest an geeignetem Platze 
die Medicin-Hütte errichtet Die Bezeichnung «als Hütte ist eigentlich nicht 
genau; es ist nur eine rechteckige Einzäunung nach Art einer Hecke aus 
dichten Baumzweigen gebildet. An jeder Schmalseite ist in der Mitte eine 
Eingangsöffnung freigelassen. Ein Dach besitzt das Bauwerk nicht Ein 
aufgerichteter Pfahl im Inneren der Hecke wird am Festtage, mit den Ge- 
schenken des Candidaten behängt 

Bis zu dem angesetzten Tage haben die Geladenen sich versainuielf 
und nach Landsmannschaften ihre Lager errichtet Am Eiuführungstage 
selbst nehmen sic in der Umzäunung die ihnen angewiesenen Plätze ein. 
Die vier oder acht einführenden Mide kommen darauf im Gänsemärsche in 
den Fcstraum hinein (Big. Hl). Ihnen voran geht der Oandidat mit den 
Geschenken an einer Stange; d.abei singen sie: 

„Sieh mich an! Sieh mich au! Sieh mich an! 

Wie ich vorbereitet bin!“ 

Es werden dann allerlei Umgänge gemacht, Gesänge gesungen u. s. w. 
Aus dem reichen Ceremoniell kann nur Einzelnes herausgehohen werden. 
Einer der acht Älide hält eine Rede über die Kraft der Hülfsgeister (Ma- 
nidos), zu heilen und krank zu machen, eine Kraft, welche auch den Mides 
gegeben ist und von Generation auf Generation übertragen wird. Daun 
folgt ein Umgang des (,'andidaten, der .Teden der Anwesenden einzeln be- 
grüsst Unter dem Gesäuge der ^lide: 

„Ich vermag einen Geist zu tiidten mit meineiii .Medicin-Sack. 

Gefertigt aus der Haut dos iniinnlichen Bären!“ 

kniet der C’andidat auf einem Blanket nieder, die einfiihreuden Mides uin- 
wandern ihn, immer im Gänsemarsch, Itegrüssen ihn mit dem Titel „Ni- 
kanug“, d. h. „Gollege". und der Vordei-ste hält ihm den Medicin-Sack 



Digitized by Google 




:t7. Der Eintritt in die Mide-Oesellschal't. 



85 



t-ntgegeu, als wenn es eine Büchse wäre, die er abfeueru wollte. Mit dein 
Kufe: „Ho ho ho ho! ho ho ho ho! ho ho! ho ho! ho!“ thut er, als 
wenn er schösse. Der Oandidat zittert und ist nur verwundet. Die acht 
AI i de marschiren vorbei, der Nächste tritt an die Spitze und die Sache 
wird wiederholt, .ledesnial vermag der Schuss mit dem Medicin-Sack dem 
f'';Mididaten nur eine Verwundung beizubringen. Beim achten Umgänge 




tritt derjenige Mide au die Spitze des Zuges, der den zuvor im Uesange 
gefeierten Medicin-Sack aus Bärenfell trägt. Bevor er schiesst, hält er 
folgende Rede: 

„Behalte diesen Medicin-Sack, welcher auf mich gekommen ist von meinem 
(xrossvater durch meinen Vater; mein Vater sagte mir, dass ich niemals 
meinen Erfolg vermissen würde mit seiner Hülfe. .Vber ich bin alt; helft 
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mir, meint' Brüder, dass ich die Kraft habe, zu schiessen, zu feuern auf 
diesen Mann, der hier auf seinen Knieen hegt; er hat ein rothes Zeichen an 
seinem Herzen; ich will gehen und auf dieses schiessen und meine Mediciii 
wird nicht verleiden, ihr Werk zu thun.“ 

Dann erfolgt der Schuss und der Candidat stürzt zu Boden, als wäre 
er todt. 

Nun entsteht ein grosser Tumult, und unter dem Schall der Trommeln 
und Rasseln wird der die Geschenke tragende Pfosten umtanzt; die acht Mi de 
weifen ihre Medicin-Säcke auf den Todten; dann richten sie ihn mit Au- 
strengung auf die Fiisse und schreien ihn an: „Yä ha! yä ha!“ Da er- 
wacht der Todte; er erhält einen Heiltrunk und nun ist er wieder völlig 
gesund. Er hegrüsst dann jeden Einzelnen mit dem Rufe Nikanug (Col- 
lege) und singt darauf; 

„Ich ebenfalls, ich bin ebenso, wie die Mide sind.“ 

Dann muss er den Medicinstein verschlucken, wovon wir später noch 
sprechen werden. Nun hat er das Recht, an den Mide-Schmäusen Theil 
zu nehmen, und um dies zu beweisen, nimmt er etwas Speise und veiflieiJt 
darauf mit kurzer Daukesrede die Geschenke au die acht einführenden Mide. 

Nächstdem ist er noch veiiiflichtet, seine Mide-Krafl zu beweisen. Zu 
diesem Zwecke macht er acht Umgänge um den Festraum und streckt nach 
jedem einen der .acht einfülmenden Mide durch einen Schuss mit dein 
Medicin-Sack todt zu Boden. Er ruft die Getödteten darauf in das Leben 
zurück und ein allgemeiner Medicin-Tanz beschlie.s.st die Feier. Der Can- 
didat ist nun eiugeführt, aber der Unterricht wird danach noch fortgesetzt. 
Uebrigens finden sich je nach dem Indianer- Stamme hei diesen Eiii- 
tührungsfesten kleine Abweichungen. 



38. Das kanonische Alter der Medlcln-HSnner. 

Auch über das Lebensalter, in welchem die Medicin-Mänuer ihre ärzt- 
liche Praxis auszuüben iH'ginuen, liegen uns vereinzelte Nachrichb'ii vor. 
Die ersten Anfänge des ärztlichen Studiums werden, wie wir sahen, sehr 
häufig schon in fi-ühem Knabenalter begonnen. Bei den Cayuse, den 
Walla-Walla und den Waskows in Oregon muss der C.aiididat erst die 
Mannbarkeit erreicht haben, ehe er als Novize eingeführt werden kann. 
Bei dem Dieyeri-Stamme in Süd-Australien wird es nicht für geeignet 
gehalten, dass die jungen Candidaten vor dem vollendeten zehnten Jalm* 
die ärztliche Thätigkeit übernehmen; niemals aber dürfen sie practiciren, 
bevor die Beschneidung an ihnen ausgeführt ist. 

Bei den Oukauagan in Britisch Columbien werden die Aerzte 
geschildert als .,Mäuner, welche gewöhnlich schon den ^Meridian ihres T.iebens 
überschritten haben“. 

Die Medicin-Männer der Mabuude um Zambesi sind, wie Holub 
berichtet, nicht durch besondere Kennzeichen, sondern nur duivh ihr hohes 
Alter von dem übrigeu Volke zu nnterscheiflen. 
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39. Die facbmftnnische Fortbildung approbirter Aerzte. 

So wie bei uns der practiscUe Arzt wohl gern einmal seine Müsse be- 
nutzt, Ulli Krankenhäuser zu besuchen, Vorlesungen zu hören oder sich au 
wissenschaftlichen Cursen zu betheiligen, um hier und da ihm zum Bewusst- 
sein gekommene Lücken in seinem Wissen und Können wiederum aus- 
zufiillen , so fühlen auch die Medicin-Männer bisweilen das Bedürfniss, ihre 
magische Heilkraft und ärztliche Kunstfertigkeit von Neuem wiederum zu 
stärken und zu kräftigen. 

Oie Medicin-Männer der Nez-Percez-Indianer ziehen sich unter 
solchen Umständen von Neuem, ähnlich wie in ihrer Studienzeit, in die 
Berge zurück und pflegen dort Berathungen mit dem Wolfe. Die süd- 
cali fornischen Aerzte stärken sich durch den Verkehr mit übeniatürlichen 
Wesen. Auch der Medicin-Mann der Klamath-Indianer in Oregon 
hat seinen ühcruatürlichen ladinneister. Gatschet schreibt darüber: 

..Fussspuren, nicht grösser als diejenigen eines Baby, werden bisweilen 
in den höheren Bergen des Cascade Range gefunden. Die Indianer 
schreiben sie einem Zwerge zu, Namens Ndhnias, dessen Körper allein von 
dem Beschwörer des Stammes gesehen werden kann. Der Zwerg giebt 
ihm seine Anweisung für die Heilung von Krankheiten oder Anderes und 
inspirirt ihn mit einer höheren Art von Kenntnissen.“ 

Darum besitzen die Klamath-Indianer auch einen Beschwörungs- 
gesang „von dem Zwerge“. 

Der Wer-raap der Australneger in Victoria wird von dem Len- 
ba-iiioorr, dem Geiste des verstorbenen Medicin-Mannes, dem er seine Aus- 
bildung zu verdanken hat. von Zeit zu Zeit besucht und er erhält von dem- 
selben Hülfe und Unterweisung. Bisweilen finden Nachts diese Besuche 
Statt und der gespenstige Gast theilt dann dabei dem Arzte mit, dass 
irgend eine bestimmte Person aus der Horde erkrankt sei und versorgt ihn 
mit den Mitteln, deren er zu der Behandlung bedarf. 

Der Thäy phäp der Annamiten befehligt eine grosse Schaar von 
dienstbaren Geistern, welche er in militärischer Weise in Armeecoqis und 
Regimenter getheilt hat. Scheint ihm sein Heer nicht stark genug, so be- 
giebt er sich während hundert auf einander folgender Nächte um Mitternacht 
au einen einsamen Ort, wo er sich bei dem Scheine der Kerzen und bei 
dem Klange des Mö, Reis und Salz nach allen Himmelsrichtungen wer- 
fend. magischen Anrufungen überlässt. Diese Operation, welche zum Zweck 
hat, neue Truppen auszuheben, führt den Namen Luyen binh, oder in 
der Vulgärsprache Rfi ma. Die Geister erscheinen dem Thäy phäp unter 
den erschrecklichsten Gestalten. Wenn er sich aber nicht schrecken lässt, 
so wird er schliesslich zu ihrem Herrn. Nun gehorchen sie seinen Befehlen 
und kämpfen für ihn gegen die hösen Geister. D.afür ernährt er sie und 
liesoldet sie vollständig wie ein wirkliches Kriegsheer, aber mit Geld aus 
Papier. 
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Kach Sf’Aooimi//. 
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40. Medicinische 




Lehrbücher. 

Auch das Vorkoiiiiuen medici- 
uischer Ijehrbücher wird uns von 
einzelnen Volksstämmeu bestätigt. 
So erzählt van Hasselt, dass er sich 
in Alahanpandjang in Mittel- 
Sumatra mit vieler Mühe uinl 
grossen Kosten die Copie eiucr 
Handschrift über die Entstehuii«? 
und die Heilung von Krankheit**ii 
verschafft habe, welche das Eigeii- 
thum eines berühmten eingeborenen 
Arztes wai\ der aus dem Manind- 
jauischen stammte. Zum grössten 
Theile bestand dieses Lehrbuch in 
einer Aufzählung von bösen Geistern, 
durch welche die Krankheiten ver- 
ursacht werden und von den lan- 
gen, sinnlosen Beschwörungsformeln, 
welche hergesagt werden müssen, um 
den Einfluss dieser Dämonen zu 
brechen. 

Jacobs fand bei den Eingebore- 
nen von Bali eine Art von Heil- 
mittellehre, welche den Namen 
Oesada führt Auch hierin finden 
sich die für jede Ivrankheit nothwen- 
digen Beschwörungsformeln, aussei- 
dem aber auch viele inländische He- 
cepte sowohl für innerlichen, als auch 
für äusserlichen Gebrauch. Auch von 
den Aunamiten behauptet Landes, 
dass ihre Medicin- Männer Bücher 
besässen, in denen durch Wort und 
Bild die nothweudigeu Besch wörungs- 
ceremonien zurDai'stellung gebnicht 
worden sind. 

„D as medicinische Buch Khan- 
t h a r a X a , schreibt Bastian von 
Siam, handelt von den veischicde- 
nen Krankheiten, lunl hat jeder <ler- 
selben die Figur desjenigen Dämon 
oder Gottes beigefügt. dem Sühn- 
opfer zu bringen .sind, ln den aiia- 
tomischeu Figuren der über das 
Massireu handelnden Bücher werden 
die Ansätze der Sen (Sehnen oder 
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ei-veu), dio je nach »lern Leiden zu berücksiehtigeu sind, mit Punkten 
i »exeichnet. Die Mehiv.ald der niedicinischen Bücher wurden von den Ere- 
miten verlasst.“ 

Bei den Harrari fand PawZifscÄie Heilkräuterbücher, von deren einem 
»*i* Einsiclit nehmen konnte. Wiederholentlicli hat sie die iigj'ptische 
H^'giening durch Massenverbrennungen zu veniicliten gesuclit. 

Eiu Zauberarzt der Tamilen in Ceylon war des Leichenraubes be- 
>ifhuldigt worden. Eine bei ihm vorgeuommene Haussuchung, von der 
^ohon in einem früheren Abschnitte die Rede war, hatte auch die Richtig- 
keit der Anklage hestätigt. ^lan fand hei dieser Gelegenheit auch eine 
Itecept.sammluug zuj' Heretellung schädlicher Mischungen und Gifte und 
jiusserdem ein .Manuscript mit Zauberzeicheu und an „Siva clen Ver- 
nichter' gerichteten Beschwöningsfonneln ..für alle nur denkbaren Fälle: 
um die Liel«* eines Weibes zu verliihren; um eine Entzweiung zwischen 
«lern Gatten und der Gattin zu bewirken; um Abort hervorzunifen; um von 
»•iuem Dämon besessen zu machen; nm Krankheiten zu venii's.acheu ; um 
«len Tod eines Feindes zu veranlassen, ln der beträchtlichen Sammlung 
von Hitusmitteln war unter den zahllosen Recepten, 
um Krankheiten zu verui-sachen, auch nicht ein 
«‘inziges. um .sie zu heilen." 

Sehr eigenthümlich und vtm hervorragendem 
«•thnographischen Interesse sind gewisse Tafeln mit 
liildlichen Dai'stellungen, deren die Medicin-Männer 
iler nordanierikanischen I ndianer sich bedienen, 
lind zwar sowohl die Mide. als auch die Wabeno. 

Sie werilen mit dem Namen Musikbretter (Fig. '?2) 
bezeichnet und sie enthalten einen zusammenhängen- 
den Cyklus von bildlichen Dai'stelinngen. Diese in 
bunten Farben hergestellten Bilder sind nicht von 
.Schrirtzeichen begleitet, und sie besitzen selber nicht 
etwa die Bedeutung einer Bildcrechrift, nach Art 
der ägyptischen Hieroglyphen, .leder Bilder- 
cyklus gehört zu einer abgeschlossenen, rituellen Feier, zu einem Mediciu- 
Tanze; jedes Bild stellt einen einzelnen Act des Medicin -Tanzes dar 
und erinnert ilen Medicin-Maiin nicht allein daran, was er mit seinen Ge- 
nossen in diesem Acte auszutuhren hat, sondeni cs ruft in seinem Geiste 
auch das Erinnenmgsbild wach für den eiu für allemal feststehenden Gesang, 
welchen er in diesem Acte absiugeu muss. Bestimmte bildliche Darstel- 
lungen zeigen ihm an, da.ss in die feierliche Handlung eine Pause, eiu 
Zwischeuact. eingeschobeu werden soll. Der Text für diese Gesänge ist 
etamso, wie die Mi’lodie, feststehend, und der Sänger muss beides vorher 
sicher auswendig gelernt haben, damit der Anblick der betretfenden Malerei 
ihm beides in die Erinnerung zurückruft,*) 

Es möge hier eiu Beispiel gegeben werden; Wir sehen in der ersten 
Figur eines solchen Musikbrettes (Fig. .4:4) einen hohen Bogen, unter welchem 
sich ein grosser, breitbeinig stehender Vogel mit ausgebreiteten Flügeln be- 

♦) Eine ganz genaue Erläuterung des in Fig. :42 abgebildeten Musil - 
brettes wird iin .\uhang I bei der Erklärung der .Abbildungen gegelien. 




Fig. 83. Medidn-HUtte, 
vom gruesen Ueiste erfüllt 
Von einem Mutikbrett der 
Wabeno der nordamerika- 
nischen Indianer. 

Nach Sehpoicrxift. 
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findet. Die Bedentuaf' dieses Bildes ist mm folgende: Der Bogen stellt den 
Festraum für den Medicin-Tan* dar. die sogenannte Medicin-Hütte. Sie ist 
ganz erfüllt mit der Oegeuwart des grossen Geistes, welcher, wi<- versicHerr 
wird, mit Flügeln zu der Erde lierabkam, um die Indianer in diesen 
Oeremouien zu unterrichten. Diese Bedeutung der Abbildung ist dem Mi de 
ohne Weiteres verständlich und er weiss nun auch sofort, w.os er hierHei 
zu singen hat. Es lautet: 

„Des grossen Geistes Hütte — ihr Iiabt von ihr gehört — ich will -Hie 
betreten.“ 

Auch was rituell hierbei vorgi^schrieben ist, wissen die Mide. Dt*r 
Gesang wird wiederholt; ihr Führer schüttelt dabei die Rassel, und jed«*s 
Mitglied der Gesellschaft streckt flehend eine Hand gen Hiininel. Alle 
stehen still, ohne zu tanzen: die Trommel wird bei diesem einleiU-nderi 
Gesänge nicht geschlagen. 

Das Alles lehrt das eine Bild, natürlicher AV'^eise aber nur für den- 
jenigen, der genau in diese Geheimnisse eingeweiht ist und fest die feier- 
lichen Gesangestexte iin Kopfe hat. Ganz ebenso verhält es sich nun iiuoli 
mit den folgenden Bildern, und für jede ihrer Geremonien sind, wie gesagt, 
besondere Musikbretter vorhanden. In ihren Besitz zu gelangen ist natür- 
licher Weise sehr schwer. Auch für die Pansen in den Gesängen haben 
sie besondere gemalte Zeichen. 



41. Rangstufen der Mcdicln-MUnner. 

Die Mediciu-Männer sind in ihrer Stellung und in ihrem Einflüsse 
nicht alle einander gleich, wie wir bereits weiter oben bei der Bespna-hung 
der Concummz und des Brotneides gesehen haben. Ueberall wohl wird 
Alter, Geschick unil Erfahrung den einen Arzt dem anderen ül>erlegen er- 
scheinen la.ssen. Und sicherlich wird der Meister wohl auch noch lauge 
Zeit nach ihrer Approbation die Anerkennung .seiner Schüler 'finden. Wir 
treffen aber auch ganz bestimmte Angaben darüber, dass bei einzelnen 
Völkern sich höherstehende Aei'zte aus dem Kreise ihrer Collegeu heraus- 
heben. Es wurde ja schon bei der Besprechung des ärztlichen Exameus, 
das der Medicinal-Oandidat der Xosa-Kaffern ablegen muss, darauf hin- 
gewieseu, dmss schliesslich der „vornehmste“ der examinirenden Aerzte dem 
glücklich bestandenen Examinanden zum Zeichen der Ap|>robation die be- 
stimmte Abkochung über den Kopf giessen mus.s. 

Den vielen Zauberärzten der Loan go-Küste steht der Ganga-Kuuga 
vor. Er sendet die anderen Gauga, seine Schüler, zu Curen und Pro- 
]ihczeiungen ans. Seine Wohnung befindet sich ausserhalb des Dorfes am 
Waldessaum. Dort wird er von s('inen Frauen bedient, deren vomi'hmste 
seine Mahlzeiten an einem abgelegenen Theile des Waldes zubereitet und 
dieselben dann, mit Palmblättern bedeckt, damit Niemandes Augen darauf 
fallen, ihm in die Hütte bringt, woselbst er das Mahl verzehrt, ohne von 
einem Fremden gesehen zu werden. 

Wenn an der Hoango- Küste bei einer ärztlichen Oonsultation der 
älteste Ganga, dessen Stimme bei Meinungsverschiedenheiten den Ausschlag 
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giebt. herausfiudet, dass einer der Medicin-Mänuer eine unrichtige Diagnose 
gestellt hat, so entzieht er ihm auf einige Zeit die Erlaubniss, die ärztliche 
Praxis auszuühen. Es ist das eine Disciplinargewalt, wtdclie bei anderen 
Natiii*völkem unbekannt zu sein scheint. 

Auch bei den Schamanen in Sibirien haben wir Rjingunterschiede 
zu veiv.eichnen. je nacli der ihnen innewohnenden Kraft und Fähigkeit, bei 
ihren Beschwörungscereinonien in höhere Himmel einzudringen. Es giebt 
Schainuiieii, welche bis zum siebenten der siebzehn Himmel durchdringen 
können, während luidere sich bis zum zehnten, ja einzelne sogar bis zum 
zwölften Himmel zu erhellen vermögen. In besonders wichtigen h’ällcn 
werden di«* lictzteren oft aus weiten Entfernungen herbeigeholt. 

Bei den Xosa-Kaffern begegnen wir ebenfalls einer sonst, wie es 
den Anschein hat. fast unbekannten Eigenthiimlichkeit, nämlich eines be- 
sonderen Ehrentitels eines bestimmten Arztes. Es handelt sich um den- 
jenigen Medicin-Mann, welclier dem Hofe des Königs zugetheilt ist. Der- 
selbe lührt den liesonderen Titel: „Stab des Reiches.“ Es giebt daselbst 
nach 'Kropf Häuptlinge, welche niemals ausgehen, oline von einem Arzte 
begleitet zu sein. 

Ueber die Rangverhältnisse der japanischen Aerzte lesen wir bei 
WerwicÄ Folgendes; ..Sehr selten, aber nicht ganz unerhört war es, dass 
Volksärzte, nachdem sie berühmt geworden waren, in den Rang der 
Fürstenärzte vorrückten; besonders scheint eine Ernennung solcher Volks- 
zu Siogun- Aerzteu mehrmals stattgefunden zu haben. Alle FUrsten- 
ävzte waren in den Mechanismus der bestehenden Rangklasseu eingefügt, 
•SO dass die niedrigsten Daimio-Aerzte hinter den berittenen und vor den 
Fnss-Samurais rangirtcn, welche dieDainrios begleiteten. Höhere Dai- 
inio-Aerzte besassen eine der l.ö bis 20 Rangstufen der Samurais, die 
höchsten gewöhnlicb die vierte Rangstufe, welcher im TJebrigen die Leib- 
wache der Fürsten angehörte. Die gewöhnlichen Daimio-Aerzte wurden 
zur 5. bis 7. Rangstufe gerechnet. Die Siogun- Aerzte standen in ganz 
ähnlichen Verhältnissen. Die wirklichen Leibärzte zählten zum reichs- 
vmmittelbareu, kleinen Adel, besassen ein Schloss und ein kleines Gut und 
waren dem Siogun direct unterthan. I’ntcr den verschiedenen Rangclassen 
'1er Siogun- Aerzte scheint ein lebhaftes Avancement stattgefunden zu haben, 
auch genossen sie «len Vorzug, durch besondere Titel für ihre Verdienste 
ausgezeichnet zu werden, deren Verleihung etwa der «les Professorentitels 
an Künstler und Gelehrte bei uns analog war. Die Mikado-Aerzte end- 
lich hatten «len höchsten Rang unter den Aerzten; es gab ihrer etwa ."lO, 
diuninter 20 höhere und ein ganz hoher, der grosse Einkünfte hatte und 
sogar eine Art von Discijtlinargewalt über seine Collegen ausübte. Die 
Fürsteuärzte bildeten so eine Art wohlgegliederter Hierarchie, die auf ihre 
Berufsgenossen aus dem Volk hoch herabblicken konnten; denn jeder 
Samurai stand den Volksclassen wie der Herr den Dieneni gegenüber.“ 
Die Krone in Bi'zug auf dies«*s Titelwe.sen müss«*n wir aber den Sia- 
mesen zuerkennen. Wir sahen ja schon, dass sie ausser ihren Zauber- 
ärzten drei verschiedene Arten der Mo, der eigentlichen Aerzte Italien, 
diejenigen des Königs, die der Adligen und die des Volkes. Von den 
Mo Luang, den königlichen Aeiv.teu, werden einige zu Chao Kroni er- 
•mnnt; andere erhalten den Titel Palat Krom. noch andere werden Plira- 
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Luang oder Khun-niuin oder Phantavai. Das sind also nicht weniger 
als iiinf verschiedene Titelklassen. Dazu kommen nun noch die zu Regie- 
mngsdiensten ansgehobenen Phrai Phon Luang, welche in der MedicinaJ- 
Behörde einen um den anderen Monat in ihrer Arbeit abwechseln. „Sie 
müssen die Magazine der Arzneien bewahren und andere sind beauftragt, 
Heilkräuter zu sammeln.“ 



42. Krankheit nnd Lebensende des Medlcin-Hannes. 

Im Allgemeinen hören wir nichts darüber, was denn ein Medicin-Manii 
unternimmt, wenn er selber einmal von Krankhiüt befallen wird; ob solch 
ein Erkrankter dann nach der bekannten Aufforderung bandelt; Arzt, hilf 
Dir selber! 

Nur einmal sind wir der Angabe begegnet, dass die Aer/.te, die Kunkie, 
von dem Dieyerie-Stamme in Süd-Australien, wenn sie erkranken, sich 
einen anderen Kunkie herbeirufen lassen, um von diesem geheilt zu 
werden. 

Wenn nun die Tage des Medicin-Mannes erfüllt sind und er aus 
(liesein irdischen Leben scheidet, so ist es wohl nicht sehr zu verwundern, 
dass wir hier und da auch noch besonderen mystischen Anschauungen über 
sein Verhalten Bach dem Tode begegnen. Von einer derselben halien wir 
bereits gesprochen. Es war der (rlaube der Australneger von Victoria, 
dass der Geist eines veretorbenen Mcdicin-Mannes als Len-ha-moorr weiU^r 
existire, im Walde neue Schüler heranbilde und diesen auch noch später 
in ihrer ärztlichen Thätigkcit helfend und berathend zur Seite stehe. Die 
Medicin-Männer der Dacota-I ndianer kehren nach ihrem Tode in die 
Wohnung desjenigen Gottes zurück, der sie bei Ijebzeiten beseelt hatte. 
Darauf durchlaufen sie eine neue lucamation, um einer anderen Generation 
zu dienen, entsprechend dem Willen der sie beherrschenden Gottheit. Vier 
Incaniatiouen (vier ist die heilige Zahl) haben sie auf diese Weise durch- 
zumachen; dann kehren sie in ihr ureprüngliches Nichts zurück. 

Wenn auch der Ipurina-Indiauer Nichts über das Kortleben seine.s 
Medicin-Mannes nach dem Tode zu erzählen weiss, so ist doch auch hier 
das Sterben desselben von Fabel und Aberglauben umrankt Diese Iieut* 
sind nämlich fest davon überzeugt dass die Seelen ihrer sterbenden Medicin- 
Männer im Feuer zu dem Himmel autfahren. 
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43. Erkennan^mittel der Diagnostik. 

Bei (Um phautiistischen uud vielfach mit Mysticismiis durchsetzten An- 
schauungen, welche die Naturvölker von dem Wesen der Krankheiten und 
von deren Ursachen hesitzeu, ist es wohl ganz naturgemäss, dass wir von 
ihren Kenntnissen und ihrer Uuterscheidungsfähigkeit der einzelnen Krank- 
heitsarten keine allzu hohe Ausbildung erwarten können. Vollständig fehlend 
ist dieselbe aber wohl nirgends mehr, und selbst bei solchen Volksstäinmen, 
welche unter den uns hekannt gewordenen Naturvölkern auf der aller- 
niedrigsten Stufe civilisatorischcr Entwickelung stehen, trefien wir dennoch 
schon eine Unterscheidung, wenn auch nur weniger, verschiedenartiger Krank- 
heiten an. Um diese diagnostischen Kenntnisse der Naturvölker kennen zu 
lernen, gieht es nun mancherlei Wege und Hülfsmittel. .Schon die ver- 
schiedenen Ursachen, aus welchen nach dem Glauben desselben Volkes che 
Krankheiten entstehen sollen, legen uns die Verniuthung nalie, dass ihm 
bereits gewisse Unterschiede in den Krankheitserscheinungen zu vollem 
Bewusstsein gekommen sind. Das wird noch deutlicher natürlicher Weise, 
wenn wür in seiner Sprache besondere Ausdrücke für hesoudere Symptomen- 
complexe antreffen. 

Auch ihren guten Geistern uud ihren Fetischen haben wir eine ganz 
eingehende Aufmerksamkeit zu schenken. Denn häutig wird (heseu die 
Kraft und Fähigkeit zugeschrieben, den getreuen .Jünger vor einer oder 
der anderen ganz bestimmten Krankheit zu beschützen. Ganz ähnlich ver- 
hält (!s sich mit den Amuleten und Talismanen. Darum bieten auch sie 
für unsere Untei-suchungen t‘in höch.st erwünschtes Material. 

Es schliessen sich fermer an die Medicamente. welche von den be- 
treffenden Volksstämmen als Si)ecifica gegen bestimmte Ki’ankheiten be- 
trachtet werden, uud endlich folgen noch die Verbotszeichen, denen die 
Zauberkraft inne wohnt, dom Uebertreter des Verbotes eine ganz bestimmte 
Krankheit angedeihen zu lassen. Auch die Besch würuugsfonneln sind hier 
nicht zu unterschätzen, denn auch in ihnen werden uns bisweilen specielle 
Krankheiten namhaft gemacht. Alle diese Dinge müssen wir nun eine;- 
näheren Betrachtung unterziehen. 
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44. Die Krankheitsnanieii. 

Einheimische Krankheitsimnien lieffe» uhx '(in verschiedenen Natur- 
völkern vor. Einige dieser Krankheiten, wie Yaws, Berfheri, Ainhuni 
n. s. w., sind in ihrem Wesen und in ihren Ersclieinungen wiederholentlich 
von Faclimännern stiidirt worden. Bei einer Reilie von anderen Namen 
steht es ziemlich fest, mit welcher der auch hin uns vorkommenden Er- 
krankungen sich die durch diese Nannm bezeichneten Krankheiten decken. 
Manche andere Krankheit aber, für welche uns die von den Eingeboreuen 
gebrauchten Bezeichnungen benchtet werden, sind bis jetzt noch nicht mit 
irgend einer unserer Krankheiten mit Sicherheit zu identificiren und harren 
noch eines genaueren Studiums. 

Tins interessirt es an dii-.ser Stelle nur, dass die Naturvölker überhaupt 
solche verschiedenartige Kraukheitsnamen besitzen. So werden luis z. B. 
von den Australnegern in Victoria nicht weniger als fünf derselben 
berichtet. Es ist dabei aber noch nicht ausgeschlossen, dass sie nicht noch 
einige mehr besitzen. 

Hier uns helfend beizuspringen würde die Sache der vergleichenden 
Sprachforschung sein. Denn so, wie diese Kranklieitsnamen jetzt uns vor- 
liegcn, sind sie fiir uns nur ein sinnloser Schall. Erst die Linguistik wird 
es veniiögen, uns hier das richtige Verständniss auzuhahnen. Denn es unter- 
liegt tur mich keinem Zweifel, dass diese Worte eine ganz bestimmte Be- 
deutung besitzen, dass sie diejenigen Symptome der durch sie bezeichneten 
Erkrankungen zum Ausdruck bringen, welche diesen Kindern der Natur 
als die am meisten in die Augen springenden erschienen sind. Finden wir 
bei uns doch in der Yolksmedicin ganz das Gleiche. Es mag hier nur 
an Kranklu'itsnamen wie Rothlauf, Herzwurm, Brustgesperr, Mehl- 
mund, Kriebelkrankheit u. s. w. erinnert werden. Bei den Naturvölkeni 
wird dieses kaum anders sein, und die grosse Tledeutnng der Analyse ihrer 
Kraukheitsnamen für unsere Beurtheilung ihrer diagnostischen Fähigkeiten 
liegt somit wohl auf der Hand. 

Dass ihre Krankheitsnamen wirklich etwas Bestimmtes zn bedeuten 
haben und ein auffallendes Symptom der Erkrankung zum Ausdruck bringen, 
dafür liefert uns ein Bericht von der Ostcr-Insel den Beweis. Hier 
kommt eine Krankheit vor, welche die Eingeborenen mit dem Namen Kino 
bezeichnen, und die entstehen soll, wenn die Idente über die Felsen längs 
der Küste bei Tahai gehen. An dieser Stelle wächst eine saftreiche Ranke, 
von welcher wahrscheinlich die Füsse zei-schnitten und abgeschnmien werden. 
Die Bedeutung des Wortes Kino ist „krachender Kuss“. Es erinnert 
diese Bezeichnung übrigens an den in der Provinz Preussen üblichen 
Krankheitsnamen Kuarrband, welcher für eine schmerzhafte Hehindemug 
der Bewegungen des Fasses im (iebrauche ist. 

.‘Vueh von den Annamiten ist etwas Aehnli('hes zu berichten. Dieselben 
bedienen sich für die vei'schiedeneu Krankheitsstadien der Pocken verschie- 
dener Bezeichnungen. Das erste .Auftreten des Ausschlags nennen sieNen- 
böng oder Neu hue; das bedeutet ..Ausbruch der Blumen“. Die I'usteln 
bezeichnen sie mit dem Schineichelnamen öng. d. h. ,,Gro8svater“: 
dieses ist gleichzeitig auch ihre euphemistische Bezeichnung für den Tiger. 
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Kür die Eiterung iu den Poekenpusteln gebrauchen sie uiclit das gewülin- 
liche Wort, was Eitern bezeichnet sondern das Wort giu-o-ng, was ,jiich 
ausbreiten, sich entwickeln“ heisst. Die Abscliuppuug 
bezeichnet das Wort xuöug, was wörtlich heisst „her- 
uutersteigen“. Das hängt mit der von ihnen gemachten 
Beobaclitung zusammen, dass die Desquamation am Kopf 
und Oberkörper zuerst beginnt und von oben nach unten 
ihren Fortgang nimmt. 

Die Lampongsclieu Aerzte in Sumatra tlieilen 
die Krankheiten in tiinf Cla.ssen ein, in die Oepas, die 
I’asowan, die Tjelor, die Sekedi und die Tjatjar. 

Von den Oepas giebt es (h-ei Unterarten (Oepas ngisou, 
pan US und angin), denen je nach ihren Ei-scheinungen 
die verschiedenen Bauchkranklieitcn mit Blutabgang zu- 
getheilt werden. .Jede erfordert eine besondere Behand- 
lung. Die Pasowan werden durch die Geister venirsaclit, 
und Durchfall und Cholera gehört zu ihnen. Sekedi ist 
eine Krankheitsgruppe für sich und bezeichnet den Aus- 
satz, während Tjatjar die Pocken sind. Die Krank- 
heitsgruppe Tjelor mit den sechs Unterarten Tjelor 
boeroeng, boeuga, halibamhaug, mais, malikas und widadari, 
schliesst hauptsächlich die verschiedenen Fieberformen in sich. Tjelor 
halibamhaug ist das kalte Fieber, mais, das kalt<‘ Fieber iu heftigem 
(irade. widadari das Fieber iu Folge eines Beischlafes, malikas das heisse 
Fieber u. s. w. 




Fig. :t4. V erbotsici- 
cbeo, um den Uebor- 
treter blind werden 
zu luaen. Serang. 
Nach ItwUl. 



45. Krankheltsfetlsehe und Amulete. 

Fetische, welche ganz bestimmte Erkrankungen zu heilen vennögen. 
werden unter anderen von den Ijoango-Xegern verehrt. Aber sie können 
auch ebenso die Krankheit bringen, und um so mehr muss man ihnen den 
Hof machen, um sie bei guter Laune zu erhalten. Bastian iührt uns die 
Folgenden an; Letnhe hilft gegen Krankheiten des Kopfes, Lubangula gegen 
Augenkrankheiteu, Tonse macht Schlaflosigkeit Utnsasi venirsaclit und heilt 
<lie Fieberhitze. Tschimhuko macht 
Ijähmuugen, indem er sein Opfer 
bei dem Genick ergreift Kunde 
Mamba, durch eine männliche 
Fipir mit grossem Bauche dar- 
gestellt, heilt die Krankheiten des 
Bauches, Mokisso Mambili. der 
ebenfalls durcb eine sehr dick- 
bäuchige männliche Figur repräsentirt wird, verursacht die Bauchwasser- 
sucht Imbika endlich, in der (iestalt eines Sackes, heilt die venerischen 
Krankheiten. 

Etwas sehr Aehnliches findet sieh aufXias. Hier giebt es eine ganze 
lioihe von Geistern. Adii genannt, welche, wenn man ihnen opfert, bestimmte 
Krankheiten zu heilen vermögen. 

HartelSf Uedictn der Naturvölker. '* 



Fig 8»5. Verbotaieicben, um dem Uobcrtreter 
lohthyoeis zu verursachen Serang. 

Nach RwM. 
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Der Adü Tombali jeaniri, ein Stück Gocusstamm mit roh ausgeschnit- 
tenem Menschengesicht, heilt epileptische Krämpfe; der Adü Lailutcu wird 
bei Augenkrankheiteu angerufen; Adü Tamahorou 
heilt Halsübel, Adü Si lahdgo Mageuschmerz und 
Diarrhöe. Der Adü Mbali mbaU vermag den 
Schwindel zu beseitigen, und der Adü Lawülo köngo. 
eine Holzfigur mit einem Nagel im Kopf, ist gegen 
schwere Kopfübel gut Bei Fieber muss man sich 
an den Adü Tabagösa und, au den Adü Fangöla 
mbSchu wenden. Adü Fangüru schützt vor Pocken. 
Der Adü Oba, eine rohe Figur mit flacher Nase, 
heilt das nächtliche Aufschrecken der Kinder, und 
Adü Fano'o ni ainaho’o stillt deren Nasenbluten. Der 
Adü Foldgi Höro (Fig. -S6) endhch beseitigt Leib- 
schinerzen; er w'ird durch zwei Holzsplitter mit Ge- 
sichtern au den Enden gebildet; durch die Splitter 
ist ein Stock hindurch gesteckt 

Ob wir nun hier in den Namen der Adii und 
der Fetische zugleich auch die Namen der ent- 
sprechenden Krankheiten zu erkennen haben, welche 
pjg JJ 5 von ihnen geheilt oder hervorgerufen werden, dies zu 

Adü fohfi Höro, Schatz- entscheiden wüi'de wiedenini die Sache der Lin- 




geist gegen Leibechmerzeo. 
Nias. 

Nach Modigliani 



guisteu sein. 

Von Amuleten und Talismanen vermögen uns 
an dieser Stelle nur diejenigen zu interessiren. 
welche nicht im Allgemeinen vor Unglück und somit auch vor Erkrankung 
schützen, sondern welche ganz beslimuitc Krankheiten verhüten oder, wenn 

sie bereits ausgebrochen sind, sie heilen 
sollen. 

Derartige Talismane sind uns durch 
Adrian Jacobsen von den Golden und 
den Gil.jaken in dem Amur-Gebiete 
bekannt geworden. Gliederschmerzen 
und Schmerzen des Kreuzes spielen 
dabei eine hervorragende Bolle. Auch 
vom malayischen Archipel, und zwar ebenfalls von cTocoisen mitgebracht, 
liegen uns eine Reihe von Talismanen vor. Allen diesen aber, sowie den 
Verbotszeichen imd den Beschwörungsformeln, sollen besondere Abschnitte 
gewidmet werden. 




Fig. 87. VerboUzeichea. um dem üebertreter 
die Kiefer versteifen zu lassen. Serang. 



Nftch RUdel. 



46. Verbotszeichen. 

Es ist ein auf den Inseln des malayischen Archipels weit ver- 
breiteter Gebrauch, dass die Eingeborenen ihren Grundbesitz vor Betretung 
und Beschädigung und namentlich ihre Felder und ihre Baumpflanzungen 
vor Beraubung durch ein sogenanntes Verbotszeichen, ein Matakau, zu 
schützen verstehen. Im Principe ist es also dasselbe, als wenn unser Land- 
mann vor seinem Acker oder seiner Wiese auf einer Stange einen Stroh- 
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wisch aufpflanzt. Aber ein viel tieferer Sinn, eine viel gewaltigere Schutz- 
kraft wohnt dem Matakau- Zeichen inne. Schon seine Auipflanzung ist 
mit ganz besonderen Förmlichkeiten verbunden. In manchen Fällen müssen 
die Dorfältesten erst die Erlaubniss dazu crthcilen; oft aber macht es auch 
der Besitzer allein. Ein Opfer wird dargebracht, ein beschwörendes Gebet 
wird gesprochen, und nun hat das Verbotszeichen die gewünschte Kraft. 
Eines der Verbotszeichen, deren man sich auf der Insel Eetar zu bedienen 
pflegt, wird das „Beutelthier-Verbotszeichen“ (Naur lau) genannt. Das- 
selbe besteht aus drei Stangen, welche mit jungen Kalapablättem au ein- 
ander gebunden sind. Auf die mittelste steckt mau das aus den Fasern 
der Ajeng-Palme gefertigte Bild eines Beutelthieres und setzt eine Eier- 
schale obendrauf. Unter das Bild wird ein Fruchtzweig von Capsicum 




Fig. 38. Verbotszeichen, um dem Uebertreter deu 
Leib schwellen zu lassen. Leti. 

Mos. r. Völkerkonde, Berlin. — Nach Photographie. 




Fig. 39. Verbotszeichen, um dem 
tJebertreter die Eingeweide zu ver- 
drehen. Luang. 

Xus. f. Völkerkunde, Berlin. 
Nach Photographie. 



fiistigiatum gebunden. Um den Hals von dem Beutclthier, das man als 
beseelt ansieht, bindet der Mann dann ein Koliblatt, bestreicht dasselbe 
niit Sirih-Spcichel und spricht dabei die folgende Besch wöning: 

„Verbotszeichen von dem Beutelthier! ich habe Dich hier anfgepflanzt! 
Leute, welche kommen, um Früchte vom Artocarpus incisa zu stehlen, um 
Früchte von der Kalapa zu stehlen, um Sirih zu stehlen, um Früchte von dem 
Pinang zu stehlen, die sollen es in ihre Eingeweide kriegen; ihr Körper soll 
krank werden, gänzlich, sie sollen ihre Lagerstätte mit ihren Excrementen, 
mit ihrem Urine besudeln; kein Heilmittel, von wem auch immer, soll sie 
heilen; sie müssen sterben!“ 

Nun haftet der Fluch an dem Matakau, und wer das Verbot zu über- 
treten wagt, der ist der dem Verbotszeichen anhaftenden Zauberkraft ver- 
fallen. Das Unglück ereilt ihn, oder die Krankheit, welche dimih die Macht 

7* 
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der Beschwörung, die l)ei dein Aufstellen des Matakau gesprochen wurde, 
dieses Letztere mit seinen magischen Kräften dem Uebertreter bringen 
muss. Was für ein Unglück, was fiir eine Erkrankung dieses ist, das zeigt 
die besondere Form des Matakau an; Deutlich und nicht zu verkennen 
für .lederniann ist diese Symbolik plastischer Darstellung. Mächtig und 
wirkungsvoll ist aber auch ihre schützende Kraft, denn Niemand zweifelt 
daran, dass wenn er es wagen sollte, das Matakau zu übertreten, unfehlbar 
der Fluch sich au ihm vollziehen würde. 

Derartige Unglücksfälle, welche die Matakau-Uehei-tretung mit sich 
bringt, sind z. B. dass der Ungehorsame vom Casuar zu Tode getreten, vom 
Orocodil gefressen werden, oder eines plötzlichen Todes sterben solle u. s. w. 
Uns können au dieser Stelle natürlicher Weise nur solche Matakau- 
Zeichen interessiren, in welche die verhänguissvolle Kraft hineinheschworen 
ist, dem Frevler bestimmte Krankheiten zu bringen. Die hohe Wichtig- 
keit und Bedeutung derselben für die Beurtheilung der diagnostischen Fähig- 
keiUm dieser Volksstämme liegt nun wohl deutlich genug auf der Hand. 
Denn naturgemäss werden diejenigen, welche M atakau-Zeichen aufpftanzen. 




Fig. 40. Verbotozeichen, um dem Uebertreter 
Blutdiarrhoe zu verursachen. Serang. 
Nach Riedel. 




Fig. 41. Verbotszeichen, um dem Ueber- 
treter Schmerzen in den Gliedmaasseii 
zu verursachen. Serang. 

Nach liitfUi. 



diesen doch immer nur solche Erkrankungen hiueiuzuzauhern suchen, welche 
ihnen aus eigener Ertahning und aus direkter Beobachtung bekannt ge- 
worden sind und welche sie als ganz besonders quälend, als intensiv schmeiv.- 
haft oder als hochgradig gefährlich zu betrachten pflegen. T’nd somit ge- 
winnt ihre Kenntniss auch eine grosse Wichtigkeit für die medicinische 
Greographie. 

Manche dieser Matakau- Zeichen la.ssen es nach ihrer äusseren Fonn 
gar wohl begreifen, wie es dem für solche Dinge geschulten Auge sofort 
vei-ständlich werden kann, was für eine Erkrankung oder welches Krank- 
heitssymptoin dem venvegenen Uebertreter droht. 

Eine kleine menschliche Figur (h'ig. 34), aus deren Augen je ein langer 
Spahn hervorragt, soll anzeigen, dass der Uebertreter blind werden wird; 
eine Kalebasse (Fig. 3.S) mit sieh stark verdickendem Bauche droht dem 
Frevler ein Anschwellen seines Taubes an; ein Stäbchen mit zwei daran 
befestigten windschiefen Palmcnblättern (Fig. 30) zeigt an, dass ihm die 
Eingeweide verdreht werden sollen; ein Stäbchen mit eingeschnittener 
schuppenartiger Verzierung (Fig. 3.')) besagt, dass er die Ichthyosis bekommen 
würde. Das ist eine Zeichensprache, der auch wir noch zu folgen vermögen. 
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Eine tiefere Vertrautheit mit den (Teheininisseu dieser Symbolik f^ehört 
aber schon dazu, die folgenden Verbotszeichen riclitig zu deuten. Ein horizon- 
taler Stab trägt auf vier Stacheln je einen kleinen King von einem Palmen - 
blatt gefertigt (Pig. 40). Das heisst, der Uebertreter soll von Blutdiarrhöe 
befallen werden. Ein gleicher Stab, der auf drei Stacheln je sechs Uber 
einander angebrachte Palmenblattringe trägt, soll Schmerzen in den Glied- 
inaassen erzeugen (Fig. 41). Fünf solche Ringe auf dem Stabe, deren jeder 




Fig. 42. Verbotszeichen, um dem Ueber- Fig. 40. Verbotszeichen, am dem Ueber- 
treter Schwellung der Testes zu verur- treter bfise Schwiien zu verursachen. 

Sachen. Serang. Serang. 

Nach IHedel- Nach Riedti. 

eine vorspriugende Sjjitze hat, venirsachen dem Fi'evler blutigen Urin; zwei 
auf einander liegende horizontale Stäbe, deren einer den anderen überragt 
(Fig. .37), zeigen an, dass ihm die Kiefer versteifen sollen. Es lassen sich 
hier noch mehr Beispiele bringen: Augenkrankheit, Rückenschinerz, Schwel- 
lung der Testikel (Pig. 42), liöse Schwären (Pig. 43) und Hinsiecheu des 
Köqiers werden auf ähnliche Weise angedroht. Aber die obigen werden, 
denke ich, genügen, eine Anschauung dieser Dinge zu geben, so dass wir 
von der genaueren Beschreibung dieser übrigen Abstand nehmen können. 
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47. Die Medlclnal-Dro^en. 

Von Reisenden und von Botanikeni sind uns vielfaehe Mittheilungen 
gemacht worden Uber allerlei Rinden, Wurzeln. Früchte und Blätter, welche 
sie in dem Heilniittelschatze der uncivilisirten Völker aufgefunden haben. 
Es liegt aber nicht in unserer Absicht, die Liste derselben hit. aufzuzählen. 
Ein Theil dieser Mcdicinaldroguen ist in gleicher oder ähnliciier Species 
auch hei uns in den Apotheken gebräuchlich; andere sind uns zum Theil 
in ihren physiologischen Wirkungen unbekannt, theils auch sind wir über 
ihre chemischen Bestandtheile noch nicht unterrichtet. So würde ihre Auf- 
zählung zeitraubend sein, aber 
auch ohne Zweck und Nutzen. 

Den Pharmakologen aber mag 
ihr Studium recht dringend an 
das Herz gelegt werden; denn 
mancher therapeutische Schatz 
mag hier noch im Verborgenen 
schlummern. Uns war die Be- 
kanntschaft mit diesen natür- 
lichen Heilmitteln von Wichtig- 
keit, weil sie, uns ein Hülfsmittel 
bot, um die diagnostischen Kennt- 
nisse der Naturvölker zu be- 
urtheilen. Einiges über das hier- 
durch gewonnene Resultat wollen 
wir hier nicht mit Stillschweigen 
übergehen. 

Die Zahl dieser Medicinal-Droguen, deren Verzeichnisse mir zugänglich 
sind, ist eine recht verschiedene. Und dennoch sind die Beobachter sicher- 
lich immer enistlich bemüht gewesen, hier alles zusammenzuhringen, was 
mu- irgend zu ihrer Kenntniss gelangt war. ITebergehen müssen wir natür- 
licher Weise solche Nachlichten, wo nur so nebenher hier und da eine 
einzelne PHanze als therapeutisch verwerthet angeführt wird; nur die wirk- 
lichen Verzeichnisse können berücksichtigt werden. 

Da haben wir nun erstens ein Verzeichniss von der Osterinsel. Mit 
Recht wird die hier einheimische Pharmakopoe von Thomson als eine sehr 
beschränkte bezeichnet, denn Arrowroot, eine Distel und eine Nachtschatten- 
wrt bilden den ganzen Arzneimittelschatz. Erheblich zahlreicher sind nun 




Fig. 44. Medicin-Bficbse, in Holz geschnitzt. 
Bonerate. 

Mas. f- Völkerkande, Berlin. — Nach Photographie. 
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V. Die Medicamente und ihre Anwendung. 



schon diejenigen MediciuiilpHanzon, welche die Karok-Indinner in Nord- 
Californien gebrauchen. Es sind 13 Arten. Von den Twana-, den 
Ohemnkum- und den Klallain-Indianern werden uns lö Arten auf- 
gefiihrt Aus dem Seranglao- und Gorong-Archipel wird von 25 Droguen 
berichtet. Bowditch konnte von den Aschanti 34 zusammenstellen. 

Auf der niederländischen Expedition nach Mittel-Sumatra fand 
man da.selbst 38 Droguen im Gebrauch. Von den Chippeway-Indianern 
fuhrt Hoffmann 56 Äfedicinal-Droguen auf. und Paulitschke fand bei den 
Harrari 65 und daninter 3 für veterinäre Verwendung. Am reichhaltigsten 
ist ein bei Sehoolcraft veröffentliclites Verzeichniss, in 
welchem sich 89 Medicinaldroguen zusammengestellt 
finden. Diesell)en werden von den nordamerikanischen 
Indianern benutzt und zwar iin Besonderen von den 
Dacota, den Creek, den Winnebagos und den 
Chippeways. 

Aber auch das, was der alte Paulini mit dem Namen 
„heylsame Dreck- Apotheke" bezeichnet hat, finden 
wir unter den Medicamenten der Naturrölker. Und 
überraschen wird es uns nicht, denn auch heutigen 
Tages noch ist ja unsere eigene Volksmedicin voll von 
dergleichen Medicamenten. Wir könnten höchstens ver- 
wundert sein, dass wir nicht häufiger auf derlei un- 
appetitliche Mittel stossen. Es möge hier nur erinnert 
werden an die Excremente des Dalai Lama. Auch Pillen 
von Taubenkoth kommen vor und zwar bei den Indi- 
anern von Siid-Californien. Koth wird als Mittel zu 
Umschlägen von den Dieyerie in Süd- Australien 
benutzt. Den menschlichen Urin oder Pferdehani als 
Heiltrank finden wir bei einzelnen Stämmen, den Ersteren 
in Canada, den Ijetzteren bei den Annamiten. In 
Persien wird der Bärenurin vielfach in den Apotheken 
gefordert Unter den Süd-Australiern von Adelaide 
ist Frauenham als äusserliches Jlittel bei allerlei Krank- 
heiten hochgeschätzt 
41^.45. Zi^enhom mit ln An n am wurden die ausgefallenen Milchzähne der 
Mtuenm t. Vöikerkoniie, Kinder ZU ivl edicameiiteii verarbeitet Uie Indianer von 
N’aoii PhötV^phie Canada benutzen nach der Aussage eines Eingelmrenen 
zuweilen gekochtes MenschenHeisch als Mediciu. Das Blut 
eines Menschen als Heilmittel innerlich zu nehmen, ist hei ihnen ebenfalls in 
Gebrauch, und das Gleiche finden wir bei den von Serpa Pinto besuchten 
Ganguella-Xegern in Afrika. Von den Letzteren wird bisweilen auch 
das Blut von Thieren benutzt. Der innerliche Gebrauch von Menschenblut 
in Krankheitsfällen ist ,.sehr gewöhnlich“ bei den wilden Stämmen vom 
M aclay-River in Queensland. Das für diesen Zweck nothwendige Blut 
gewinnen sie dann folgendermaassen : „Die Frau des Kranken besorgt ein 
hohles Conjeboi-Blatt und ein starkes Stück Strick aus festgeflochteneni 
Opossum-Fell gefertigt. Sie zieht dann den Strick mit Gewalt rückwärts 
und vorwärts über ihr Zahntleiscb, bis dieses schrecklich verletzt ist und 
profus blutet. Sie speit das Blut, wenn es ausfliesst. in das Conjelwi-Blatt. 
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und fahrt fort, ihr Zahnfleisch zu bearheiten, bis sie eine erhebliche Menge 
Blut hat, welches dann von ihrem kranken Manne hinunter geschluckt wird.“ 
Diese Leute nehmen aber auch das eigene Blut als Heilmittel ein, jedoch 
pflegen sie es dann zuvor zu 
kochen. 

In dieser Zusammenstellung 
dürfen wir den Speichel nicht 
vergessen, <ler ja auch noch unter 
den Heilmitteln unseres Volkes 
eiue hervoiragende Stelle eiu- 
iiimmt Bei den Naturvölkern 
erfahren wir nichts darüber, ob 
es wie bei unserer Landbevölke- 
nmg auch der „nüchterne Spei- 
chel“ sein muss. Wir Anden ihn 
namentlich in Nias in Anwen- 
dimg. Hier heilt er, mit gelösch- 
tem Kalk gemischt auf die Stini 
gestrichen, Kopfschmerzen; es ist a, 
aber nöthig, dass er von Jeman- 
dem stammt, der Sirih gekaut Pig. 46. MedieinlSffel der Singhsleeen. 

hat. Das gleiche Mittel, ohne 6 Völkerkunde, Berlin. — Nach Photngraphie. 

den Kalk, ist im Stande, das 

ducken bei Hautausschlägen zu beseitigen. Auch gegen Fieberanfälle reiben 
sie solchen Sirih-Speichel ein. 

Aus dem Thierreich treten uns auch mancherlei merkwürdige Droguen 
entgegen, z. B. Fischthran bei den Ostjaken gegen Verstopfung, sammt 
iliren Federn verkohlte Turteltauben gegen allerlei Krankheiten in Laos, 
geschabte Hörner vom Reh und vom Axis-Hirsch in Toukin gegen In- 
continentia urinae und Spermatorrhoe. Tigerknochen und Tigerzähue 
brauchen die Annamiten gegen den Keuchhusten; die 
Brühe eines Affenkopfes wird in Laos gegen die Pocken 
iiugewendet, und bei den Ostjaken rühmt man das Herz 
und die Galle vom Eisbären als Heilmittel gegen Kinder- 
krankheiten und Syphilis. Gegen Schweissfusse lassen 
die Annamiten Schuhe aus Elephantenhaut tragen. Auf 
<ler Insel Flores benutzt mau gegen Kopfschmerzen einen Pig, 47 . stem, angeb- 
Ratu bawi genannten rundlichen Stein, welcher angeb- »'■“ Gehim 
lieh aus dem Gehim des Stachelschweines stammen soll Mittel ^^gen*'Topf- 




schmerzen. Flores. 
Mus. f. Völkerkunde. 
Berlin. 

Nuch Pfaotogrepbie. 



tPig. 47). 

Von den Medicamenten der Marutse in Süd-Afrika 
>‘ttgt Holub: „Von thierischen Stofifen gebraucht mau 
Knochenstaub, gebranntes Knochenjmlver, die Schuppen 
des Schuppenthieres, die Riechstoffe enthaltenden Drüsen gewisser Säuge- 
thiere und thierische Excremente u. s. w. Aus BUffelfett gearbeitete Arm- 
ringe und Bmstbänder sollen gewisse Kraukbeiteu bannen und gegen 
»lenschliche Nachstellungen schützen.“ 
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48. MedlcamentOs behandelte Krankheiten. 



Eiitsi)rechcnd diesen immerhin niclit ganz kleinen Ziffern ist auch die 
Anzahl der Krankheiten, gegen welche diese Mittel von den betrefifeudeu 
Naturvölkcni in Anwendung gezogen werden, keine ganz geringe, und somit 
können wir auch nicht umhin, ihnen auch die Fähigkeit zuzutrauen, eine 
ganze Menge verschiedener Krankheiten doch schon recht wohl zu unter- 
scheiden. Fast wäre es ja auch unnatürlich, wenn es nicht so sein sollte. 
Das müssen wir ohne Weiteres zugeben, wenn wir uns nun einmal näher 
anseheu, welche Krankheiten es denn nun eigentlich sind, welche hier haupt- 
sächlich in Betracht kommen. Da stehen obenan Fieberfrost und Fieber- 
hitze, Durchfälle und Verstopfung, Magenverstim- 
mung, Kopfschmerz, Nasenbluten, Leibschmerzen 
und Rheumatismus. Es folgen Verbrennungen. 
Wunden und Hautausschläge, Pocken, Dysenterie. 
Epilepsie und Geisteskrankheiten. Aber auch Augeu- 
und Ohrenleiden, Asthma, Husten, Schwindsucht und 
Lungenentzündungen, allerlei hVaucnleiden, Hernien 
und Rlasensteine werden beobachtet, kurz wir w'iirden 
sehr unrecht thun, die diagnostischen Fähigkeiten 
der Naturvölker uns gar zu gering und unbedeutend 
vorzustellen. Wir wollen darauf verzichten, hier all-* 
die Krankheiten namentlich aufzuführen, gegen welche 
sie besondere Heilmittel in Anwendung ziehen. Auf 
einige dieser Erkrankungen aber werden wir an 
späterer Stelle wieder zu sprechen kommen. 



49. Die Bcschaffang der Arzneimittel. 

Wenn wir nun auch, wie schon oben gesagt, 
die Verzeichnisse dieser von den Naturvölkern be- 
nutzten Medicinal-Droguen hier nicht wiederholen 
wollen, so wird es doch nicht ganz ohne Interesse 
sein, zu erfahren, in welcher Weise diese Volks- 
stämme respective ihre Mcdicin- Männer sich das 
Material für ihre Medicamente verschaffen, wie sie 
die Letzteren sich hersteilen und wie sie dieselben 
Fi(f. 48. Ziegeohorn mit aut bewahren. 

Arznei. Battaker Schon bei dem Einsammeln des Rohmateriales 




Mu0. r VölkerkQnde. Berlin. 
Nach Photographie. 



müssen einige Vorschriften sorgfältig beobachtet wer- 
den. ln der Landschaft Kroe in Ost-Sumatra kann 



das Fliusammeln sowohl, wie auch das Bereiten der Heilmittel nur an ganz 
bestimmten Tagen vorgenommen werden, und es müssen dabei von dem 
Medicin-Manne gewiss«? Gebetfonueln gemurmelt werden, welche er auch 
später bei der Behandlung des Kranken wiederholt. Auf Tauembar und 
den Tiinorlao-Inseln erfolgt das Einsammeln in grosser Gesellschaft. .\lle 
Sammelnden und ihre Begleiter müssen bei dieser Gelegenheit beten: 
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„O Dudilaa! lass mich sehen, dass diese Blätter, einst getrunken, 
jiut sind!*" 

lu dem Hernnglao- und Goroiig-Archipel heuntzt man einen Ex- 
tiaet von den Blättern der Nipa fructieans gegen das EiTsipelas. Bevor 
mau tlie Blätter ahpflückt, muss mau eineu silhemen Hing unter dem Baume 
vergraben und dabei folgende Formel sprechen: 

.Sei mir gegrüsst, o Prophet Loqtnan, der Weise! Ich lege hier den 
Ring nieder und nehme Dein Heilmittel.“ 



Hat man die Blätter aber abgepfliickt, dann wird der Ring wieder aus- 
gegraben. 



Hier mag daran erinnert werden, dass nach den Vor- 
schriften der altindischen Medicin bei der Präparining 
des Quecksilbers für Heilzwecke folgendes Gebet gesprochen 
werden musste: 

. l’gra, ich grüsse Dich und, o Ugra, ich biete meine 
Khrfurclit dar! Goraksha, Ishwara, Sarva. Schiva und Badra, 
ich grosse Eure verschiedenen Formen, und ich bitte um 
Euren gnädigen Beistand, damit diese Medicin wirksam werde!" 

In Keisar wird dem Baume, von welchem der Medicin- 
Alanu die Heildrogue nahm, nach glücklich erfolgter Heilung 
ein Dankopfer dargebracbt. 

An der Loango- Küste bedarf es für die Beschaffung 
«1er Medicin nächtlicher Beschwörungen, bei denen dann 
«iie mit ihren geheimen Namen ang('nifenen Fetische in der 
Gestalt vou Hunden, Ziegen u. s. w. dem Ganga er- 
scheinen und ihm <lie nothwendige .Arznei, sowie den Ort, 
wo sie zu finden ist, bezeichnen. 

Die in Koetei in Borneo als Mediciual-Drogue ge- 
brauchten Raoeu-Kräuter werden des Nachts dem Thaii 
ausgesetzt, um ihre Heilkraft zu erhöhen. Auch in Cam- 
bodja glaubt man an eine Heilwirkung iles Nachtthaues. 
Man breitet dort in kühlen Nächten in der trockenen 
.Talireszeit des Abends ein weisses Baumwolleustück iilx-r 
das Gras. Des Morgens ringt man es aus in den Pbtel, 
ein Gefäss von Metall, welches jede Familie besitzt. Dieses 
Th.auwasser mit dem tlüssigen Harze des Baumes Thbeng 
gemischt, giebt ein erfrischendes Getränk gegen innerliche 
Hitze. 




Fig. 49. Stäbchen 
mit 1 2 Stücken Cal- 
miie-Wurzel. zum 
Heiltrank f. Wöch- 
nerinnen dienend. 

Golden. 

Uiu. (. Völkerkande 
Berlin. 

N&cli Pbotographip. 



50. Die BercitnnG: der Arzneimittel. 

Bei den Indianern Nord-Amerikas, und zwar bis nach Alaska 
hinauf, wirkt nicht die Drogue an und für sich, sondern durch des Aledicin- 
Mannes Zauberkraft wird ihr erst die Heilwirkung mitgetheilt. Alle Natur- 
producte, welche er sich für seinen mediciuischen Gelirauch dienstbar zu 
machen beab.sichtigt, müssen in gcheimuissvoller 'W'eise gekocht, umgerührt, 
geschüttelt und filtrirt weiahm, und Rasseln mit der Zaulierrassel, Sununen. 
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Murmeln und Singen von Beschwörungen müssen alle diese Processe be- 
gleiten. Hierdurch erst erlangen sie die rechte und heilkräftige Wirksamkeit 
Jacobsen erzählt von den Indianern des Copper-River: „Die Mediciu- 
Männer machen ihre Zaubermittel oder die Einweihung der Aiuulebi aut 
folgende Weise. Der Schamane wirft sich zunächst in seine festliche Tracht, 
die aus einer Art Schürze besteht, die mit Vogelschnäbelu oder den Füssen 
der wilden Gebirgsziege behängt ist. Er bemalt sein Gesicht, bedeckt seinen 
Kopf mit einer Art Hut oder je nach der Medicin, welche er machen will. 

mit einer Maske und nimmt seine Rassel in 
die Hand. In der Mitte des Hausraumes wird 
ein grosses Feuer entzündet, um welches er in 
Gegenwart berheigestrümter Einwohner seinen 
Tanz ausführt.“ 

„Wenn die Siamesen ein Arzneimittel 
} bereiten, so befestigen sie, wie Bastian be- 
richtet, an den Rand des Gefässes mit mv- 
stischen Worten beschriebene Papiere, um zu 
verhindern, dass die Pet-Bhaya-Thong (gewisse 
böse Luftgeisteij die Kraft des Heilmittels in 
der Ausdünstung hinwegnehmen.“ 

Auch bei den Gauguclla-Xegern, welche 
Serpa Pinto besuchte, muss der Mediciu-Mann. 
während er seine Arzneien mischt und zu- 
hereitet, eine Anzahl von Ceremonien aus- 
tiihren und bestimmte Beschwöiaingsformeln 
hersagen, ohne welche die Medicin ihre Wir- 
kung verfehlen würde; und etwas ganz Aehn- 
liches berichtet Holub von den Betschuaneu: 
..Die gesammelten Pflanzentheile werden sodann 
getrocknet, geröstet oder zerstampft und dann 
ein Pulver oder Absud derselben als Heilmittel 
erklärt, wobei jedoch gewisse Sprüche und 
Formalitäten bei der Zubereitung, wie bei der 
Verabreichung zu beobachten sind.“ 

Besonderer Gohülfen bedarf man dabei 
auch zuweilen. So muss der Arzt der Mi- 
nangkabauer in Sumatra in Krankheits- 
fällen siebenerlei bestimmte Stoffe zusammen- 
bringen, jedoch darf er sie nicht selber zurecht- 
macbeu, sondeni das muss durch eine reine Frau geschehen, d. h. durch 
eine Frau, welche im Augenblick nicht ihre Menses hat. Auch ein be- 
rühmtes Volksmittel auf dem Seranglao- und Gorong-Archipel, das 
in keinem Hause fehlt, muss von besonderen Personen hergestellt werden. 
Es ist ein geweihtes Del, das als Antidotum gegen Vergiftungen dient. 
Man fertigt es aus einer jungen rotheu Kala]ia, welche Morgens von der 
Sonne beschienen ist Ein Knabe muss sie Freitags pflücken, der noch 
keinen geschlechtlichen Umgang gehabt hat Das Del wird dann von einem 
•Mädchen zubereitet, welches rein ist und zuvor gebadet hat und endlich 
muss der Geistliche noch einige Segenssprüche darüber l)efe.u. 




Fig. 50. Umllocbteaes BliSelborD, 
ans dem BeBeeaeoe trickeD mfiasen. 
BoTDeo. 

Mus. f. Völkerkunde. Berlin. 
Nach Fhetographie. 
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Öl. Die Anfbewahrung der Arzneimittel. 

Die Medicin-Männer der nordamerikanischen Indianer pflegen einen 
Theil ihrer Droguen sorgfältig zu trocknen und dann in ihren Mörsern zu 
pulverisireu. So sind die Stoffe daun unkenntlich geworden. Sie worden 
daun in Thierfellsäcken oder Blasen aufbewahrt, welche 
undurchlässig für die Luft und zum Theil auch für das 
Wasser sind. Diejenigen von dem Racoon, von der Otter 
(Fig. 51) und von dem Stinkthier sollen auf die darin 
aufbewahrten Heilmittel noch ganz besondere Kräfte und 
lieilsanie Eigenschaften übertragen. 

Der Beutel ist aus dem Fell eines ganzen Thieres 
gemacht, mit den Haaren nach aussen, und oft mit 
Ferien und Stachelschweinstacheln verziert. Dem pul- 
verisirten Medicameute sind oft noch andere Stoffe hei- 
gemischt. um seinen Geruch und Geschmack zu ver- 
decken und cs so für den Laien unkenntlich zu machen. 

Es ruht aber auch ein eigener Zauber auf diesen 
Mediciu - Beuteln. Niemals unvorbereitet darf sie der 
Mediciu-Manu öffnen, sondern zuvor muss er durch die 
Ceremonie eines Dampfbades die nöthige Weihe hierfür 
erhalten. Wenn ein Medicin-Manu längere Zeit auf der 
Reise war uud wenn er aunimmt, dass die PH.anzen in 
seinem Mediciusacke durch Feuchtigkeit oder andere Um- 
stände gelitten haben, „so construirt er eine Hütte, geht 
in dieselbe, sein Weib macht Steine heiss, bringt sie 
hinein und trägt Sorge, dass der Dampf (durch Auf- 
giesseu von Wasser erzeugt) gut darin bleibt. Der Mann 
raucht, singt. si>richt einige Gebete und kommt heraus. 

Dann bereitet er ein Fest für den Abend oder für den 
nächsten Tag vor. Er ladet zuerst einen anderen Me- 
diciner ein, zu welchem er sagt, dass er nöthig habe, 
seine Pflauzen zu prüfen, dass er im Begriffe stehe, ein 
Fest zu geben, zu welchem er ihn bitte, einzuladen, wer 
ihm beliebt. Dieser Ia>tztere macht die Einladungen nach 
seinem Gefallen, ohne Ansehen der Person, gleichgültig 
ob MecUciner oder nicht, allein Männer. Die Eingeladeuen 
treten ein, dem Laufe der Sonueubewegung nach, ihren 
Weg zur Hütte machend. Sie setzen sich und jeder shdit Medieiü^äaek 

eine leere Schüssel vor sich hin. welche er mitgebracht **aner.*' ° '* 
hat; Pfeifen werden vorbereitet und der Befehl, sie zu he- Mu*. f. Vöikerkund», 
nutzen, wird abgewartet. Der, welcher das Fest giebt, sagt nmU p£ao^i)hi« 
kanagakaua, jeder einzelne wiederholt kanagakaua, 
zündet an und raucht. Während das Rauchen im Gange ist, nimmt der- 
jenige, der mit den Einladungen beauftragt war, den Kessel, geht herum 
®nd füllt die Schüsseln. Der Tlutemehmer macht eine kurze Erzählung in 
Bezug auf die Besichtigung seines Medicin-Sackes uud endet mit dem Worte 
kanagakana, welches jeder wiederholt, und dann beginnen sie zu essen: 
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aber l)evor sie den ereten Mundvoll heruntei-schlucken, speit jeder ein kleines 
Stück vor sich auf die Erde, für die Geister. Die Schüsseln werden dann 
umgekehrt und alle ziehen sich still zuriick, gemäss der vorgeschriebenen 
Ordnung. Hier bleibt nur mit dem Unternehmer derjenige zurück, der mit 
den Einladungen betraut war. Sie inspiciren dann den Sack gerneinsan: 
geheiinnissvoll und ohne dass irgend Jem.andem von der Familie gestatUd 
ist. Kenntniss von dieser t)peration zu haben.“* (Schoolcraft.) 

Einen Medicin-Beutel tragen auch die Ganga bei den Loaiigo- 
Negern. Er ist mit einem rothen Tuch umwunden und mit Glöckchen 
behängt und enthält Steine, Muscheln, Nüsse, Homstücke, Schlaugenzähne 
u. s. w., von denen kleine abgeschabte Theilchen als mächtige Medicin be- 
trachtet werden. Der Medicin-Beutel eines Mediciii-Mannes der Basutlio 

wird in Fig. •><> 
vorgeführt. 

Auch hei den 
Australnegerii 
von V i c t o r i a 
tragen die Medi- 
cin -.Männer ihre 
Medicin - Steine 
und ihre Zau- 
berknocheu vom 
Emu in einem 
Belang genann- 
ten Beutel. Sie 
dürfen ihn nie 
aus den Augen 
lassen, denn so- 
lange sie ihn 
behüten, können 
sie niemals von 
Krankheit be- 
fallen werden. 
Aber manchuial 
ist sein Len-ba- 
tnoorr, sein üIm-i- 

natürlicher Beschützer, mit dem Medicin-Maune unzufrieden und führt diese 
Schätze aus dem Beutel in denjenigen eines anderen Medicin-Manues über. 
Dann ist von dem ei*sten die Kraft gewichen, er verfällt in Krankheit und 
ist in kurzer Zeit todt. 

Das Berliner Museum für Völkerkunde besitzt in seinen Samm- 
lungen mehrere Gefässe. die zum Aufbewahren von Medicamenten dii‘nen. 
Von der Insel Keisar ist es ein einfaches, schmuckloses Holztüpfchen und 
ein mit eingeschnitteneu Ornamenten versehenes Holzgefäss (Fig. 44). 

Von der Gründung des Kapiias in Borneo ist es ein Horn in 
einem hübschen. ))oh-chromen Kohrgeflecht (Fig. 50). Aus ihm trinken 
die von den Sangiant), den Luftgeistern Besessenen Arac. Von den 
Battakern in 8umatra stammen zwei Ziegenhörner (Fig. 45. 48) 
mit einem roichgeschnitzten Deckel. Sie sind mit Arznei gefüllt und tlie 
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Schnitzerei des Deckels stellt ein nieusehliches Figürehen diir, welches auf 
einer anderen reitet. Eine kleine Vase mit sehr zauberkräfliger Medicin, 
welche angeblich aus Menschenfleisch gefertigt ist, rührt ebenfiills von den 
Battakeru her (Fig. 54). Auch sie ist mit einem Deckel verschlossen, 
welcher einen Reiter zu Pferde trägt. Diese Figur soll den Pangulu balang- 
d. h. den Geist der Medicin, darstelleu. 

Einer absonderlichen Alt, die Medicinen aufauhewahren. begegnen wir bei 
den Zulu-Kaffern von Natal. Ich verdanke dem Herrn Missionar 
ein Halsband (Fig. 52) derselben, das aus schönen erhsengrossen. opakgclhen 
Perlen gefertigt ist. In unregelmässigen Abständen sind allerlei Dinge zwischen 
den Perlen befestigt, das Stück eines Entenschuabels, Holz- und Wurzelstücke 
und namentlich eine Anzahl von zugesclmittenen Spitzen von Antilopen- 
hömem. Diese Hörner sind es nun, welche zur Aufl)ewahrung der Medicinen be- 
stimmt sind und zwar enthält ein jegliches ein Medicament gegen eine andere 
Krankheit. Aber auch die Wurzelstücke u. s. w. sind gleichfalls wichtige 
.\rzneien und auch sie müssen hei 
hestimniteu Leiden herhalten. 

Die Schamauen der Golden 
in Sibirien lassen für die Wöch- 
nerinnen einen Heiltrank aus der 
Wui-zel des Kalmus ahkocheu. 

Die dazu nöthigen Wurzelstücke 
gehen sie dem Ehemann der Pa- 
tientin zu Zwölfen auf ein Stäb- 
chen aufgereiht (Fig. 40). 

Bei den Singhalesen fln- 
<len wir besondere Löffel zum 
Eiuuehinen der Medicin. Theils 
sind es Abschnitte aus Nautilus- 
schalen (Fig. 53). theils auch sind es niedere runde oder gestreckt herz- 
förmige Schälchen aus einem sehr hart gebrannten Thon (Fig. 4<i). 




Fig. .Vt. Medicinlöfiel der Singhalesen. 
NautUusscbale. 

Mas. r. Völkerkunde. Berlin. — Nach PhotngrapUe. 



52. Die Züchtung der Arzneipflanzen. 

Für gewöhnlich sind diese in der Heilkunde benutzten Droguen dein 
l’flauzenleben in Wald und Feld, das die Naturvölker rings umgiebt, ent- 
nommen. Auch ihre Nutzpflanzen kommen zur Verwerthung, wie Reis, 
Pisaug, Cocus, Pfeffer u. s. w. Es kommen aber sogar Beispiele vor, wenn 
auch nur vereinzelt, dass bestimmte l'tlaiizen ganz speciell für den medici- 
nischen Gebrauch angepflanzt werden. Wir treffen dieses bei den Anna- 
miteu und in Sumatnu 

Die Eingeborenen von Mittel-Sumatra brauchen den in Palmöl ge- 
kochten. milchweissen Saft einer Cactuspflanze, welche den Namen Soedoe- 
soedoe führt, zu Einträiifluiigen bei dem Ohrenlaufen der Kinder. Dieser 
Oactus wird besonders von ihnen angepflanzt, damit sie den Saft für den 
genannten Zweck zu ihrer Verfügung haben. 

Die annamitischen Zauberär/te gebrauchen vielfach ein Knollen- 
gewächs, dem sic besondere magische Wirkungen beimessen. Diese unter 
Burtclc. Hedicin der Natarrölker. ^ 
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ilem Namen Ngäi bekanuute Pflanze wächst wild in den Bergen, aber der 
Zauberarzt züchtet sie auch heimlich in seinem Hause oder im Felde. In 
bestimmten Zwischenräumen muss er dort, wo er sie angepflanzt hat, seinem 
Schutzgeist einen weissen Hahn opfern. Er legt denselben mit gebundenen 
Füssen nieder und spricht bestimmte Beschwörungsformeln. Am anderen 
Morgen findet er dann nichts mehr von dem Hahn vor, als die Federn. 



53. Das Einnehmen der Medicln. 




Um den Medicameuten die uöthige Kraft zu verleihen, müssen schon 
bei dem Einsammeln der Droguen, wie wir sahen, gewisse Gebete gesprochen. 

bei der Bereitung bestimmte Besch wü- 
niugcu gemunnelt werden. Aber auch 
bei dem Eingehen der Medicin wieder- 
holen sich bisweilen ähnliche Dinge. 
So betet man auf Keisar zu Mahka- 
rom manouioe, vordem mau die Arznei 
einnehmen lässt, dass er eine günstige 
Wirkung veranlassen möge. Wenn 
man im Seranglao- und Gorong- 
Archipel ein Kind f'urcuma - Saft 
gegen Verstopfung trinken lässt, so 
muss man dabei sprechen: 



„In dem Namen des gütigen Got- 
tes. Ich glaube an Gott, seine Engel, 
seine Gesandten, seine Bücher und an 
die Vorherbcstimmung, uud dass das 
Gute sowohl, als das Böse von Gott 
kommt.“ 



Bei deu nordamerikanischeii 
Indianern berichtet Schoolcraft von 
einer Art von Medicin-Männem, welche, 
wenn sie sich vorbereitet haben, dem 
Kranken die Arznei eiuziigeben. sich 
an dieselbt! wenden, als wenn es eine 
empfindende Person wäre und sagen: 



„Du bist geschaffen worden ftr 
den Gebrauch des Menschen; Du sollst 
die Pflicht erfüllen, für welche Du be- 
Fig. 54. Gefäaa mit sehr zauberkr&ftiger stimmt worden bist; Du sollst den 
Medicin der Battaker. Körper dieses Mannes reinigen; Du 

sollst wirken gleich einem, der rein- 
fegt und reinigt alles, was an ihm 
schadhaft ist; und wenn Du zu kräftig bist, so sollst Du zurückkehren ans 
des Patienten Körper, ohne ihm Schaden zu thun.“ 



Maienm für Völkerktisde, Berlin. 
Nach Pbotofp’aphie. 



Als eine der originellsten Erscheinungen wohl verdient es hervorgehobeu 
zti werden, wenn wir sehen, da-ss der Medicin-Maun die von ihm dem Kranken 
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bereitete Ärzuei mit diesem gemeinsam selber einnimmt. Dieses beobachtete 
Matthews bei einer grossen Heil-Ceremonie der Navajö-lndianer, dem so- 
genannten „Gesang gegen die Berge“, von welchem früher bereits die 
Rede war. Bei dem einen Akte dieser Feierlichkeit besprengte der Medicin- 
Manu mit einer Abkochung Kopf, Brust und Augenbrauen der in Itesonderer 
Weise gemalten Gottheiten und gab darauf der Patientin in zwei Absätzen 
davon zu trinken. Auch ihre Begleiterin musste zwei Schluck davon nehmen, 
und schliesslich nahm der .Medicin-.Vlann selber in zwei Absätzen davon ein. 
Die Zuschauer erhielten den Ueberrest und sie tnu^kneten sorgfältig die 
Schüssel aus, damit kein Tropfen verloren ginge. 
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Die Arzneiverordnungslehre der 
Naturvölker. 
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54. Abkochnngen und Umschläge. 

Es bleibt uns jetzt noch zu untersuchen übrig, in welchen Können und 
in welcher Weise die Naturvölker ihre Medicanientc anzuwenden pflegen. 
Hier steht wohl entschieden obenan diis Decoct, die Abkochung, welche 
sie aus allerlei Wurzeln, Rinden, Blätteni u. s. w. herzustellen wissen. Für 
gewöhnlich sind diese Abkochungen zu iunerlicheni Gebrauche bestimmt; 
bisweilen aber werden sie auch als medicamentöse Waschung u. 8. w. an- 
gewendet Der Pflanzenaufgiiss, das Infus, ist wunderbarer Weise nur in 
AusuahmefUlleu auzutreffen. An Häufigkeit dem Decocte am nächsten 
steht der Umschlag, das Cataplasma. Dass(dbe wird aber in anderer Weise 
bergestellt als dieses bei uns gebräuchlich ist Saftreiche Blätter oder voll- 
siiftige Wurzeln werden feingestampft bis sie einen Brei bilden, und diesen 
legt man daun dem kranken Theile auf. Anstatt die Drogue zu zerstampfen, 
wird sie in manchen Fällen auch gekaut, um daun, mit dem Speichel innig 
vennischt, zur äusserlicheu Anwendung zu gelangen. An diese Cataplasmeu 
schliesst sich an das Auflegen heissgeinachter oder auch kühler Blätter 
und die Applikation von heisser Asche. Mit beiden sucht man ähnliche 
therapeutische Erfolge zu erzielen, wie mit den Umschlägen. 

So wird in Mittel-Sumatra bei asthmatischen Beschwerden ein Tahaks- 
blatt mit warmem Gel auf die Brust gelegt. Die Süd-Australier wenden 
das Auflegen heissgemachter Blätter gegen den Tenesmus hei Durchfällen 
an. Die Karok-Indianer in Nord-Californien heilen damit Rheuma- 
tismus und die Eingeborenen der Insel Engano wenden sie gegen Ge- 
schwüre an. ln Selebes und auch in Victoria dienen frische Blätter, 
kühl aufgelegt, als ein gut wirkender Wundverhand. 



55. Einrelbnngen, Salben, Pfla-ster und Pnirer. 

Dass die Naturvölker auch Gele und thieri,sche Fette zu Einreibungen 
benutzen, das wird uns kaum zu überraschen vermögen. Aber auch inedica- 
mentöse Salben stellen sie sich her und wenden sie bei Wunden, bei Ver- 
brennungen, bei Hautausschlägen und dergleichen an. .le nach der den 
betreffenden Volksstamm umgebenden Natur sind diese Fette natürlicher 
Weise von verschiedener Art Cocosöl dominirt im Süden; Fischthran und 
Bärenfett tritt dafür im Norden auf. Die K(dte sind zuweilen auch aus 
giftigen Thieren hergestellt und werden dann auch zur Bekämpfung der 
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durch das Thier hen'orgerufenen Vergiftung aiigewendet So ist bei den 
Central-Mexicaneru Scorpionenöl im Gebrauch, und bei den Cariben wird 
ein aus Schlangenköpfeu gewonnenes Oel als Antidotum gegen Schlangen- 
bisse angewendet. In Mittel-Sumatra wird bei Hals- und Bmstschmer/en 
etwas Sirih-Kalk aufgeschmiert, und zwar geschieht dieses gewöhnlich in 
<ler Figur eines Kreuzes. 

Ausser mit den Salben sind die Katunölker auch mit der Anfertiguujg 
und Herstellung von PHasteni wohl vertraut, wozu sie bisweilen bestimmte 

Baumhar/.e als geeigneten Klebestoff verwen- 
den. Solche PHaster werden nicht nur bei 
äusserlichen Krankheiten aufgelegt, sondern 
auch bei innerlichen Leiden recurrirt inan zu- 
weilen auf ihre Hülfe. Eine eigeuthümliche 
Gewohnheit der Y a m a m a d i und einiger 
ihnen benachbarter I inliauerstämme Bra- 
siliens mag hier angeschlossen werden. Die- 
selbe besteht darin, diuss sie sich den kranken 
Köqiertheil mit Vogclfedem bekleben lassen. 

Die Anwendung des Mcdicainentes in Pulver- 
form als iiusserliches Mittel scheint eine ziem- 
liche Seltenheit zu sein. In gewissen Fällen 
kommt sie aber bei den Dacota-Indianern, 
sowie bei den Harrari und am Congo und 
auch bei den Australnegern vor. • 

Grobe Stückchen Gclbholz, zu einem Halbringe vereinigt, dadurch, dass 
man sie auf einen Faden aufzieht, w’erden auf der Insel Flores äusserlich 
gegen Fieber und Kopfschmerzen gebraucht (Fig. 55). 




Kg. 55. Ring aus Gelbhols- 
stücken, Mittel gegen Fieber 
and Kopfschmerzen. Flores. 
Mas. f. Völkerkunde. Berlin. 
Nach Photographie. 



50. .4brahrnilttel und Klysticre. 

Zahh-eiche Abführmittel sind den Natunölkern wohlbekannt und auch 
Stomacliicis begegnen wir zuweilen bei ihnen. Manche Volksstämme ver- 
fügen sogar über eine gewisse Abwechslung in ihren Abfühnnitteln; wenig- 
stens wird uns von mehreren ihrer Droguen berichtet, dass sie dieselben 
ihrer abführenden Wirkung wegen in Anwendung ziehen. Auch die Hand- 
habung der Klystiere ist einzelnen Völkern nicht unbekannt, z. B. den Bil- 
qula, den Dacota-Indianern und den Negern von Liberia. Sie Iw- 
dieneu sich dazu eigens construiiter Spritzen, und als Injectionsflüssigkeit 
werden bisweilen Decocte benutzt. 

Die Chorotegans machen Eingiessungen von Decocten mit Hülle 
eines besonderen Bohres. 

Die Klystierspritze der Liberia-Neger (Fig. ö(i) ist eine sich Haschen- 
halsaitig verjüngende Kalebasse; die Bibjula giessen Haitischthran ein mit 
Hülfe eines Salzkrautrohres; .als Mundstück hiei'zu bedienen sie sich des 
Klügelkuocheus von einem Adler. Auch die alten Maya-Völker machten 
von Klystieren einen ausgiebigen Gebrauch. 

Abführmittel sowohl, als auch Klystiere bnngen die Perser häutig in 
Anwendung. Als Instrument ftir Letztere dient nach Polak ein sehr hoher 
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Trichter mit abgenimletem iiud wie eiu Katheter umgehogenein Ende. „Ver- 
möge des Luftdrucks stürzt die Flüssigkeit mit hrodelndem Geräusche in 
das Rectum, ln keinem Hause fehlt dieser Trichter; gewöhnlich ist er von 
(rlas, hei reichen Familien von Silber mit einer Vorrichtung zum Auseinander- 
schrauben." Sehr complicirt sind die Vorschriften über die zum Klysma oder 
als Abluhrmittel auszuwähleuden Stoffe, sowie über die am Ablührtage ein- 
zuhaltende Diät. „An dein Tage, an welchem der Perser zum Abfülireu 
einniiumt, ist er in geschäftlichen Angelegenheiten nicht zu sprechen, sondern 
lehnt alle diesfallsigen Zumuthungen mit den Worten ab: „Ich habe Medicin 
genoinmen.‘‘ Beamte und selbst Minister entschuldigen damit ihr Xicht- 
erscheiuen bei Hol«!, oder <lie Unterlassung von 
Berufsgeschäften.“ 

Die Miucojiies auf den Andanianen essen, 
wenn sie Verstopfungen zu beseitigen wünschen, 
die Bienenlarveu, welche sich in den Honig- 
waben vortinden. 

Der Curiosität wegen müssen wir noch eines 
.Vbfiihrmittels der Winnebago - 1 ndianer ge- 
denken, das ist die Rinde des weissen Hollundei-s. 

Die abführende Wirkung hat diese aber nur, wenn der Medicin-Mann sie von 
oben nach unten schabt, d. h. von den Zweigmi nach der Wurzel zu. Schabt 
er sie aber in umgekehrter Richtung, also von der M'urzel aufwärts gegen 
ilen Stiel, so wirkt sie nicht abfiihrend. sondern als Brechmittel. 




Fig. .56. Klystierspritze für 
Kinder. Liberia. 
Nach BiHUkofer. 



57. BrechDiitt«l. 

Brechmittel wenden die Xiiturvölker vielfach an, aber nicht alle sind 
medicamentöscr Xatur. Das Erbrechen wird von den Xaturvolkem als ein 
wichtiger Heilfaktor angesehen, und eine ganze Anzahl von pflanzlichen 
Brechmitteln stehen ihnen zur Verfügung. Auch das Trinken von See- 
wasser wird von ihnen mit gutem Erfolge als Emeticum benutzt, z. B. von 
<len H aidah-Tndianern und von den Eingeborenen einiger Südsee-I nseln. 

Aber auch mechanischer Hülfsniittel bedient man sich zuweilen. Die 
Karayä-Indianer in Brasilien fertigen sich extra fiir diesen Zweck 
Holzstücke (Fig. .57) von etw.as über Fingerlange und von der Dicke eines 
Daumens. Dieselben werden vorn ein Wenig abgeschriigt und dann im 
Feuer angekohlt. Dies Holzstück wird tief in den Schlund eingeführt, bis 
die erwünschte Wirkung erzielt ist. Die Dacota- Indianer kitzeln sich 
bisweilen zu gleichem Zweck den Schlund mit einer Vogclfeder. 

Nicht in allen Fällen hat das absichtliche Hen-ormfeu von Erbrechen 
die Bedeutung einer tberajieutischen Maassnahme. Die soeben erwähnten 
Karayä-J ndianer rufen täglich in der geschilderien Weise Erbrechen 
hervor aus prophylactischen oder hygieinischeu Gründen. Sie sind der An- 
sicht, dass es nöthig sei, täglich den Magen von dem übei-flüssigen Speisim- 
ballast zu befreien, um sich gesund und leistungsfähig zu erhalten. Auch 
in Ecuador .soll Aehnliches gebräuchlich sein. Es erinnert dieses in etwas 
au jene Zeit, die nur wenige .lahrzehnte hinter uns liegt, wo auch bei uns 
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säuimtliclip Kinder am Sonnabend oder wenigstens einmal im Monat diircli 
ein Brechmittel ihren Magen entlasten mussten. 

Eine hervorragende Rolle spielt bei den Indianer-Völkern und nament- 
lich bei deren Medicin-Männem eine besondere Art des künstlich provo- 
cirteu Erbrechens, die man als das rituelle Erbrechen bezeichnen könnte. 
Ich meine hier nicht das bei ihren Heilnianipulationen unter Würge- 
hewegungen erfolgende Hervorbringen von Fröschen, Schlangen und anderem 
Gethier, von Holzstücken, Knochen, Scherben u. s. w. oder von ihren 
magischen Medicin-Steinen, welche sie als das die Krankheit darstellende 
Princip aus des Patienten Körper heraussaugten. Hier ist ein wirkliches 
Erbrechen gemeint, das durch das Einnehmen eines besonderen Emeticum 
absichtlich hervorgenifen wird. Wir haben dasselbe wohl aufzufassen als 
einen religiösen Reinigungsakt, als eine weihevolle Vorbereitung des mensch- 
lichen Körpers fiir die Aufnahme der unsterblichen Gottheit, ganz ähnlich. 

wie man durch strenges Fasten sich 
bereitet, wenn man in nähere Be- 
ziehung zu den Göttern zu treten 
wünscht 

Matthetes hatte die Gelegen- 
heit, bei einem grossen Medicin- 
Tanze der Navajö-Indianer in 
Arizona etwas derartiges zu be- 
obachten. 

Es handelte sich hier um eine 
Heilungsceremonie, welche als ..der 
Gesang gegen die Berge" be- 
zeichnet wird und welche neun volle 
Tage in Anspruch nahm. Am vier- 
ten Tage hatte .jeder, der da wollte, 
Mann oder Weib, zu der Medicin- 
Hütte Zutritt Sie setzten sich auf 
die Erde, und vor jedem Theil- 
Fig^7. Angekohlte HoliBtttcke zur mechanischen war ein kleiner Erdhaufen 

Lrregung von Erbrechen. Karaya- Indianer. /. i .. t*\ x • ♦ 

Mua. f. Völkerkunde. Berlin. — Nach Photographie, aufgcscllüttet iJailll mussten sie ein 

Brechmittel einnehmen, das aus fünl- 
zehn vewliiedenen Pflauzenarten gemischt war. Die Erdhaufen dienten zur 
Aufnahme des Erbrochenen und wurden nach erfolgter Wirkung in be- 
sonderer Weise hinausbefordert. Danach bestreute der Medicin-Mann die 
.Xnwesenden mit Medicin. 

Auch Nihlack berichtet von den Küsten-1 ndianern des südlichen 



Al aska, dass sie sich für Gottesgerichte und besondere Ceremonien durch 
Rrechinittel vorzubereiten pflegen. 

Myron Elin wohnte einer Krankenbehandluug der Twana-Indianer 
bei. l3er Medicin-Mann sass der Kranken gegenülier. Sein Haupt dauernd 
auf und nieder schwingend, sang er, begleitet von dem Gesänge der An- 
wesenden. seine Beschwörungen. Nach zwölf Minuten begann er heftig Uber 
sich hin auf die Erde zu erbrechen. Daun kam eine Pause von wenigen 
Minuten, worauf der Medicin-Mann sich abwusch und dann bei der Patientin 
die Saiigecur begann. 
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Wie bereits gesagt, werden aber aucli die Einctica sehr vielfach als 
wirkliche Heilmittel angewendet bei allen möglichen Magenverstimmungen, 
auch l)ei denjenigen, welche nur als Begleiterscheinung einer allgemeinen 
Infectionskrankheit aufgefasst werden müssen. Diis Eingeben von Brech- 
mitteln, um Gifte aus dem Magen wieder zu entfenien, ist einigen nord- 
amerikanischen Indianer-Stämmen geläufig. 



68. Inhalationen. 

Mancherlei Pflanzen werden auch als Medicameute zur Inhalation ge- 
braucht. Bisweilen findet diese Inhalation in der Form von Bäucherungen 
statt, welche mit der betreffenden Pflanze ausgeführt werden. Wir finden 
diesen Gebrauch in Amerika bei den Dacota, den Karoks und den 
Navajö, in Afrika bei den Ascbanti und in Harriir, in Asien bei den 
Tataren. Kopfschmerz, Epilepsie, Husten und Erkältungen sind die 
Krankheiten, welche diese medicamentöseu Käucherungen behufs der Inha- 
lation veranlassen. Die Harra ri räuchern aber auch den Körper mit ge- 
wissen Medicamenteu, utn Ausschläge, Pocken und Fieber zu heilen. 

Eine andere Form der Inhalation haben die Karayä-Indianer in 
Brasilien. Sie fertigen aus bestimmten Arzneistoffen eine Kiechessenz, 
mit welcher sie Kopfschmerzen zu bekämpfen suchen. Die Harrari pulveri- 
.siren eine bestimmte Drogue und halten sie Epileptischen und Tobsüchtigen 
unter die Nase. Ein anderes Pulver ziehen sie in die Nase ein, wenn sie 
vom Teufelsschlag, d. h. vom He.xenschuss befallen sind oder wenn sie an 
Schlaflosigkeit leiden, und auch beim Scbmipfen und Husten junger Mädchen 
lassen sie ein Schnu|>fpulver benutzen, das aber aus der Asche einer be- 
stimmten Medicinalpflanze besteht. 



59. EinschlUrftangen und EintrHufelungen. 

Es ist von hier nur noch ein Schritt zu den feuchten Einschlürfungeu 
in die Nase, die wir als eine Art der Nasendouche anerkennen müssen. 
Wir finden dieselben wiederum in Harrär, sowie bei den Ascbanti und 
den Keisar-Insulanem. Bei Allen ist Kopfschmerz die Veranlassung; bei 
den Harrari ausserdem auch Nasenbluten. Auf Keisar ist solch Kopf- 
schmerz eine ganz kostspielige Sache. Der Medicin-Mann nimmt die Blätter 
eines Quarree genannten Baumes, stampft diese fein, wäscht den Kopf 
damit luid lässt den Kranken auch die Feuchtigkeit mit der Nase auf- 
sdinaufen. Wird man gesund, dann ist man verpflichtet, ein Schaf zu 
schlachten. Ein Stück von dem Ohr, die Lippen und die Leber werden 
gekocht und mit etwas Reis und Sirih-Pinang auf einen Teller und dann 
init einem Umschlagetuch darunter auf eine Rciswanne gelegt. Der Marne 
bringt dieses durch einander und wirft es unter den Kaum, von wo er die 
Heilmittel geholt hat. Den Teller und die Reiswanne bringt er zurück, 
während er das Umschlagetuch behält Die Hälfte des geschlachteten Schafes 
erhält er gleichzeitig als Antheil, die andere Hälfte wird gebraucht, um 
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(len Blutsverwandten, welche den Kranken versorgt haben, eine Mahlzeit 
zn bereiten. 

Die Xasendouche der Aschanti beschreibt Bowditch folgendermaasseu : 
„Kin Mann klagte sehr über Kopfschmerzen, und eine seiner Frauen 
brachte ihm ein Decoct von Kräuteni und ein hohles Stück Holz mit zwh 
K öhren, die sie ihm in die Nasenlöcher steckte, dann den Kopf zuriiek- 
lehnte und den Decoct hiueingoss, den er alsdann durch den Mund wieder 
von sich gab.“ 

Auch in diis Ohr und in die Aug^n werden von den Naturvölkern Ein- 
träufelungen gemacht. Wir wollen davon aber erst später sprechen, weil 
wir den Erkrankungen dieser Organe einen besonderen Abschnitt widmen 
wollen. 



60. Pillen. 

Besonders interessant ist es mir erschienen, dass wir in dem Arzneien- 
schatz dieser uncivilisirten Volksstäinme auch einige Mal der Pilleuforni 
begegnen. Pillen fertigen die Australneger von Victoria aus einer 
Baumrinde zur Bekämpfung der Dysenterie. Die Indianer Süd-Cali- 
fornieus rollen den Koth der wilden Tauben zu Pillen und gebrauchen 
diese gegen Gonorrhoe. Die Dacota-Indianer und die benachbarten 
Stämme wissen Pillen aus dem Cambium gewisser Bäume herzustellen und 
sie heilen damit dyspeptische Zustände. Die Kunst des Pillendrehens war 
auch den alten Völkern Neu-Spaniens bekannt. Sie benutzten als Klebe- 
stoff das Guttapercha, in welches sie das wirksame Medicament bineinkneteteu. 
Pallas fand heilige Pillen, aus Tibet eiugeführt, bei den Kalmücken im 
Gebrauch. Vornehme und Reiche flihren sie beständig bei sich und nehmen 
sie in schweren Krankheiten ein, wenn der Tod fast unvermeidlich scheint. 
Sie dienen dazu, die Seele von dem Zeitlichen zu entfernen und zu heiligen. 
Sie sind von Erbsengrösse und sehen schwarz aus. Ihre Wirkung soll eine 
abführende sein. 

Bei den Persern stehen gewisse Pillen in hohem Ansehen, welche aus 
Bernstein, Ambra, Rubinen, Gold und gestossenen Perlen gefertigt werden. 
Sie dienen als Aphrodisiaca. 



61. Die hantrOthenden Mittel. 

Wir haben bereits eine ganze .Anzahl von Medic,amenten-G nippen be- 
sprochen, die wir in dem Arzneischatze der Naturvölker fanden. Es mögen 
:iber noch zwei dersidben hier angeführt werden, nämlich die Rubeläcientia 
und die Narcotica. Die ableitende und häufig schmerzstillende Wirkung 
der bautröthendeu Mittel ist den uncivilisirten Volksstämmen wohlbekannt. 
Manche Anwendung erhitzter Blätter oder heisser Asche ist in diese Rubrik 
zu bringen. Die Süd-Californier verstehen es, aus Nesselstengeln eine 
Paste zu bereiten, welche, auf die blosse Haut gelegt, Blasen zieht, be- 
sonders wenn der Patient sich dalH>i dicht an das Feuer setzt. DieNieder- 
Galifornier benutzen ebenfalls die Nessel als Kubefaciens, aber sie peitschen 
damit den kranken Körpertheil oder sie setzen .Ameisen an denselben. Die 
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f^hippew a)-- und Creck-Iudiauer Laben einige I’flanzeu ini Gebrauch, 
deren Saft eine hautreizende Wirkung besitzt. Die Einwohner von Tonga 
und Samoa wenden den Saft eines Rankengewächses an. der .so scharf ist. 
dass seine Wirkung derjenigen eines Aetzkali ähnlich ist. , Diesen die Haut 
röthenden und reizenden Mitteln am nächsten verwandt sind dann die Scarifi- 
cationen und gewisse Methoden des Glühens. Ihre Verbreitung ist eine sehr 
ausgedehnte. Da sie aber als ein, wenn auch nur kleiner ukiurgischer Ein- 
griff zu betrachten sind, so sollen sie erst später in dem der kleinen 
Ghirurgie gewidmeten Oapitel ihre Besprechung finden. 



6S. Die Narcotica. 

Um nun auf die Narcotica zu kommen, so ist die Anwendung von 
t)pium und Hanf. Ha.schisch oder Dacha als ein betäubendes Bauchmaterial 
ja schon vielfach Ix^sprochen worden und allbekannt. Beide Stoffe sind 
aber nur als Genussmittel anfzufasstm und werden meines Wissens niemals 
aus therapeutischen Gründen angewandt. Es kommen aber auch Medica- 
mente vor, welche die Naturvölker nun wirklich in der ausgesprochenen Ab- 
sicht verordnen, um Schmerzen zu betäuben oder eine Art von Narcose her- 
vorzurufeu. Die Tataren und Kasaken am Jenessei bereiten aus den 
Zweigen und Blättern einer Alpenrose (Rhododendron Ghrysanthum), welche 
sie von den Koil)alen bekommen, ein Decoct, zu welchem Zweck sie die 
Pfliujzc ,,in einem wohlverdeckteu oder lieber verschmierten Topf im Ofen 
schmoren“ lassen. „Auf diese Weise bekommen sie, sagt Pallas, einen starken, 
bittem braunen Trank, welcher eingenommen den Kranken in eine fieber- 
hafte Hitze und Art von Trunkenheit, ja Sinnlosigkeit setzt, wälireud 
welcher sich in denjenigen Gliedern oder inneren Theilen, welche mit 
Schmerzen oder Fehlem behaftet sind, ein unaufhörliches Kiülieln spüren 
lässt. Der Rausch vergeht aber geschwinder als der von starken Getränken 
entstehende, lässt weder Kopfweh, noch die allergeringste Unpässlichkeit 
nach, und gemeiniglich spürt der Kranke nach einer einzigen oder der zw’eyten 
Portion den behafteten Theil ganz gesund und hergestellt. AVährend der 
Hitze, welche die Arzuey erweckt, haben die Kranken starken Diu'st; trinken 
sie alsdann kaltes Wasser, so erfolgt ein heftiges aber heilsames Erbrechen, 
welches besonders bey Zufällen im Unterleibe dienlich befunden wird. Sonst 
brauchen es die Kasaken fa.st wider allerley rheumatische Zufälle und 
wider chronische Gliederscdimerzen, die es unter heftigen Krübeln unfchl- 
biu- genesen soll.“ 

Eine Narcose zum Zweck der Ausfühmng einer Operation hat Pelkin 
iu Uganda in Central-Afrika beobachtet. Hier machte ein eingeborener 
Operateiu au einer Kreissenden den Kaiserschnitt. Zuvor aber hatte inan 
die Patientin durch Bau.ana-Wein in einen Zustand von halber Betäubung 
versetzt 

Ein weit verbreitetes Narcoticum, um sich von Schmerzen zu be- 
freien, ist der Tabak. Die Eingeborenen von Mittel - Sumatra ver- 
ordnen bei Erkältungen des Kopfes eine Cigarre zu rauchen, die Dacota-, 
die Creek- und Wiuuebago-Indiauer ii. s. w. lassen bei asthmatischen 
Beschwerden eine Pfeife Tabak rauchen. Auch die südlichen Mexicaner 
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bekämpfen das Asthma ebenso, aber sie wenden die Tabakspfeife auch l>ei 
rheumatischen' Schmerzen an. 

Die Ipurina-Indiauer in Brasilien erzielen durch den Tabak eine 
vollständige Narkose. Unheilbare Kranke werden auf diese Weise betäubt 
imd in den Fluss gestürzt, um bei dem Wassergeist Heilung zu finden. 
Auch zu dem Zweck einer absonderlichen Operation narcotisirt der Medicin- 
Mann dieses Volkes den Patienten in gleicher Weise. Er saugt ihm dann 
die Eingeweide aus dem Körper und setzt ihm dafür thierische ein. Wenn 
dann der Kranke wieder erwacht, so ist er vollkommen davon überzeugt, 
„nunmehr den Magen, die Leber u. s. w. eines Schweines oder sonst eines 
Thieres in sich zu haheu.“ 

Aber auch noch ein anderes Mittel, um eine Xarcose hervorzurufen, 
darf man, wie ich glaube, nicht unterschätzen, das vielfach von den Natnr- 
völkem angewendet wird. Der hetäubendo Länn der Rasseln und Trommeln, 
der monotone Gesang des Mcdicin-Mannes und seiner Gehülfen, die sich 
dauernd wiederholenden gleichförmigen Bewegungen des Arztes, sein häufig 
erwähntes Schwingen der Hände, dies Alles muss eine Wirkimg auf den 
Patienten ausüben, welche wir nur als eine hypuotisirende zu hezeichm-n 
vermögen; ein Weisser hat es selbst an sich empfunden. Er hatte einem 
Medicin-Älanne der Guyana- In di an er Kopfschmerzen vorgeheuchelt, um 
die Art seiner Behandlung kennen zu lernen. 

Den bei ihm in der dunklen Hütte hervorgerufenen Zustand schildert 
er mit folgenden Worten: 

„Einer freiwilligen Bewegung entzogen, erschien es mir, als wenn ich 
einem endlosen unaufhörlichen Getöse ausgesetzt sei, das ständig hinauf- 
schwoll; meine einzigen Gedanken waren darauf gerichtet, das Wunder zu 
ergründen, das die Ursache des Geräusches bildete: ein angenehmer, indessen 
fruchtloser Versuch, um sich dessen zu erinnern, ob je zuvor eine Zeit be- 
standen, in der es kein Geräusch gegeben. Wenn hin und wieder das Ge- 
räusch für Augenblicke verschwand, nämlich dann, wenn der Peaiman 
(der Thiergeist) vermuthlicher Weise entschwunden war durch’s Dach, oder 
wenn er nur von grosser Entfernung aus gehört werden konnte, erwachte 
ich halb besinnungsltis. Aber sobald er auch zurückkam und das Geräusch 
anschwoll, verfiel ich allmählich mehr und mehr in einen Zustand von 
Betäubung. Als am Morgen das Getöse geendet hatte, erwachte ich all- 
mähheh. Ich brauche wohl kaum hinzuzufugen, dass mein Kopf nichts 
weniger als curirt war von seinen Schmerzen.“ 

In den Krankengeschichten, welche uns berichtet werden, ist wieder- 
holentlich davon die Rede, dass die Patienten wie todt, oder wie sterbend 
zur Erde fallen. Wenn sie daun bald darauf wie zu einem neuen Leben 
erwachend sich erheben, sich die Pfeife anzünden und rauchen und fröhlich 
mit den Ihrigen plaudern, so kann ihr lebloser Zustand doch nur entweder 
ein erheuchelter gewesen sein, oder eine wahre Hypnose. Ich glaube be- 
stimmt, dass es das Ixdztere ist. 
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03. Das Depnsten und Bespeien. 

Wir haben noch zweier besonderer Arten der therapeutischen Maass- 
nahmen zu gedenken, das ist das Bepusten und das Bespeien. Wem fiele 
bei dem Bepusten nicht seine Kindheit ein, wo die liebende Mutter gegen 
die schmerzende Stelle pustete luid nun theils durch das Kühlende des Lufl- 
stroms, theils durch die Ablenkung der Aufmerksamkeit die Schmerzen ver- 
trieb. So wird auch in Mittel-Sumatra den Fieherkranken der Kopf 
bepustet, um ihnen Kühlung und gleichzeitig eine Linderung der Kopf- 
schmerzen zu bringen. Auch in C'auada und in Victoria ist das Be- 
pusten der Kranken gebräuchlich, und in Alaska pustet ihnen der Mediciu- 
Mann in Mund und Nase. In diesen Ländern hat das Bepusten, wie cs 
scheint, aber nur den Zweck, den Krankheitsdämon aus dem Körper zu 
entfernen. Die Korperstelle, welche der Medicin-Mann der Eingeborenen 
von Victoria zum Bepusten auswählt, ist der Bauchnabel seines Patienten. 

Mit dem Bespeien, das wir hauptsächlich im malayischen Archipele, 
aber auch in Victoria im Gebrauche finden, hat es scheinbar eine andere 
Bewandtuiss. Mau möchte glauben, dass es sich hier ausschliesslich um 
eine therapeutische Maassuahme handelt. Denn wenn wir von den Austral - 
negern absehen, .so werden in allen Fällen ausnabmslos bestimmte Pflanzen- 
theile gekaut, bisweilen mehrere gemeinsam, nach Art. einer gemischten 
Medicin, und auf des Patienten Kölner gespieen. ln Mittel -Sumatra 
benutzt man sogiu verschiedene Medicameiite hei verschie<lenen Krankheiten, 
denen aber immer einige bestimmte, für alle Fälle gleiche Gnindstoffe bei- 
gemischt werden müssen. 

Die Mediciu-Männer in Victoria benutzten zum Bespeien nun aller- 
dings nur einfaches Wasser, aber gerade bei ihnen kann die therapeutische 
Absicht dieses Verfahrens nicht dem geringsten Zweifel unterliegen. Die 
Patienten nämlich, bei welchen sie diese Art der Behandlung anwenden, 
sind die Fieberkranken, deren Körper sie von oben bis unten mit einem 
Hprühregeu von Wasser aus ihrem Munde berieseln. Dass die Verdunstung 
desselben mit einer shirken Wänneentziehung verbunden sein muss und 
dass in Folge dessen die Fieberhitze veiringert werden kann, das liegt wohl 
klar auf der Hand. Von den Eetar-Insulanern wird in ähnlicher Weise 
der Bauchschmerz behandelt, und in Bali werden die geschwollenen Drüsen 
der Kinder mit gekauten Me<licamenten bespieen, bei einer dem Ziegen- 
peter ähnlichen Krankheit Hier hat man für ein durch Bespeien geheiltes 
Organ einen ganz besonderen Ausdruck. 

Ob es aber bei den übrigen malayischen Inselvölkem, welche hier 
in Betracht zu ziehen sind, sich ganz allein um rein therapeutische Ab- 
sichten ihrer Medicin-Mänuer handelt, da.s muss doch schon ein wenig 
zweifelhaft werden, wenn wir erfahren, welche Krankheiten es denn eigent- 
lich sind, die in Mittel-Sumatra in der geschilderten Weise behandelt 
werden. Es sind Phantasien, Irrsinn und zeitweilige Bewusstlosigkeit, also 
alles Krankheitserscheinungen, welche so recht eigentlich dem Eindringen 
böser Geister in den Körper zugeschrieben werden. Sollte hier nicht der 
Gedanke verhorgen liegen, dass die, man könnte sagen, unehrerbietige Art 
der Darreichung des Medicamentes zur schnelleren Vertreibung des Dämons 
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benutzt werden soll? Hier führen uns die Einwohner von Koetei in 
Borneo wahrscheiulieh auf die richtige Spur. Sie l)eschniieren und Be- 
speien ihre kleinen Kinder unter dem Murmeln bestimmter (lebete fort- 
dauernd mit gewissen Medicineu. „um die bösen Geister zu veijagen*". Ani 
deutlichsten ausgesprochen aber finden wir diese Anschauung auf Ambon 
und den XJliase-Inseln. Man benutzt hier als Medicaraeut zum Zerkauen 
lauter scharfe und aromatische Substanzen, Muscatnuss, Gewürznelken, 
Gomber u. s. w. Wenn mau nun hiermit den Kranken Itespeit, so will 
mau theils durch die hierin liegende Beleidigung, theils aber auch durch 
das Prickeln, das die Medicamente henorrufen. den bösen Dämon nöthigen. 
dass er den armen Patienten verlässt. 

Bei einer Behandlung der klopfenden Kopfschmerzen auf Bali sollen 
die geheiligten Symbole des männlichen und des weiblichen Principes die Ver- 
treibung der Krankheit unterstützen. Jacobs fühlt aus einem medicinischen 
Werke dieser Insel die folgende Verordnung gegen dieses Leiden an: „Alte 
Sirih-Blätter, deren Blattnerven parallel laufen, 7 Stück, Wurzeln von 
Gamongan (Ziugibcr amariueus) drei Stück, auf deren jedem man erst 
mit einem Messer die Form eines Penis einkratzt; eine rothe Zwiebel, worin 
vorbei' die Form einer Vulva ausgeschnitten wird. Dies Alles muss fein- 
gekaut und mit diesem Spi'ichel die Stirn bespieen werden." 

Die Sanioaner glauben, wie Turner berichtet, da.ss Krankheit durch 
den Zorn irgend einer bestimmten Gottheit entstände, und die Freunde des 
Kranken rufen die Hülfe des Oberpriestere des Dorfes au und gewäliren 
ihm jede Forderung, um den Unwillen der Gottheit zu sühnen. Häufig ver- 
langt er, dass sie ihre Sünden bekennen. Zum Zeichen der Reue nimmt 
dann jedes Familienglied etwas Wasser in den Mund und speit es gegen 
den Patienten. 



64. Die Impfnng. 

Auch die subcutane Methode treffen wir zweimal bei den Natun’ölkem 
an und zwar beide Male in der Form der jirophylaktischen Impfung. Es 
ist ihnen auch sehr wohl bekannt, dass diese Schutzkraft keine dauernde 
ist, sondern da.ss sie nach einer gewissen Zeit wiederum verloren geht. 
Dann muss die Impfung wiederholt werden. Weniger als zehn .lahre waren 
es in dem einen Fall, für welche die Schutzkraft erhalten sein soll. Es 
handelte sich um ein I’räservativ-Mittel gegen die Bisse von giftigen Schlangen, 
welches die Buschneger in Surinam mit Erfolg sich in Einschnitte hinein- 
bringen. die sie zu diesem Zwecke sich in die Haut machen. Bei den 
Aschauti, welche ebenfalls sich auf das Impfen vei-stehen, ist es eine wirk- 
liche Pockeu-lmpfuug. welche nach Bowditch auch in den maurischen 
Ländern Sitte ist, „Sie nehmen die Materie und impfen den Kranken an 
sieben Stellen (die mystische Zahl), sowohl au Armen als Beinen. Die 
Krankheit dauert nur wenige Tage und selten stirbt Jemand daran.“ 

Es mag hier daran erinnert werden, da.ss die Pockenimpfung angeblich 
auch bei den Chinesen seit alten Zeiten wohlbekannt war. ,,Die Alten, 
so heisst es in einer von Lockhart citirt«'U chinesischen Schrift, besassen 
die Kenutniss der Inoculation der Blattern; sie ist auf uns gekommen von 
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der Zeit des Tschin-tsung aus der Dynastie Sung (das entspräche dem 
.lahre 1014), und wurde von einem Philosophen erfunden. Wenn die Krank- 
heit spontan ausbricht, so ist sie sehr schwer und oft tödtlich, während sie 
durch Inoculation herbeigeführt gemeiniglich mild verläuft und nicht mehr 
als ein Todesfall unter zehntausend Fällen vorkommt“ Es folgt dann eine 
Reihe von Vorschriften über den Bezug der Lymphe, über die Wahl der 
•Talireszeit und der Tage, und über das hygieinische Verhalten des Patienten. 
Eine Schilderung des Verlaufes und der Wirkung schliesst sich an, und 
dann heisst es: „Wenn nach vierzehntägigem Warten das Fieber nicht er- 
scheint, so kann die Inoculation wiederholt werden, wenn die Jahreszeit 
noch günstig ist“ 

In Persien ist ebenfalls das Impfen Sitte und wird von den 
Chinugen und Badem ausgeführt. Sie machen auf der Mitte des Vorder- 
ai-ms leichte Hautritze und reiben nach gestillter Blutung die gepulverten 
abgefallenen Impfschorfe hinein. .,Die Heilung erfolgt fast immer, doch 
bleiben ziemlich ausgedehnte Narben zurück.“ 

Bei den Siamesen war es gebräuchlich, als eine Art der Schutz- 
impfung geriebene Pockenschorfe in die Nase zu blasen. 



Bartels, Medioio der Natarvölker. 
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B5. Kalte Bäder. 

In dem Bespeien der Fiel>erkranken mit Wasser, wie wir es die Mediciu- 
Männer in Victoria ausführen sahen, haben wir bereits eine Form der 
Hydrotherapie der Naturvölker kennen gelernt, und dass den Anwohnern 
des Meeresstrandes und der Ufer von Flüssen und Seen auch die segens- 
reiche Wirkung kalter Bäder nicht unbekannt geblieben ist das wird wohl 
Niemanden überraschen. Bisweilen scheint man mit diesen Bädeni aller- 
dings auch einen rechten Unfug zu treiben und sie in recht unzweckinässiger 
Weise anzuwenden. In Victoria wenigstens sterben viele junge Leute, 
wenn sie vom Fieber befallen werden, weil der Medicin-Mann sie veranlasst, 
drei- bis viermal täglich ini Flusse zu baden. Bei den Skagit-1 ndianern 
in Columbia sah Holmes einen alten Mann in den letzten Stadien der 
Schwindsucht klappernd vor Frost nach der Einwirkung eines kalten Bades, 
das er bei einer Lufttemperatur von 40 Grad Fahrenheit hatte nehmen 
müssen. Auch die Huatstecos haben viele Pockenkranke verloren, weil 
sie sie mit kalten Bädern behandelten. Das Gleiche gilt von Mittel- 
Sumatra. 

Die Moquis und die Pueblos wenden keine kalten Bäder an, während 
sie bei den Pimas, den Nieder-Californiern und den Bewohnern der 
Insel Saleyer sehr gewöhnlich sind. Die Dacota, Creeks und Chippe- 
ways, die Klamath in Oregon und die Flatheads lassen die kalten 
Bäder direct dem Dainpfbade folgen. Die Indianer von Honduras 
lassen ihre Kranken ein kurzes Flussbad nehmen, und dann müssen sie 
sieh zum Feuer legen. Die Jlociuis gehen, wenn sie fieberkrank sind, in 
das kalte Wasser und bleiben darin, „bis sie gesund oder todt sind.“ Wir 
hätten hier also ein Beispiel eines [)erpetuirlicheu Bades. Beiden Wiune- 
bagos wird als kaltes Bad „irgend ein natürlicher Fluss oder eine Quelle 
benutzt, in welche der Kranke in sitzender Stellung gebracht wird, so dass 
ihm das Wasser bis zum Kinn reicht; oder wenn solch natürliches Bad 
der Entfernung wegen nicht zu beschaffen ist, so wird <ler Kranke in Blan- 
kets gewickelt, und kaltes Wasser auf ihn gegossen; das wird fortgesetzt, 
solange es dem Operateur gefällt. Diese Voniahme hat bisweilen einen 
günstigen Erfolg in Fällen von Fieber; aber gewöhnlicher ist das Resultat 
eine Congcstion zu wichtigen Eingeweiden oder zum Gehirn.“ 

In ähnlicher Weise pflegen die Dacota-I ndianer, die Eingeborenen 
von Kroe in iSumatra, die Doreseu in Neu-Guinea und die Ein- 
geborenen von Süd- Australien bisweilen ihre Kranken kalt zu über- 
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giessen, und in Victoria spritzt ihnen der Medicin-Mann mit den hohlen 
Händen Wasser über den Körper. Eine die Temperatur herabmindemde 
Wirkung haben zweifellos auch gewisse Waschungen. Sie werden in Süd- 
Californien und von den Dacota-Indianern mit gewöhnlichem Wasser 
ausgeführt; in Victoria und auf Buru, bisweilen aber auch bei den Dacota, 
werden besondere Pflanzendecocte hierzu verwendet In Mittel-Sumatra 
und bei den Aschanti macht mau diese Waschungen mit kühlenden oder 
mit stärkenden Pflanzensäften. 



66. Warme BSder nnd Trinkcnren. 

Ausser den kalten Bädern werden auch bisweilen heisse Bäder in Ge- 
brauch gezogen. Das wird aber nur von den Xez-Percöz und von den 
Indianern Columbiens gemeldet Allerdings scheinen sie bei diesen 
Stämmen ein sehr beliebtes Mittel zu sein. 

Auch die Heilwirkung gewisser Thennalwässer ist den Naturvölkern 
wohlbekannt, wenn sich zufällig solche Heilquellen in dem von ihnen be- 
wohnten Gebiete vorfindeu. Es mag hier au die heissen Quellen von Neu- 
seeland erinnert werden, welche vielfach von den Eingeborenen zum Baden 
benutzt werden. Auch die Haidah-Indianer gebrauchen nach Jacobsen 
mit gutem Erfolge eine warme Schwefelquelle, um sich von syphilitischen 
Erkrankungen zu befreien. In ähnlicher Weise behandeln die Eingeborenen 
von Mittel-Sumatra ihre an Krätze und an Hautausschlägen Erkrankten. 

Von den Siamesen sagt Bastian: „Kranke in Aynthia baden zur 
Heilung in dem Theile des Elusses, der bei dem Kloster Prot-Satr vor- 
überfliesst und die Klüfte des Teiches Bethesda besitzt“ Auch die Perser 
machen von den zahlreichen Heilquellen in ihrem Lande für Badecureu 
einen ausgiebigen Gebrauch. 

Im Seranglao- und Gorong-Archipel und auf den Babar-Inseln 
versteht man es, aus bestimmten Pflanzen medicamentöse Bäder für er- 
krankte Kinder herzustellen. 

An diese Badccuren schlicsst sich der Gebrauch der Heilwasser für 
bestimmte Trinkcnren an, wie wir ihn bei den Central-Mesicanern und 
bei den Buräten vorfinden. Die Ersteren benutzen ein Wasser, welches 
bei Fiebern eine günstige Wirkung ausüben soll, und die Buräten trinken 
das Pogromnische Sauei-vnisser, worüber Pallas Folgendes berichtet: 
„Die Buräten bedienen sich desselben wider allerley Krankheiten und 
trinken, nach Vorschrift ihrer Lamen, deren jährlich einige hierher kommen 
und den Quell mit Gebeten seegnen, gemeiniglich sieben Tage lang, täglich 
di-ey bis viennahl zu sieben Schaalen, welche kleinen Spülkummen gleich 
sind. Sie werden von dem Genuss des Wassers matt und etwas fieberhaft, 
und viele genesen von allerley Zufällen. Von schädlichen oder gar tödt- 
lichen Wirkungen wissen die Buräten unter sich nichts, und man sieht 
leicht, dass in ein paar Fällen, welche von den Russen erzählt werden, 
nur der unmässige Genuss bey vorhergehenden schweren Krankheiten der- 
gleichen habe nach sich ziehen können.“ 

Noch einer Art der Bäder haben wir zu gedenken, welche vor nicht 
gar langer Zeit auch bei uns noch eine ziemliche Rolle spielte; ich meine 
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die Thierbäder. Sie bestehen bekanntcrmaassen darin, dass der Patient 
das erkrankte Glied in den noch warmen, frisch geöffneten Leib eines so- 
eben geschlachteten Thieres steckt Nur ein einziges Beispiel für diese 
Sitte ist mir bei den Naturrölkem bekannt geworden. Da.sselbe betrifft 
die Onkanagan-Indianer in Nord-Amerika. Ein verzweifelter Fall 
von Schwindsucht wurde von ihnen dadurch angeblich geheilt, da.ss sie 42 
Tage hindurch täglich einen Hund tödteten, ihm den Bauch aufschnitten 
und die Beine des Patienten in die noch warmen Eingeweide legten. Aller- 
dings wurden gewisse Rindeuabkochungen von dem Kranken noch ausserdem 
gebraucht 



67. Schwitzcnren. 

Wir wenden uns jetzt der Besprechung eines Heilfac'tors zu, welcher 
in der Therapie und der Gesundheitspflege der Naturvölker eine heiwor- 
ragende Stellung einnimmt, das ist die künstlich gesteigerte Körperwärme, 
die Transpiration, das Schwitzen. Auf den Inselgruppen des malayischen 
Archipels wird dieses vorwiegend dadurch erzielt, dass man den Kranken 
dicht an das Feuer legt oder dass man sogar unter seiner Lageretätte ein 
Schwälfeuer entzündet Diese Methode spielt auch in der Wochenbettpflege 
dieser Volksstämme eine bedeutende Rolle und sie ist von mir bereits an 
anderer Stelle ausführlich besprochen worden, ln Dorej und in Mittel- 
Sumatra wird hierfür auch ein Liegen in der Sonne in Anwendung gezogen. 

Die Australneger von Victoria haben eine besondere Methode, um 
heisse Asche auf den Körper ein wirken zu lassen. „Wenn cs an den Lenden 
oder Unterschenkeln sehr schmerzt so nimmt der Arzt einen guten Haufen 
vorbereiteter heisser Asche, welche nur von Rinde gemacht ist; der Patient 
wird auf den Bauch gelegt, und der Arzt reibt höchst unb.armherzig die 
heisse Asche auf den befallenen Theil, wie ein Schlächter, der Fleisch salzen 
will; wenn die Lenden und Unterschenkel schmerzen, wird der Kranke bis 
nahe zu den Knieeu in den Berg von heisser Asche gesteckt, indessen der 
Arzt die befallenen Theile mit heisser Asche reibt Während dieser Vor- 
nahme macht der Arzt seine Beschwörungen, wobei er gelegentlich einen 
Theil des Staubes mit einem zischenden Geräusche in die Luft schlägt. 
Wenn er genügend manipulirt hat, wird der Kranke in sein Gewand ge- 
wickelt.“ 

Ein weiteres Mittel, die Transpiration zu erregen, welches vielfach bei 
den Völkern Amerikas gebräuchlich ist, bildet der Tanz. Wir dürfen 
hierbei eins aber nicht vergessen; der Tanz dieser Stämme ist nicht wie 
bei unserem Volke ein Vergnügen, eine Volksbelustigung, sondern er ist fast 
unter allen Umständen eine rituelle Handlung, ein Gottesdienst Der Er- 
krankte selber tanzt nicht mit, als Heilfaetor kommt der Tanz nicht in 
Betracht Der Medicin-Mann aber und seine Gehülfen müssen sehr häutig 
Tänze aufführen, wenn sie den Patienten von seinen Leiden befreien wollen. 
Trotzdem ist der Tanz auch für das allgemeine Volk von einer grossen 
Wichtigkeit, denn er dient als bedeutsame prophylactische Maassregcl. So 
heisst es bei Bancroft von den Süd-Californiern: „Um das Missfallen der 
Lottheit abzuwenden und dem bösen Einfluss der Zauberer entgegenzn- 
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iirbeiteii. werden regelmässige Tänze zur Sühne und Abbitte abgehalt€*i, 
in welchen sich der gesammte Stiimm vereinigt“ 

Sehr lehrreich ist hierfür die Erzählung eines Klamatb-Indianeri: 
in Oregon, deren Mittheilung wir Gatschet verdanken. Ich will sie in wört- 
licher Uebersetzung hier folgen lassen: „Um zu schwitzen während fünf 
Tagen sollen wir gehen, um einen Tanz zu haben, die alten Weiber eben- 
falls. Ihr sollt gehen zu einem Schmause, um zu essen. Ich fürchte, ich 
muss machen zu warm. Laut müsst ihr singen; bei fünf Feuern habt ihr 
zu singen. Ilir, noch dazu, Weiber und Genossen beginnt zu tanzen mit 
Anstrengung; nach und nach sollt ihr Ueberfluss essen morgen. „„Krank- 
heit will herankommen,““ der Schamane so sagt, manche Tamänuash- 
Medicin (zu ihm) „„das ist so,““ sagt; „„an Pocken, sagt sie, wird leiden 
(das Volk)““, die Tamänuash, gerade so sagt sie. Es ist klagend das 
Volk, all erschreckt durch die Pocken. So der Schamane vor dem Schwitzen 
spricht: „„Wie viele Esskübcl zählst Du? wie viele, schon, Kübel? Zweimal 
zehn und fünf; so viel zähle ich.““ 

..Diese Anordnungen halmn den Zweck, das Volk in dem gemeinsamen 
Tanzhause zu sammeln zu einem fünf Nächte dauernden Tanze, Der Tanz 
wird rings um die Feuer ausgeführt mit meistens übermenschlichen An- 
strengungen, in der Absicht, eine profuse Perspiration hervorzurufen und 
dadurch irgend einer Ansteckung durch Krankheit vorzubeugen. Der Be- 
schwörer oder Schamane ist betraut mit der feierlichen Auffuliruug aller 
Tänze, von denen die meisten einen religiösen Charakter haben. Diese Art 
des Schwitzens heisst „Wäla,“ während das Schwitzen in einem Temaz- 
calli oder Schwitzhause „Spückli“ ist. Der Kiuks ist eingefuhrt als alle 
diese Worte sprechend. Die Partikel „Mat“ bezeichnet die Worte, w'elche 
von einem Anderen als dem Erzähler gegeben werden, i’lks ist der volle 
Tisch. Korb oder Kübel, in welchem die Lebensmittel hereingehracht werden; 
aber es bezeichnet auch die Nahrung selber und das Tanzfest, hei welchem 
sie gegessen wird. Fünffach brennend, weil fünf Feuer brennen. Die jungen 
Männer entkleiden sich während der Feier bis zu den Hütten und beginnen 
ihren Tanz, nachdem die Weiber einen beendet haben.“ 

„Yayayä-as (eine Tamänuash- Jlediciu) bedtnitet eine bestimmte 
Tamänuash- Zauberkraft, welche den Beschwörer inspirirt; der Beschwörer 
erzählt dem Volke, was die Yayayä-as ihm sagt.“ 

..Der Kiuks erhält die Begeisterung durch die Yayayä-as nur nach 
dem Schwitzen; d.ann kann er dem Volke erzählen, wann die Krankheit 
kommen will.“ 

Bei den Dacota und ihren Nachbiirn wird bei Krankheiten eine Schwitz- 
Ijrocedur in Anwendung gezogen, welche von den benachbarten Weissen 
als Grund-Schwitzen oder Hodenschwitzeu (grouud-sweat) be- 
zeichnet wird. 

„Das wird auf folgende AVeise gema<’ht. Ein kleiner Haufen Klötze 
wild auf der für die Operation bestimmten Stelle verbrannt. AVenn die Erde 
noch heiss ist, wird eine Aushöhlung gemacht, um den Körjier des Patienten 
aufzunehmen, in welche er daun gelegt wird, mit der nothwendigen Kleidung, 
um den Schweiss zu absorbiren, welche über dc-n Köqier gepackt und worüber 
heisse Erde gebreitet wird, während nur der Kopf herausragt. Dieser Process 
des reichlichen Schwitzens, bei mehr funktionellen Störungen der Gewebe, 
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giebt der c-apillareu Structur einen solchen Impuls, dass die Deposite schnell 
entfernt werden.“ 

Eine ganz ähnliche Maassnahme hatte Hughan bei den Austral- 
negern von Victoria zu beobachten Gelegenlieit „Es wurde ein Loch 
in den Boden gegraben von ungefähr ein Fuss Tiefe, auf dessen Boden 
dünne Baumrinde gelegt wurde, und auf das Feuer wurden feuchte Blätter 
his zum Runde des Loches gelegt; über dieses Loch stellte sich der völlig 
nackte Kranke. Der leidende Körpertheil wird unmittelbar über die Blätter 
gehalten und der Hitze des Feuers ausgesetzt, das einen Dampf aussendet, 
der nicht entweichen kann, da Opossum-Decken auf das behandelte Indivi- 
duum gehäuft werden, dem bald der Schweiss aus jeder Pore quillt“. 




68. Das Dampfbad. 

Die verbreitetste Schwitzprocedur bei den Völkern Amerikas und zu- 
gleich die bedeutungsvollste ist aber das Schwitzen ini sogenannten Dampf- 
bade, in besondere errichteten SchwitzhUtten oder Schwitzhäuseru. Diese 
werden entweder jedesmal für den besonderen Zweck 
neu aufgefuhrt, oder es sind ständige Einrichtungen. 

Das Letztere ist namentlich im centralen Amerika 
der Fall. Hier sind es auch meistens steinerne Ge- 
bäude, bisweilen klein, dass nur ein bis zwei Pereonen 
darin Platz finden, bisweilen aber auch gross und ge- 
räumig und einer ganzen Anzahl von Menschen gleich- 
zeitig Raum gew’ährend. In den nördlicheren Gegenden pjg 5g. Schwitzbad der 
werden die Schwitzhäuser meistens in Form ganz klei- nordamerikanischen In- 
ner Hütten errichtet, mehrere Stangen werden in die ni*”®Iuf“üierMarik- 
Erde gesteckt, ihre Spitzen bringt man kuppelfiirmig brett der Wabeno. 
zusammen, befestigt sie in dieser Stellung und deckt !'’“>> sehoUmift. 
den ganzen Bau mit dichtem Blattwerk oder mit 

Büffelfellen zu, so dass nur ein lochartiger Eingang und manchmal eine 
kleine Luftöffnung freigelasseu wird. Den Boden hat man vorher entweder 
ausgehöhlt oder geglättet. Man wählt für die EiTichtung solcher Schwdtz- 
hütten für gewöhnlich eine Stelle hart an einem Seeufer oder au einem 
Fluss oder einem Bache aus, um eincstheils das zur Erzeugung des 
Dampfes eri'orderliche W.-isser bequem bei der Hand zu haben und um 
andererseits in der Lage zu sein, dem Damjin)ade schnell ein kaltes Bad 
folgen zu lassen. 

Die Art der Oonstruction dieser für den besonderen Zweck enichteten 
Schwitzhütten richtet sich bisweilen auch nach bestimmten rituellen Vor- 
schriften; wir kommen darauf noch zurück (Fig. ö8). 

Die nias.siv aufgerichteten Schwitzhäuser werden mit einem aztekischen 
Worte Temescal oder mit dem spanischen Estufa bezeichnet. Stoll 
schildert sie uns von den Indianern Guatemalas, bei welchen hierfür 
der (Quiche -Name Tuh gebräuchlich ist: ,,ln allen den zahlreichen 

Dörfern, welche noch indianische Sitte aufrecht erhalten, findet man g(>- 
wöhnlich hinter dem Wohnhause backofenfönnige, halbkugelige Bauten, 
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deren Durchmesser und Höhe mehrere Fuss beträgt Sie sind aus Stein 
oder Lehmziegeln gebaut Die Eingangsöffnung ist so klein, dass ein 
Mensch eben noch durchkriechen kann. Im Inneren, worin sich dem Ein- 
gang gegenüber ein Paar als Herd dienende Steine l>efinden, wird Feuer 
angemacht, dessen Rauch durch ein in der Kupjiel befindliches Loch ent- 
weicht. Gleichzeitig werden drei Schüsseln voll Wasser in den Ofen ge- 
stellt und zwar zwei davon neben da.s Feuer, damit ihr Wasser sich erhitze, 
die dritte aber entfernt davon, da ihr Wasser nicht heiss werden soll. 
Wenn das Feuer abgebrannt ist, so kriechen eine oder mehrere Personen 
nackend in den Temazcal hinein, löschen die Gluth durch Uebergiesseii 
mit Wasser; der sich entwickelnde Wasserdampf, dessen Entweichen dureh 
Verschliessen des Eingangs und des Kamins verhindert wird, erfüllt den 
Ofen. Die Badenden liaben dünne Zweige irgend welcher Pflanzen bei 
sich, welche sie in die Schüsseln mit dem heissen Wasser tauchen und wo- 
mit sie alsdann sich 
selbst oder Einer den 
Anderen schlagen, um 
den Ausbruch des 
Scliweisses zu be- 
fördern. In diesem 
Dampfbad verweilen 
sie etwa zwanzig Mi- 
nuten. Das geschil- 
derte Verfahren ist 
das unter den Po- 
konchi - Indianern 
von Tactic ühlicbe, 
doch glaube ich nicht, 
dass erhebliche Ab- 
weichungen von dem- 
selben anderwärts Vor- 
kommen. Die halb- 
kugelige Kuppelbaute 
ist für den Tuh die ge- 
wöhnliche, doch kom- 
men auch vierkantige, mit flachem Dach versehene Schwitzüfen vor“ (Fig. .ö9). 

Die grössten Schwitzhäuser finden sich nach Bancroft bei den Pueblos 
in Neu-Mexico. ,. Jedes Dorf hat ein bis sechs dieser eigenthümlichen 
Gebäude. Ein grosser halbunterirdischer Raum ist gleichzeitig das Bade- 
haus, Rathhaus, Berathungshaus, Cluhhaus und Kirche. Es besteht aus 
einer weiten Aushöhlung, deren Dach fivst in gleicher Ebene mit dem Erd- 
boden ist, manchmal ein wenig darüber, und getragen wird von dicken Balken 
oder Pfeilern von Mauerwerk. Rund um die Wände laufen Bänke, und in 
der Mitte des Estrichs ist ein viereckiger Steinherd für das Feuer. Der 
Eintritt geschieht mit Hülfe einer Leiter durch ein Loch in der Decke, das 
gerade über dem Feuerplatze angebracht ist, so dass es zugleich als Venti- 
lator dient und dem Rauch freien Austritt gestattet. Gewöhnlich sind sie 
von runder Form und von grossen und kleinen Dimensionen. Sie sind ent- 
weder innerhalb des grossen Bauplatzes errichtet, oder in den Hof ausser- 




Fig. .59. SchwitzbQtte der Indianer von Guatemala. 
Nach ^oU. 
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Laib dessell>en cingegraben. In einigen der Ruinen werden sie gefunden, 
erbaut auf der IMitte von dem, das einst ein pyramidaler Pfeiler war, und 
vier Stockwerke hoch. In Jemez ist die Estufa von einem Stockwerk. 2.") 
Fuss breit und .30 Fuss hoch. Die Ruinen von Chettro Kettle enthalten 
6 Estufas, Jede 2 oder 3 Stockwerke hoch. In Bonito sind Estufas 
175 Fuss im Umfange, erbaut aus abwechselnden Schichten von dicken und 
dünnen Steinplatten.“ 

In den kleinen Schwitzhütten der nördlicheren Stämme wird die Ent- 
wickelung des Dampfes dadurch hervorgerufen, dass Steine glühend gemacht 
und dann mit Wasser übergossen werden. Bisweilen macht man die Steine 
neben der Hütte glühend und bringt sie dann erst in die Hütte hinein, 
in anderen Fällen aber findet die Erhitzung der Steine gleich auf dem Boden 




Fig. 60. Wöchnerin der RouquouyenneB-Indianer im Dampfbade. 

Nftch CVeraux. 

der Hütte Statt Letzteres scheint das häufigere zu sein. Die auf diese 
^\’eise hervorgerufene Entwickelung des Dampfes wird als eine ganz ge- 
waltige geschildert, als ,. wahrhaft erstickend“, und er erzeugt in kurzer Zeit 
eine selu hochgradige Transpiration. Die Schwitzhütte der Dacota-In- 
dianer ist nur 3 — 4 Fuss breit und ebenso hoch; die glühend gemachten 
Steine haben jeder einzelne ein Gewicht von 3 — 4 Kilo. Bei den Nez- 
Percöz hat dagegen die Schwitzhütte bei 3 bis zu 8 Fuss Höhe oft einen 
Durchmesser von 15 Fuss. In einer so kleinen Hütte muss der Patient 
natürlicher Weise hockend venveilen, während ein Gehülfe ihm die glühenden 
Steine mit Wasser begiesst. 

Bei den Central - Me.xicanern wird der Patient mit den Füssen 
voran wie in einen Backofen hiueingeschoben und er liegt dann, durch eine 
untergebreitete Matte geschützt, auf den heissen Steinen mit dem Kopfe in der 
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Nähe des Luftloches. In den grösseren Teniescali liegen die Schwitzenden 
mit den Füssen gegen das Feuer gekehrt Bei den Rouquouyenn es- 
Indianern in Süd-Amerika wird der Patient oberhalb der Steine in einer 
Hängematte gelagert (Fig. 60). Diese Proceduren werden stets vollständig 
nackend vorgenommen. Unmittelbar aus dem Schwitzraume mit seiner oft 
wahrhaft erstickenden Luft stürzen sich die Indianer in das kalte Wasser 
des benachbarten Flusses. 

Im Principe sehr ähnlich ist eine Schwitzvorrichtuug, wie sie die Nar- 
rinyeri in Süd-Australien bei rheumatischen Affectionen anwenden. 
„Sic zünden ein Feuer an und machen Steine heiss, wie zum Kochen. Dann 
machen sie eine Art Gestell aus Stangen und der Kranke wird darauf ge- 
setzt Unter das Gestell bringen sie einige der heissen Steine und giessen, 
nachdem sie den Kranken mit Wolldecken bis zum Kopfe eingehüllt und 
die mit heissen Steinen bedeckte Stelle ebenso abgeschlossen haben, Wasser 
auf die Steine und der Dampf steigt dann unter den Decken auf und hüllt 
den Körper der Patienten ein. Diese Beliandlungsmethode ist oft sehr er- 
folgreich.“ 

In Nord-Californien wird das Feuer im Temescal im .\nfange 
des Wintei's entzündet und darf bis zum Frühjahr nicht erlöschen. Diese 
Art der profusen Schweissentwickelung wird gegen allerlei Krankheit an- 
gewendet, aber es ist auch eine hervorragend hygieinische Maassnahme, uni 
sich den Köqier gesund zu erhalten. Doch das Schwitzhaus dient auch 
rituellen Zwecken, und keine wichtige politische und religiöse Vornahme, 
kein Medicin-Tanz, ja nicht einmal die Besichtigung seiner Medicamente 
seitens des Medicin-Munnes kann vorgenommen werden, ohne dass zuvor 
die speciell bei der Feier Betheiligten die reinigende und heiligende Ein- 
wirkung eines Schwitzbades hätten auf sich einwirken lassen. Darum ist 
bei manchen Stämmen das Schwutzhaus nur den Auserwählten zugänglich. 
Weiber dürfen bei den Schastas und einigen anderen Stämmen nur hinein, 
wenn sie dem ärztliehen Stande angehören. Bei den Pueblos schlafen die 
Männer im Temescal und die Frauen dürfen ihnen nur das Essen dorthin 
bringen. Gottesdienste und Kathsversammlungcn werden darin abgehalten. 
Bei den Dacota und den benachbarten Indianern wird die gewöhnliche 
Schwitzhütte aus vier Pfosten, diejenige für feierliche Vornahmen aus acht 
Pfosten consti-uirt. In letzterem Falle werden auch acht glühend gemachte 
Steine hineingebracht Wenn es sich aber um ein be.sonders grosses Medicin- 
Kest handelt, dann sind für die Schwitzhütte neunzig Pfosten und neunzig 
Heizsteine erforderlich . 

Ueber die Schwitzhütten erhielt GcUscIiet von einer K 1 a m a t h - 
Indianerin in Oregon folgenden Bericht; ,,Das Seevolk hat zwei .\rtcn 
von Si'hwitz-Hütten. Zu weinen über einen Todten, sie bauen Schwitz- 
Hiitteu, den Boden ausgrabend; sie werden gedeckt, die.se Schwitz- Hütten, 
mit Erde zngedeckt. Eine andere Schwitz-HUttc bauen sic von Weiden, 
einem kleinen Cajüteu-Fenster ähnlich. Blankets breiten sie über die 
Schwitz-Hiitte, wenn in ihr sie schwitzen. Wenn Kinder sterben, oder 
wenn ein Ehemann Wittwer wird, oder die Frau verwittwet wird, sie weint 
aus Ureache des Todes, gehen schwitzen viele Angehörige, die er zurück- 
gelassen hat; fiiuf Tage schwitzen sie <lann. Sammelnd die Steine, sie 
machen sie heiss, sie häufen sie auf (nach dem Gebrauch); diese Steine 
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lia-ben niemals gedient zum Schwitzen. Die Schwitz-Hütte, vor ihr machen 
sie sie heiss, heiss wenn sie sind, sie bringen zugleich sie hinein, giessen 
auf sie Wasser, sie besprengen. Sie schwitzen dann mehrere Stunden und 
wenn sie hinreichend gewärmt sind, so verlassen sie und sie kühlen sich 
selbst ab, ohne Anzug, nur haden gehen in einen Bach, Fluss oder See 
dabei. Sie wollen schwitzen für lange Stunden, um sich stark zu machen, 
biegen sie nieder junge Fichtenzweige, sie binden zusammen kleine 
lunizweige mit Stricken. Von Weidenrinde die Stricke sie machen. Nach 
ause gehend häufen sie Steinhügel auf, kleine Steine zur Erinnerung an 
den Todten, Steine von gleicher Grösse aussuchend.“ 
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69. Die legitime Massage. 

Einer Behandlungsmethode haben wir noch zu gedenken, welche nament- 
lich in Japan und in niederländisch Indien eine weite Verbreitung 
gefunden hat Die Japaner nennen sie Ambuk (Fig. 61), die Malayen 
Pitjak. Es ist eine regelrecht ausgefUhrte Massage. Die höchst angenehme 
und wohlthätige Wirkung derselben wird uns von den verschiedensten 
Seiten bestätigt Das GefUhl der Ermüdung und Mattigkeit soll schnell 
dadurch schwinden und allerlei Schmerzen werden eiligst durch sie beseitigt 
Es möge genügen, wenn wir hier anfUhren, was Thomsen aus persönlicher 
Erfahrung über diese Maassnahme sagt Er lernte sie auf der Osterinsel 




Fig. 61. Massage. Nach einem japanischen Holzschnitt 
Im B«aitz des Moseams für Völkerkonde, Berlin. 



kennen, wo sie mit dem Namen Lomiloini bezeichnet würd: „Bei mehr als 
einer Gelegenheit habe ich mich selber von der Thatsacbe überzeugt, völlig 
erschöpft durch Ueberanstreugung, und mich den geschickten Knetungen, 
Prictionen und dem Streichen und Drücken der in dieser Behandlung Be- 
wanderten überlassend. Der hartfäustige Eingeborene ist keineswegs zart 
bei der Operation, sondern mit den Handflächen und Knöcheln traktirt er 
gewaltig jeden Muskel und jede Sehne sowohl, wie auch jedes Gelenk und 
jeden Wirbel, bis der erschöpfte Patient in einen Zustand von vergessender 
Somnolenz sinkt.“ 

Selbst auf die ungünstige Lage der Fnicht im Mutterleibe vermögen 
geschickte Masseure verbessernd einzuwirken, wie uns mancherlei Angaben 
über die malayischen Völker bestätigen. Dass auch in Persien und in 

Bartels, Uedicin der Katnrrölker. 10 
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der Türkei das Kueten eine sich dem Bade gewöhnlich anschliessende 
.Maassnahme ist, das dürfte wohl allgemein bekannt sein. 

Von den Samoanern berichtet Turner: „Massage und Eiusalbungen 
mit wohlriechendem Oel ist bei den eingeborenen Aerzten gewöhnlich und 
hierzu werden häufig Zaubermittel gefügt, bestehend aus Waldblumen in 
einheimisches Zeug gewickelt und auf einen sichtbaren Platz auf das Dach 
über dem Kranken gelegt." 



70> Die Tersteckte Massage. 

Viele Manipulationen der Medicin-Mänuer nun können wir nicht um- 
hin, ebenfalls als eine Fonn der Massage anzusprechen. Wenn wir er- 
fahren, dass der Medicin-Mann den Patienten mit den Händen knetet und 
packt, ihn mit den Fäusten, den Knieen und den Füssen drückt, ihn schlägt 
ihn stösst und seinen Körper reibt, während er dabei seine monotonen Be- 
schwörungsgesänge erschallen lässt, so ist das doch eine Massage, die er 
ausführt; und wenn wir auch sehr gern anerkennen w'oUen, dass bei der 
Beseitigung der Beschwerden des Kranken die durch des Mediciu-Mannes 
wundereames (Tcbahren hervorgerufene Suggestion eine erhebliche Bolle 
spielt, so werden wir die Heilwirkung dieser massirenden Handgriffe doch 
auch nicht unterschätzen dürfen. 

Wenn einem Siamesen von einem bösen Feinde, gewöhnlicb von 
einem Laoten, durch Zauberei Dämonen (Phi Phob) in den Körper getrieben 
wunlen, so lässt er einen Mo-Phi, einen Dämonenarzt rufen, deren be- 
rühmteste Oambodjer sind. Dieser vertreibt ihm die bösen Geister ..durch 
Fächeln und Keiben mit Heilkräutern“. Auch bei den Mincopies auf 
den Andamanen ist solch ein Reiben im Gebrauch. Hier übenichmeu 
die Freunde eines am Fieber Erkrankten den Liebesdienst, ihren kranken 
Genossen fortwährend mit grossen Go'gma-Blättem zu reiben. „Da nur 
eine kleine Anzahl dieser Fälle tödtlich endet, so wird ein grosses Vertrauen 
in diese Behandlung gesetzt, welche jedenfalls keinen Schaden anzurichten 
im Staude ist.“ 

Turner berichtet von der Südsee-Iusel Fakaofo oder der Bow- 
ditch- Insel. ..Abgesehen von dem Gotte Tui Tokrlau war hier ein be- 
sonderer, Krankheiten verursachender Gott, dessen Priester vom Kranken 
Ojyfer von feinen Matten empfing. Wenn die Freunde des Kranken ein 
Geschenk zu dem Priester brachten, so vereprach er, zu dem Gott für tlie 
Wiederherstellung zu beten, und dann ging er zum Kranken und salbte 
ihm den befallenen Theil mit Oel. Er benutzte kein besonderes Oel. Wenn 
er sich niedergesetzt hatte, so rief er irgend Jemanden von der Familie, 
ihm Oel zu reichen, und nachdem er die Hand in die Schale getaucht 
hatte, strich er sanft zwei bis dreimal über den befallenen Theil. Mediein 
wurde für den Kranken nicht benutzt. Wenn der Körper heiss w'ar, legten 
sie ihn in kaltes Wasser; wenn er kalt war, zündeten sie ein Feuer an 
und wärmten ihn.“ 

Die wohlthätige AVirkung eines circuläreu Druckes, um bestinimte 
Schmerzen zu lindem, ist den Xaturvölkem wohl bekannt Ein circular 
um den Kopf gelegtes Baud oder Tuch wird fest zusammengeschnürt in 



Digitized by Google 




70. Die versteckte Massage. 



147 



Mittel-Sumutrii, sowie bei deu Australnegern vom Port Lincoln und 
von Victoria. 

Am Yukon-Fluss in Alaska sah Jacohsen die Behandlung eines 
an einem epidemischen Schnupfen und Husten (also vielleicht an einer 
Influenza) erkrankten Mädchens. „Während sie schwach und kraftlos dalag, 
hand der Medicin-Mann einen Ijederriemcn um ihren Kopf, steckte einen 
Stock durch den Eiemen und hob den Kopf mit jeder Minute hoch und 
senkte ihn wieder hinab. Dabei führte er ein ernstes Gespräch mit dem 
Teufel (l'onrak), indem er denselben bald heftig bedrohte, bald ihn flehent- 
lich bat, die Patientin zu verlassen, indem er ihm zugleich „Tobaky" 
versjirach.“ 




Bei den Australiern ist auch ein sehr festes Zuziehen des Gürtels 
gebräuchlich, um sich von Schmerzen zu befreien. Ein bevorzugtes Mittel 
bei den Skagit-In- 
diauern in Bri- 
tisch - Columbien 
in der Lungen- 
schwindsucht ist das 
Herunibinden eines 
Strickes fest um den 
Bnistkorb, um auf 
diese Weise das 
Zwerchfell zu zwin- 
gen, dass es tiefe 
Ecspirations - Beweg- 
ungen macht, ohne 
die Hülfe der Brust- 
muskeln in Anspnich 
zu nehmen. 

Die Mincopies 
auf den Audama- 
nen haben mehrere 
Methoden, bei denen 
die circulare Um- 
schhessung des lei- 
denden Theiles zur Geltung kommt: ,.Gegen Husten kauen sie den dicken ' 
Theil der langen Blätter einer ji-ni genannten Pflanze (Alpiuia spec.), und 
wenn sie deu bitteren Saft ausgekaut und heruutergeschluckt haben, binden 
sie die ausgekauten Fasern rings um den Hals.‘‘ 

Bei allerlei schmerzhaften Krankheiten aber umgeben sie den kranken 
Körpertheil mit einer besonderen Art ihrer Halsbänder, welche den Nanien 
Tschon-ga-tah führen (Fig. 02). Diese Halsbänder sind überwiegend aus 
Menschenknochen, bisweilen auch aus denen der Schildkröte gefertigt und 
au.sserdem mit Dentalium octogouum oder Helix- Ai'teu verziert. Die Knochen 
sind mit rother Farbe (hek überstrichen, so dass sie niu’ mit ihren Enden frei 
aus dieser aufgetragenen farbigen Masse hervorsehen. Sie sind auf ebenfalls 
rothgefärbte Bindfäden mit Hülfe von Durchbohrungen in ihrer Längsaxe 
aufgereiht. Einzelne Knochen sind auch ausserdem noch in rothe Lappen ge- 
wickelt. Es wird bei diesen Meuschenknochen, wie Man berichtet, nicht für noth- 



Fig. 62. TseboD-ga-tah, zauberkräftiges Halsband aus Menschen- 
knoeben. Mincopies (Andamanen). 

Uus. f. Völkerkunde, Berlin. ~ Nach Photographie. 
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wendig eracht«’!, dass sie einem Erwachsenen augehört hal)en; auch diejenigen 
von Kindern werden als wirksam betrachtet und dsis in Fig. 02 abgebildete 
Tschon-ga-tah enthält unter anderen ein W adenbein und zwei Schlüsselbeine 
von Kindern. Ausgefallene Zähne und Kieferstücke, sowie auch die Knochen 
schon vor langer Zeit Veistorbencr werden ebenfalls bisweilen zu solch 
einem Halsschmucke verarbeitet Der Glaube ist, dass durch die Wirksam- 
keit d«Ä entkörperten Geistes, dem einstmals diese Knochen angehörten, 
dem Träger vor den Dämonen der Krankheit Schutz gewährt wird aus 
Dankbarkeit für die Achtung und das Gedenken, was man dem Geiste 
dadurch «"weist, dass mau seine Knochen als Halsschmuck trägt 

Nicht selten borgen auch mehrere Freunde gleichzeitig dem Kranken 
ihren Halsschmuck, damit er sein krankes Glied damit umschlingen könne. 

Dass die Medicin-Männer bei ihren massirenden Handgriffen fiir ge- 
wöhnlich nicht gerade sehr zart Vorgehen, das haben wir schon von den 
Oster- Insulanern erfaliren. Es wird uns allerdings mehrmals nur von 
einem Reiben berichtet, so aus Kroe und Mittel-Sumatra, von den 
Yamainadi-Indianern und aus Victoria; aber hier wurde wenigstens 
in einem Falle das Reiben mit heisser Asche so gewaltsam vorgenoinmeu. 
„als wenn der Schlächter Fleisch einsalzen wolle*'. Sonst wird vom Pressen. 
Kneten und Drücken gesprochen, was mehrmals noch besonders als stark 
bezeichnet wird. Nicht nur die Finger, sondern auch die Fäuste, ja selbst 
die Kniee werden hierzu benutzt und bei den Narriu 3 'eri in Süd- 
Australien wird dieses fortgesetzt, bis der Kranke stöhnt. Der Bauch und 
die Herzgrube sind fiir diese Maassnahineu besonders beliebt Vielfach 
wird auch vom Stossen und Schlagen des Körpers gesprochen, und wenn 
man sich klar macht, wie der Medicin-Mann bei seinen Beschwörungs- 
versuchen tanzt und umherspringt und immer wieder über den Patienten 
herfällt, so kann man es sich ja auch deutlich vorstellen, wie selbst jene 
Handgriffe, die er als zarte beabsichtigt, doch einen gewissen Grad von 
Gewalt und Heftigkeit erhalten müssen. Es wird uns kaum befremden, 
dass bei solch rohem Vorgehen der tödtliche Ausgang öfter l>eschleu- 
nigt wird. 

Bei den Australnegern nnd den Annamiten werden auch die Füsse 
zum Massiren gebraucht. Die Eingeborenen von Victoria treten den Bauch 
und den Rücken des Kranken, der zu diesem Zwecke bisweilen von vi«‘r 
Schwarzen gehalten wird. Manchmal geht es sehr roh hierbei zu; d«’r 
Medicin-Mann ,, setzt seinen Fuss an «las Ohr des Patienten und presst 
dasselbe, bis dem Kranken buchst.äblich das Wasser aus den Augen strömt.“ 
I)em Berichterstatter sind aber Fälle bekannt, wo durch diese Gewaltmaass- 
reg«’l die völlige Heilung herbeigeführt wurde. Auf einer Handzeichnung 
von George Catlin sehen wir, wie der Medicin-Mann «1er Schwarzfuss- 
Indianer dem Kranken seinen Fuss auf den Bauch gesetzt hat (Fig. 6.S). 

Von den Australneger-Stämnien am Port Lincoln wird der Unter- 
leib des Kranken getreten, es wird aber ganz besonders hervorgehoben, dass 
dieses 'l’rcten ein sanftes ist. Sanft tritt auch die Hebamme hei den Anna- 
miten den Leib der soeben entbundenen Frau, um so die Nachgeburt zu 
entfernen. Sie hält sich dabei ;m einem Dachbalken «les Hauses schwelamd 
fest und steigert dann allmählich den Druck , so dass die Procedur für die 
Frau doch schliesslich eine g.anz empfindliche wird. 
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Aber das Kneten, Reiben und Streichen kann auch ganz sanft aus- 
geführt werden, namentlich wenn weibliche Hände die Massage vollfuhren: 
Samuel Ulla sah oft in den Hütten der SUdsee-lnsulaner den Ehegatten 
oder den Sohn mit dem Kopfe auf dem Schoosse des Weibes liegen, dfis 
langsam und bedächtig mit ihren Händen, oder besser noch mit ihren 
Fingerspitzen die Stirn, die Schläfen und den Scheitel in ihrem Schoosse 
knetete, und dabei leise ein Lied vor sich hin sang. Das wirkte besser, wie 
ein Narcoticum. Der Kranke schlief ein und wenn er erwachte war die 
Neuralgie und der Kopfschmerz verschwunden. 




Fig. r>3. Medicin-Mann der Schwarzfuss-Indianer, einen Kranken behandelnd. 
Nftcb einer Zeichnaog von ratUn im Mas. f. Völkerkande, Berlin. 



Wenigstens im Anfänge sanft ist auch eine Art der Massage, welche 
die Eingeborenen von Victoria hei Rheumatismus und ähnlichen Be- 
schwerden anwenden. Der Arzt setzt sich dem Kranken gegenüber, stimmt 
einen eintönigen Gesang au und streicht in Zwischenräumen abwärts über 
den befallenen Theil. Allerdings schliesst sich dann diesem Verfahren auch 
das Reiben mit heisser Asche und das Schlagen gegen den Körper an. 

Im westlichen Borneo haben die Mediciu- Männer die Gewohnheit, 
ihre Patienten stundenlang mit einer Art von Steinen zu bestreichen, welche 
sie behaupten von den Geistern bekommen zu haben. Es ist wohl hier 
nicht zu bezweifeln, dass solch ein Bestreichen, welches mehrere Stunden 
ohne Unterbrechung anhält, nicht ohne eine hypnotische Einwirkung auf 
den Kranken abgehen kann. 







IX. 

Verhaltungsvorschriften für den 

Kranken. 
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71. Die Dllt. 

An manchen Anzeichen konnten wir bereits erkennen, dass den Natur- 
völkern ein gewisses Verständniss für hygieinische und prophylactische Maass- 
regeln nicht vollständig unbekannt ist. Und so linden wir auch bei ihrer 
Kraukenbehaiidluug einiges, was wir der grossen Gruppe der diätetischen 
Vorschriften einzureihen vermögen. Nicht Alles erscheint uns hier zweck- 
mässig und nachahmungswerth, und vielfachen Aberglauben sehen wir hier- 
mit verquickt. Manches aber mag tiir gewisse körperliche Leiden ganz 
rationell und zweckmässig sein, z. B. ihre Brechmittel und Purganzen. 
Bei der Besprechung dieser im Allgemeinen als diätetisch zu bezeichnenden 
Verordmmgen beginnen wir zuerst mit der Diät, Projihylactisch spielt 
dieselbe eine grosse Rolle wälircnd der gesammten Schwangerschaft. Allerlei 
Speisen sind sorgfältig zu meiden, weil sie dem im Mutterleibe keimenden 
Ijebeu Schaden und Krankheit zu bringen vennögen. .Ja selbst auf den 
Vater werden diese Speiseverbote ausgedehnt, und eine Uebertretung der- 
selben von seiner Seite venuag ebenfalls den Embryo schwer zu schädigen 
und dessen Seele zu beuundiigen. Auch nach einem Traume darf nian 
nicht zu finihzeitig Na-hrung zu sich nehmen, weil man sonst den Soinigen 
Krankheiten zu bringen vermag. Wir ersehen das aus dem Beschwörungs- 
gesnnge eines Medicin-Mannes der Klamath-lndiauer, welcher lautet: 

„Deshalb war dieser (der Patient) beschädigt, weil die Mutter nach dem 
Träumen in der Frühe gegessen hatte. Nun kehrt er gegen das Geisterland 
sein Gesicht.“ 

Den Ipurina-Indianern ist das Harpuniren der Flussrochen ver- 
boten, weil der Genuss ihres Fettes Blindheit verursachen soll. 

Aber nicht nur als vorbeugende ^laassregel, sondern auch in den Fällen 
von wirklicher Erkrankung tr(‘ten uns diätetische Vorschriften mehrfach 
entgegen. Bei einer antisyphilitischen Gur ist es den Marokkanern vor- 
geschrieben, das Wasser nur in abgekochtem Zustande zu geuiessen. Auch 
die Dacota-lndianer halten bei Krankheiten das Wassertrinken für schäd- 
lich, weil es Galle erzeuge. Ihre Patienten dürfen nur bestimmte medica- 
nientöse Tränke, die schleimig, bitter oder adstiingircnd sind, zu sich nehmen, 
um ihren Durst zu stillen. Die Chi]ipeway verbieten das Wasser, wenn 
eine Wolfsmilchart (Euphorbia corollata) als Abführmittel verordnet ist. 
Eine Reihe von Todesfällen werden auf die Uebertretung dieses Verbotes 
geschoben. Den Australnegern in A'ictoria verbieten ihre Medicin- 
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Männer, wenn sie an Fieber leiden, animalische Kost Die Indianer von 
Honduras setzen ihre Kranken auf eine strenge Diät, welche hauptsäch- 
lich aus Iguana-Brühe bestehen soll. Die Neu-Mexicaner unterziehen 
sich bei Hautkrankheiten einer Hungercur. Die Dacota-1 ndianer stopfen 
ihre Patienten mit Fleisch und starken Su|)j>en. 

„Nach der An.sicht der chinesischen Aeiv,te, schreibt Bastian, rühren 
fast alle Krankheiten, mehr oder weniger direct, von ilatulenz her, -woshalb 
die Ja-Lom genannten Medicinen vielfach gebraucht werden, um als Carmi- 
native die AVinde (Loni) abzutreiben. Hühner und Orangen werden von 
den Siamesen unter diejenigen Dinge gerechnet, die Salong sind, d. h. 
<lcni Kranken schädlich und deshalb von ihm zu venneiden. Andere Es— 
Sachen müssen dagegen bis zum letzten Augenblick eingesto])ft werden, um 
Ijeib und Seele zusammenzuhidten.“' 

Die Eingeborenen der Inseln Leti, Moa und Lakor haben bei der 
Kolik Fleisch, Fische, Zucker und s])anischen Pfeffer zu meiden. Den 
AVatubela-Insulanem ist bei dem Aussatz den Octopus (Tintenfischl zu 
essen verboten. Die Pockenkranken in Alittel-Sumatra dürfen nichts 
Saures und keinen Pfeffer geniessen, und bei den Annamiten dürfen sic 
zur Zeit der Abschuppung keine schup])entragenden Fische essen. Dafür 
isst man, um die zurückbleibenden rothen Flecke schnell zu vertreiben, Kreltse 
und Krabben. Auch Nudeln dürfen pockenkranke Annamiten nicht essen, 
wegen der Aehnlichkeit derselben mit 'Würmern. Sie fürchten, dass diese 
in die durch die Krankheit erweichten inneren Organe in die Leber und 
die Lungen eindringen und so den Tod verursachen könnten. 

Ein wichtiger Gesprächsstoff bei gemeinsamen Mahlzeiten, sowie eiu 
Hauptgegenstand der Erörtenmg bei ärztlichen Consultationen bihlet auch 
in Persien die Diät. Namentlich sind es Keissuppen mit den verschiedeu- 
artigsten Zusätzen, welche an dem Abführtage oder in der Recouvalescenz 
dem Patienten zu verordnen sind. „Auf die passende Wahl dieser Ingre- 
dienzien, sagt Polak, Granatäpfelkönier, PHaunien, Oxymel, Orangen-, I.i- 
moneu- und saurer Traubensafl, Essig, Dill, Linsen, Wicken, saure Milch. 
Knoblauch, Tamarinden, Chamillcn, Kürbis u. s. w. wird gi-osses Gewicht 
gelegt, da man jedem einzelnen sowohl, als den verschiedenen Mischungen 
eine specielle Wirkung zuschreibt.“ 



72. Sonstiges Verhalten. 

Es sind aber auch noch fernere A’oi'schrifleu, welche, .abgesehen von 
der leiblichen Ernährung, den Kranken von ihren Medicin-Männern gemacht 
werden. Eine solche treffen wir z. B. bei den Annamiten und wiederum 
während der Pocken an. Der Reconvalescent dai-f nicht barfuss gehen, aus 
Furcht, auf Hühnenuist zu treten; denn das würde unfehlbar einen Rück- 
fall zur Folge haben. Diese und die vorher erwähnte Yoi-sicht, d. h. die 
Venueidung des Nudelesscns, müssen möglichst lange beob.aehtet werdeu. 
mindestens aber während dreier Alonate und zehn Tage. 

Die AValla-AValla-Indianer in Nord-Amerika weisen ihre Rwoii- 
valescenten .an. täglich mehrere Stunden zu singen. Ob hier die Absicht 
vorliegt, die Lunge und die Brustmuskeln zu üben, oder ob es sich allein 
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mn Beschwömngsgesänge oder Dankeslieder handelt, darüber ist uns nichts 
Xäheres bekannt Wenn die Samoaner glauben, dass die Le Sa (das 
heilige Wesen) genannte Gottheit in einem Krankheitsfalle rersöhnt werden 
müsse, so rodet der Kranke als Sühne ein Stück Waldland aus, was 
sicherlich für mancherlei Verdauungsbeschwerden eine unfehlbare Hülfe 
schaffen muss. 

Das Schlafen des Kranken wird unter Umständen für schadenbringend 
angesehen. So liess eine Indianer-Frau vom Leech Lake, um ihren 
schwer erkrankten zehnjährigen Sohn wiederherstellen zu lassen, zehn Mediciu- 
Männer herbeirufen, damit sie den Medicin-Gesang sängen. Jeder musste 
vier Gesänge anstimmen, und w'ährend dieser ganzen Zeit durfte das arme, 
kranke Kind nicht schlafen. Die Nieder-Californier wiederholen bei 
ihren Sehwerkranken zu Haus die Manipulationen, welche sie den Medicin- 
Mann haben verrichten sehen. Versucht der Patient aber einzuschlummem, 
so halten sie das für den herannahenden Tod, und sie wecken ihn dann 
durch Stösse und Püffe, die sie gegen seinen Kopf und seinen Körper aus- 
führen, in der Absicht, ihm das Leben nicht entfliehen zu lassen. 

Ganz besonders vorsichtig muss sich nach einem in Marokko herr- 
schenden Glauben derjenige halten, welchem die Sypliilis vertrieben werden 
soll. Er muss allein in seinem Zimmer bleiben und darf durch Nichts be- 
lästigt lind von keinem Gläubiger behelligt und bedrängt werden. In 
letzterer Beziehung schützen ihn die Gerichte. Aber auch in geschlecht- 
licher Beziehung muss er jegliche Aufregung meiden; nur eine alte Frau 
oder ein männlicher Verwandter darf, um ihn zu bedienen, sein Zimmer 
betreten. Ist dem Kranken dennoch eine Aufregung nicht erspart geblieben, 
so muss man ihn mit Rosmarin durchräuchem, um den Schaden wieder 
gut zu machen. 

Einer besonderen Maassuahme haben wir noch zu gedenken, welcher 
wir auf den Watubela-Inseln begegnen. Wenn hier ein Säugling von 
Krankheit befallen wird, so ist die Mutter verpflichtet, die ilim verordneten 
Medicamente einzunehmeu, damit sie dem Kinde durch die Muttermilch 
zugefuhrt werden. 
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73. Laien diagnosticiren die Krankheit. 

Phantastisch, wie ihre Auflassung der Krankheit, sind bei den Natur- 
völkern auch vielfach die ilnttlichen Behaudhingsuiethodeu. Ist die Gott- 
heit erzürnt, oder ein Gebot übertreten, so ist es die Sache des Mediein- 
'Maunes, zu bestimmen, durcli welclie Opfer mau ihren Zorn zu besänftigen 
und die begangene Sünde zu sühnen vermag. Hat ein Dämon sich des 
Kranken bemäclitigt, so muss er verjagt und vertrieben, oder gütlichst über- 
redet oder durch Uebeiiistung veranlasst werden, die neubezogene AVohnung 
wieder zu verlassen. Die entflohene Seele, den entführten Schatten, das 
geraul)te Kierenfett u. s. w. muss man dem Räuber abjagen und in den 
Körper des Kranken wiedenim zurückbringen, eine l)öswillige Bezauberung 
muss nmn durch kräftigen Gegenzauber brechen. Ist die Krankheit ein 
Fremdkörper oder ein in den Leil) des Patienten hineingezaubertes Thier, 
so ist es die Aufgabe des Arztes, diese Dinge wieder herauszubefordcrn. 
Hiermit wird bisweilen gleichzeitig auch der A’^ei'SHch zu verbinden sein, die 
Letzteren irgendwo festzuhannen, sie zu vernichten und auf immer tiuschäd- 
lich zu machen. 

In manchen Fällen ist bei diesen Alaassnahmen der Medicin-Mann mit 
dem Kranken allein; in der Regel aber sind die A^erwandten und Freunde 
zugegen, und zuweilen sogar winl die Krankenbehandlung zu einer grossen 
öffentlichen Schaustellung, zu einer rituellen Ceremonie, zu einem „Alediciu- 
Tanze"‘, wozu nicht nur die Gaugenossen sich einfiudeu, sondern von weit 
und breit viel A'^olks zusammenströmt. 

AAär können es der A’’ollständigkeit wegen nicht unterlassen, hier einige 
Beispiele solcher übernatürlicher Heilversuche folgen zu lassen; denn hier 
uu<l da sind ihnen Alanipuhitioneu l)eigeniischt, welche auch in dem Heil- 
mittelschatze der Culturvölker allmählich sich eine vollberechtigte Stellung 
eiworhen haben. Dahin gehört die kräftige Alassage, nebst der Hypnose 
und der Suggestion. 

Soll die ärztliche Behandlung von einem günstigen Erfolge gekrönt 
sein, so kommt es natürlicher AVeise vor .Allem darauf an, zuvor die richtige 
Diagnose zu stellen, sich über die Aetiologie der Krankheit, über ihre Ent- 
sfehungsursache ein klares Bild zu machen, denn hiervon hängt ja doch 
ganz wesentlich die AA^ahl der richtigen Alethode der Behandlung ab. Um 
diesen Zweck nun sicher zu en'eichen, werden von den Naturvölkern vei- 
sehiedenartige AV^ege eingeschlagen. 
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Fast müsste es als überflüssig erscheinen, wenn wir hier noch zuvor 
auf die Erörterung der Frage eiugehen, wer denn nun eigentlich diese 
Diagnose stellt und ihr entsprechend die Behandlungsmethode austvählt. 
Man sollte meinen, dass dieses stets das Amt und Vorrecht des Medicin- 
Maunes sei. Für die Mehrzahl der Fälle trifft diis nun allerdings auch zu. 
wir begegnen aber auch einigen interessanten Ausnahmen von dieser Regel. 

Wenn bei den Indianern in Ceutral-Me.xico .lemand erkrankt, 
so kommen seine Freunde und Verwandten hei ihm zusammen, um über 
die Natur seines Leidens und über die dagegen einzuschlagende Curmethode 
eine Berathung abzuhalten. Auch hei den Navajo von Arizona finden 
wir etwas ganz Aehuliches. Wenn hier ein Kranker es flir wünschens- 
werth hält, dmss zu seiner Wiederherstellung ein grosser Medicin-Tanz ab- 
gehalten werde, so ist es auch nicht der Medicin-Mann, der die für diesen 
Krankheitsfall geeignete Art des Medicin-Tanzes hestimmt, sondern die 
Freunde und Verwandten des Erkrankten stellen fest, welcher von den ver- 
schiedenen Medicin-Tänzen für diese Krankheit von dem Mediein-Maune 
inscenirt werden soll. Das klingt nun sehr absonderlich, und dennoch müssen 
wir uns tragen, kommt denn hei uns in Europa gar nichts Derartiges vor? 
Sehen wir denn nicht bei unserem Landvolke im Grunde genommeu ganz 
das Gleiche? Ist es denn nicht auch hier der hohe Familienrath und zwar 
vorzugsweise der weibliche Theil desselben, welcher sich um das Kranken- 
bett versammelt und auf das Eingehendste deliberii-t und erörtert, wo der 
Patient die Krankheit her hat, ..wovon es sich angesponnen hat“ und wen 
von dem grossen Heilpersonale mau nun herheiholen müsse, den Kräuter- 
maun, den Besj)recher, den Gliedersetzer oder die Streichfrau, oder vielleicht 
gar den Pater Kapuziner, um ,,das böse Wesen“ zu vertreiben? 

Bei den Samoanern hatten wir schon gesehen, dass es der Priester 
ist, welcher den Grund dev Krankheit angiebt. Er hestimmt aber zugleich 
auch die Opfergahen, welche dem Patienten die Heilung verschaffen werden. 

Aber auch wenn hei den NatuiTölkem sofort der Medicin-Mann herbei- 
genifen wird, bedarf ei' <loch bisweilen noch einer besonderen Mittelsperson 
behufs Entscheidung der Diagnose. Bei den von Serpa Pinto besuchten 
G anguella-Xegern am Zambesi wendet man sich zu diesem Zweck zu- 
vor erst an den Wahrsager, und nach dessen Ausspruch richtet dann der 
Medicin-Mann seinen Heilplau ein. In Buru muss der Arzt ein Weib erst 
in einen hypnotischen Zustand versetzen, in welchem sie dann die wahre 
Ursache der Erkrankung zu erkennen vermag. Auch der Medicin-Mann 
der Annanriteu bedarf für die Stellung der Diagnose einer besonderen 
Hittelspereou. Es ist das der sogenannte Ngöf kinh, sein ständiger Ge- 
hülfe. Auch diesem scheint ein hypnotischer Zustand die Fähigkeit des 
Hellsehens zu verleihen. Man setzt ihn hinter einen Bambusschinn, welcher 
dann dicht mit Decken umhüllt wird. Ein Opfer wird für den Ngöf kinh 
dargebracht und darauf zeigt man ihm ausserhalb der Umhüllung irgend 
einen Gegenstand, welchen er nun erkennen muss, um dadurch zu prüfen, 
ob er nun hellsehetid geworden ist. Er spricht in seinem Käfig ein Gebet 
und er sieht daun eine leuchtende Klarheit vor seinen Augen luedersteigen. 
welche ihn den vorgehaltencn Gegenstand deutlich erkennen lässt Nun 
schreitet derTluiy phäp zur Ceremonie. Unter körperlichen Verrenkungen 
lässt er seine Anrufungen erschallen, und nach einiger Zeit erblickt dann, 
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weim die Beschwöningen cidblgreich sind, das Medium einen 8ehatten, 
welcher von dein Opfer isst. Dieses theilt er nun dem Medicin-Maune und 
den uuw'esenden Zuschauern mit, denn dieser Schatten ist der Dämon, 
welcher die Krankheit verursacht hat Nun ist der Thiiy phäp orieutiit 
und seine Sache ist es jetzt, mit diesem Dämon fertig zu werden. 

Bei den Loango-Negeru lässt man nach Bastian in Krankheitsfällen 
einen iin Prophezeien geschickten Ganga nifen, der sich bei Anhnich der 
Dunkelheit vor einem Feuer in Extase versetzt und daun gegen Mitternacht 
bewusstlos niederfällt Bei der Rückkehr zum lieben bestimmt er daun, ob 
es ein Endoxe (Zauberer) gewesen, der die Krankheit verursacht, ob ein 
Bruch der Quixilles (der Speiseverbote) oder ob ein Fetisch der Urheber 
sei. Iin letzteren Falle müsste daun der Ganga, der für diesen Fall 
Specialarzt ist und den die Krankbeit heilenden Fetisch besitzt, aufgesucht 
werden, „damit er durch entsprechende Ceremonien den beleidigten Dämon 
wieder besänftigt“. Dazu muss dieser letztere Ganga daun erst „von seinem 
Fetische in Besessenheit ergriffen werden; und ist daun der Geist zur Be- 
geisterung in sein Haupt eiugetreteu, so spricht dieser aus ihm und ver- 
kündet die Heilmittel für den Kranken, die von den Umstehenden auf- 

uotirt und vor dem zum Bewusstsein zurückgekehrten Ganga, der sich 

nach dem Verlassen des Fetischs au Nichts von dem vorher Gesprochenen 
erinnert, wiederholt werden“. 

In einem Theile von Samoa wendet sich, wie Turner berichtet, der 
Kranke selber direct an die Gottheit: 

„Le Sa war au einem Platze eine Hausgottheit und war als ein Tausend- 
fuss incaniirt. AVeuu irgend Jemand von solchem Thiere gebissen wird 
oder anderweitig krank ist, so wird ein Opfer, liestehend aus einer feinen 
Matte und einem Fächer dargebracht und der Gott mit folgenden AUorten 
angeredet: 

Herr! Wenn Du erzürnt bist, 

Sag' uns den Grund 
Und sende Heilung.“ 

Leider wird uns keine Andeutung gegeben, in welcher AVeise die Gott- 
heit antwortet. 



74. Der Medlcin-Mann stellt die Diagnose. 

AA\*nn der Arcdicin-Manu die Diagnose der Erkrankung zu stellen hat. 
so liedarf er zu diesem Zwecke bisweilen gewisser zauberkräftiger Maass- 
nahraen. Er muss eine Art von Orakel befragen, was in verschiedener 
AA'eise ausgeführt wird. Bevor er die Diagnose stellt, unterwirft der Afedicin- 
Mann den Patienten bei manchen Stämmen einem Krankenexamen; so 
bei den Australnegern in A^ictoria, bei den alten Maya-Völkeni und 
hei den Indianern des nordwestlicben Canada. Bei diesen amerika- 
nischen Völkern handelt es sich aber im AV^esentlichen bloss um ein 
Sündenbekenutniss, welches der Medicin-Mann aus dem armen Kranken 
lierausexaminirt 

Bei den Maya warf darauf der Alediciu-Mann Loose, um daraus zu 
ersehen, welche Opfer für die AA'ioderherstellung des Erkrankten dargebracht 

Bartels. Nedicin der Natürvölker. 11 
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wertlen iniis.steii. Solch einen Looszauher, uni die Ursache der Krankheit 
ausfindig zu machen, wenden auch die Medicin-iMänner im Seranglao- und 
im Gorong-Archipel au. Sie benutzen ihizu bestimmte Körner, deren 
gerade oder ungerade Anzahl nach dem Wurfe die betreffende 
Entscheidung fällt. Auch sonst sind gerade die östlichen Insel- 
gnippen des nialayischen Archipels das bevorzugte Gebiet 
fiir dieses Diagnosen-Orakel. Genauere Beschreibungen des- 
selben liegen nicht vor. Wir erfahren nur, dass man auf 
Keisar, auf Hoinang, Dama, Teun, Nila und Scrua für 
diesen Zweck ein Ei benutzt; auf Eetar und tm Seranglao- 
und im Gorong-Archi|)cl wird eine entzwei gespaltene Ka- 
lapa-Xuss um Rath gefragt. Auf Ambon und den Uliase- 
Inselu heiTscht eine gewisse Auswahl in diesen Orakeln. 
Entweder wird die Diagnose mit Hülfe der Durchsclineidung 
einer Zwiebtd oder einer GeiubiTwur/el gestellt, oder es wird 
geraspelte Kala]ia-Nuss in liestimmter Weise ansgestreut oder 
eine Art von Wasserzauber in Anwendung gezogen. Auf der 
Insel Flores nimmt man einen besonderen Bambuszweig mit 
daran befindlichen Opfergalieu (Fig. 04 ), den man in’s Feuer 
hält, um zu sehen, ob ein Geist ilie Krankheit venirsacht hat. 
lad/.teres wird als erwiesen betrachtet, wenn der B.ambus- 
zweig im Feuer einen krachenden Ton hören lässt. 

Die alten ^le.xicaner benutzten einen Krystall oder 
einen durchsichtigen Stein, um mit seiner Hülfe die Ursache 
der Erkrankung zu erforschen. 

Der Thäy ngäi der Annamiten, auch eine Art ihivr 
!■ ig. 64 . Bam- Medicin-Männer, stellt die Diagnose nach den Bewegungen 
Opfer^ben; eines wcissen Holzstückes, das er unter Beschwörungen in ein 
zur Diagnoao Gefäss mit ’W'asser geworfen hat, oder er betrachtet ein Licht 
der Kraakhei- durch die Zwischenräume seiner Finger. Er hat aber auch 
len. Flores, noch eine andere Methode der Diagnosenstellung, welche darin 
B«UB°"Nach hesteht, dass er dem Patienten mehrere Tage hinter einander 
Photographie. ein Brechmittel verordnet. Tritt nach diesem Erbrechen ein, 
dann ist es eine gewöhnliche Krankheit, welche mit Medi- 
camenten behandelt werdeu muss. Aber wenn das Brechmittel seine 
Wirkung verfehlt, so ist die Krankheit durch Zauberkraft bedingt und es 
muss zu Beschwörungen geschritten werden. 




75. Die Diagnose wird ron Geistern gesteiit. 

Aber auch noch schwierigeren Aufgaben müssen die Medicin-Manner 
sich unterziehen, um die Diagnose der Krankheit sicher zu stellen. Sic 
bedürfen dazu der Hülfe der Geisterwelt, mit welcher sie sich zu diesem 
Zweck in Verbindung setzen müssen. In Xias begiebt sich daun der 
Medicin-Mann allein in den Wald. Hier sucht er mit lautem Geschrei 
»len Bö hl, den ihn heschützenden Geist und liLsst sich von ihm einen an- 
deren Geist nennen, welcher in der betreftenden Krankheit als Helfer aul- 
zutreten geeignet ist. Wenn der Böla ihm nicht behülflich ist, den richtigen 
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Hiilfsgeist auszuspUreu, dann kann seine, ärztliche Behandlung auch nicht 
von Erfolg begleitet sein. Auf den Luang- und Serniata-Inseln sammelt 
(1er Medicin-Mann die bösen Geister vor seinem Hause und fordert sie auf, 
ihm bekannt zu machen, was die Ursache der Krankheit ist. Hat einer 
(1er Dämonen ihm dieses verkündet, so werden ihm Rinder, Ziegen oder 
Sehweine geopfert. Die übrigen bösen Geister aber jagt der Medicin-Mann 
(liireh das Aussprecheu von Beschwöniiigsformeln von dannen. Solche Be- 
rathuugen mit den Dämonen finden aber manchmal auch im Beisein der 
Kranken oder ihrer für sie um Hülfe bittenden Angehörigen statt. Der 
Medicin-Mann der Minangkabauer in Sumatra tritt zu diesem Zwecke 
bisweilen hinter einen Vorhang und gebietet dein Kranken und seiner Um- 
gebung, das allerstrengste Stillschweigen zu beobachten. Nach einigen 




Fig. 65. CoDBaltatioD des Medicin-Mannes der Sioux-Indianer, 
in dessen Medicin-Htttte die Manidos fliegen. 

' Nach Sehooleraft. 



Minuten erscheinen dem Arzte hinter dem Vorhänge ein oder mehrere ihm 
befreundete Geister und man hört ihn nun, wie er diese über das Wesen 
der Krankheit um Rath befragt und über die Heilmittel, welche er an- 
wenden soll. Bald darauf kommt er hervor, erzählt dem Kranken die Ur- 
sache seiner Erkrankung und überreicht ihm die nöthigen Medicamentc, 
nachdem er dieselben bespieen und einen Zaubersegen über sie gesprochen hat. 

Das Aufsuchen der Krankheit durch die Vermittelung von Hülfsgeistern 
hat aber wohl uusti-eitig seine bedeutungsvollste Ausbildung bei den In- 
dianern Nord- Amerikas gefunden, bei den Sioux, den Creek, den 
Chippeway, deu Winnebagos und den Klamath. Der Vorgang ist 
psychologisch nicht vollkommen zu verstehen, aber wir dürfen bei den Natur- 
völkern auch uicht bei allen ihren Begriffen eine gar zu scharfe Digik er- 

ir 
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warten. Der Patient ist krank, und doch ist ihm die Kranklieit fern. Demi 
die helfenden Geister, meistens in Thiergestalt, die sogenannten Manidos. 
müssen sie suchen in aller Welt, im Feld, im Walde, in den Lüften, iiii 
Wasser und selbst unter der Erde und über den Wolken. Und dennoch 
wird die Krankheit direct aus dem Körjier des Leidenden ausgetrielien. 
veijagt, oder in anderer Weise entfernt und fortgenommen. 

Uns liegt die Beschreibung solch einer Aufsuchung der Krankheit von 
den Sioux-Indianern am Leech Lake vor (Eig. t>5). 

Acht oben noch belaubte Pfosten. 12 — 20 Fuss hoch, wurden senkrecht 
in die Erde gepflanzt und mit Häuten dicht umkleidet, so dass eine enge, 
an einen Schauzkorb erinnernde Hütte entstand. An das Laub oben hing 
man die Oiifergalien. An Händen und Füssen gebunden wurde der Mediciii- 
Mann, der .lös'sakkid, hier hineingeschobeu. Neben dem Bau nehmen 
die Musikanten Platz, d. h. die Trommler und die Kassier. Ihnen und der 
Hütte gegenüber sitzen die um Rath fragenden Angehörigen des Kranken 
und die Zuschauer. Der Patient selber ist ruhig zu Hause gehlieben, häufig 
in einem ganz anderen Lager. Der Medicin-^^ann fordert aus seiner Hiittt“ 
von seinem Gehülfen die Pfeife und ruft ihm zu; 

„Lade ein!“ 

Dieser ruft dann gegen Norden : 

„Eule, Du bist eingoladen, zu rauchen!“ 

Der Ohorns des Volkes bestätigt dieses. 8o wird in gleicher Weise 
von Osten der Menabazh (die SchildkröU'?), von Westen der Donner, 
von Süden der Schmetterling eingeladen. Nach diesen Einladungen 
herrscht Schweigen im Volke. „Sie hlicken in die Tmft, um zu sehen, ob 
die (Tcister kommen. Der Äfedicin-Mann singt, die Musikanten stimmen 
mit ein, die Hütte erzittert; ein Getöse entsteht. Es sind die Geister, 
welche aus den vier Richtungen des Horizontes kommen; ihrer sind acht, 
eine heilige Zahl.“ Voran ist die Schildkröte, welche auch gleichsam 
den Sprecher für die anderen (Tcister abgieht. .Tedesmal wenn ein Manido 
anlangt, wird ein schwerer Schlag gehört, als wenn ein schwerer Gegenstand 
zur Erde fiele, und die Hütte wird dadurch heftig erschüttert (Fig. 6(5). 
Hat der Nfedicin-Mann alle Manidos versammelt, über welche er zu ge- 
bieten vermag, so kann er sie aussendeu in die entferntesten Theile der 
Erde und im .Augenblick sind sie zurück und müssen ihm Rede und Ant- 
wort stehen. Er tritt mit seinen Manidos in eine Berathung ein; man 
hört in dei- Hütt<‘ sjirechen. Es herrscht eine grosse Ordnung in der 
Discussion, die Gei.ster sprechen nur Einer nach dem Anderen, aber ein 
.Jeder mit anderer Stimme. Der Indianer, welcher sich Raths erh(den 
wollte, wendete sich mit seiner Frage an die Schildkröte din-ct. Diese ant- 
wortete .aber nicht, und als der Mediciu-Nfann nach der Ursache hienon 
gefragt wurde, gab er an. dass die Oi)fergabe zu gering sei. Darauf erbot 
sich der iVagesteller, noch einigen Tal)ak und Cattun zu gehen. Al)er noch 
immer blieb die Schildkröte stumm. Auf erneutes Befragen, warum sie 
nicht sprechen wolle, rief sie endlich ; 

„Out denn, alter Knauser, Du musst noch etwas Zucker hinzufügen; 
nur dann spreche ich!“ 
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Diese Vorschrift wird erfüllt, miui hört die Geister unterhandeln und 
endlich, nachdem die Geister hin und her geflogen, giebt die Schildkröte 
Bescheid, was die Ursache der Krankheit sei, und wie man ihr begegnen 
müsse. 

Bei den Klamath-Indianern in Oregon werden für ähnliche Zwecke 
eine grosse Anzahl von BeschwörungsgesUngen gebraucht, welche der Medicin- 
Maun mit tiefer Stimme vorträgt und manche derselben endlos wiederholt. 
Bisweilen singen auch die Anwesenden den einen oder den anderen Be- 
schwörungsgesang mit. Der Text des Gesanges ist immer so ahgefasst, 
als wenn der Manido selber ihn säuge, und er drückt im Allgemeinen 
aus, was der Manido verrichtet, um die Krankheit aufzusuchen. Das ist 
nun last immer dem AVesen und den 
T.iebeusgewohnheiteu desjenigen Thieres 
augepasst, dessen übernatürliches Ab- 
bild durch den betreffenden Manido 
dargestellt wird. 

Ks mögen aus GatcAefs Zusammen- 
stellung hier einige wenige Beispiele 
folgen. 

Die schwarze Maus singt: 

, lieber was gehe ich mit meinen 
Pfoten? 

Meine Pfoten schleichen über das 
Haar von der Krankheit.“ 

Der Fischfalke singt: 

„Hoch oben in den Wolken fliege 
ich und ziehe meine Kreise. 

Durch die hellen Wolken trage ich 

meine Heute “ ^6- ß6. Die Manidos, io die MediciO'HQtte 

fliegend, nach der Zeichoong auf einem Musik- 
1 . I 1 . brett der Mide der Chippewaj-Indianer. 

Der Gesang des »Stinkthiers Nach flb/fnum. 

lautet: 

„Im Nordwinde tanze ich umher, den Schwanz ausgebreitet, festlich und 
fröhlich.“ 

Der Holzspecht lässt sich folgendermaassen hören: 

„Der Holzspecht bin ich, haftend fest, 

Aufwärts blickend hafte ich am Baumstumpf; 

Der Holzspecht bin ich, haftend fest, 

Abwärts blicke ich und halte mich selbst.“ 

Der Otter, einer der wichtigsten Manidos, wird folgender Gesang in 
den Mund gelegt: 

„Der Otter Sprössling, ich tauche in’s Wasser, 

Wenn ich verschlungen werde von ihm, leuchtet der Grund auf. 

Die Erde wird gerüttelt in ihren Grundfesten.“ 
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Der Sinn des Gesanges ist nach Gatchet folgender: 

,.Das Thier hat die Krankheit im Wasser aufgefondeu und verfolgt sie 
von dort aus bis auf das l'fer. Hier setzt sic das Ufer in Brand und tier 
Boden wankt unter ihren verheerenden Tritten." 

Es ist ja eben die Krankheit, wie bereits oben gesagt, welche die 
Manidos ausstöbem und verfolgen, und dass dieselbe fern vom Patienten 
ihren Aufenthalt hat, da,s zeigt ausser dem zuletzt citirten auch der Be- 
schwörungsgesang, welcher der Krankheit selber in deu Mund gelegt 
wird. Er lautet: 

„Von Krankheit bin ich hingestreckt. 

Ich bin oben in den lichten Wolken.“ 

Jedoch singt die Lerche: 

„Die von mir gebrachte, der Lerche, gebrachte Krankheit 
Breitet sich überall aus.“ 

Und die körperlichen Schmerzen singen: 

„Ich, die Schmerzhaftigkeit, bin über sie gekommen.“ 

So hat doch also wiederum die Krankheit sich zu dem Meusclien 
hinbegebeu. Wie wir schon oben gesagt haben, die Ix)gik ist nicht Ins 
in die Einzelheiten durchgefiilut. 

In Annam wird zuweilen dem Kranken unter Beschwönmgcu und 
gewissen feierlichen Maassnahmen an jeden Finger der linken Hand ein 
Papierstreifen angebunden, auf welchem je eine der tiinf Dämoneugruppen 
aufgeschrieben ist Der Finger, welcher während der Beschwörung zuerst 
sich beugt, zeigt die Däinoneugruppe an, welcher der krankmachende böse 
Geist angehört. 

Bisweilen muss der böse Geist sich selber aus dem Körper des Patienten 
heraus zu erkennen geben, z. B. in Inios und bei den Annamiten. I*ni 
ihn hierzu zu zwingen, umbindet der Zauberarzt mit sieben Baumwolleii- 
fäden die Daumen und die grossen Zehen des Patienten, spricht seine Bc- 
schwöi-uugsfonneln und ttstet mit seinen Fingern drückend den Körper des 
Kranken ab, um den Sitz des bösen Geistes ausfindig zu macheu. Hat er 
die richtige Stelle gefunden, dann bringt er den Dämon zum Schreien, <ler 
nun durch des Patienten Mund auf des Medicin- Mannes Befragen den 
Namen desjenigen Zauberers entdeckt, der die Krankheit veranlasst hat, 
sowie die näheren Umstände der Bezauberung. Nach gegebener Auskunft 
fliegt der Dämon von dannen. Auch in Annam wird der Dämon nicht 
selten vom Thdv-iihä)) veranlasst, durch den Mund des Ki-anken Rede 
zu stehen, und einer dieser Thäy-phäp in diolon lässt, anstatt deu 
Köq>er des Patienten abzutasten, auf ihm zwei Holzkugeln rollen: wenn 
die den Sitz des Dämons berühren, so muss der Letztere sich zu erkennen 
geben. 



Digitized by Google 




70. Prognose und Semiotik. 107 



76. Prognose and Semiotik. 

AVeiin nun die Ursache und die Diagnose der Erkrankung glücklich 
VieraiiSfrefunden ist, und wenn der Mcdicin-Mann den geeigneten Cuqtlaii 
festge.stellt hat, so muss es natürlicher Weise auch noch ein ganz be- 
rechtigtes Interesse darbieten. über den voraussichtlichen Verlauf der Krank- 
heit un<l über den Erfolg der angeordneten Bebandlung etwas Genaueres 
zu erfahren. Dass hier nicht minder abergläubische Maassnahmen im Spiele 
sind, als bei dem Stellen der Diagnose, das wird uns kaum überraschen 
können. Aber bisweilen stosseu wir aucb auf eine prognostische Angabe 
odör auf ein Signum patbognomonicum, denen schon unzweifelhaft ganz 
richtige klinische Beobachtungen zu Grunde liegen. Zu diesen Ix'tztereii 
haben wir wohl gewisse Angaben der Eingeborenen von der Insel Xias zu 
rechnen, welche sich über die Prognose der sie plötzlich befallenden Fieber 
die folgenden Ansichten gebildet haben. ..Sie glauben, dass sie mehr den 
Anfällen ausgesetzt sind, wenn sie allein in der Pflanzung arbeiten, oder 
wenn sie einen langen Weg zu macbeu haben, oder wenn es regnet und 
zu gleicher Zeit die Sonne scheint, oder wenn der Regenbogen erscheint, 
welchen sie für ein grosses Netz halten, das von den mächtigsten Geistern 
ausgespannt wird, um .sich der Menschen zu bemächtigen.“ Danach richtet 
sich nun aucb die Therapie: „Wenn die Anfälle, welche sie packen, leichte 
sind, so kann es nützlich sein, den Kranken mit S])eichel von denen, die 
Sirih gekaut haben, einzureiben, während mau gleichzeitig dem Ädii Taba- 
gösa ein Opfer von Hühnern und Ferkeln darbringt. Wenn sich aber zu 
dem Fieber Delirien gesellen, dann binden sie die vier Füsse eines Sclnveines 
fest zusammen, hängen es an einen zwischen den Pfoten durchgeführten 
»Stock auf, und nachdem sie es verschiedene Male geschaukelt haben, optern 
sie es dem Add Fangöla mhechu.“ 

AVenn in Siam Jemand am Fieber erkrankt ist, so wird nach Bastian 
der Chao, der oberste der Teufel, beschworen .,und gefi'agt, welchen Verlauf 
die Krankheit nehmen werde. Zuweilen wird geantwortet, die Krankheit 
hat Heilung zu erwarten; zu anderen Zeiten heisst es, die Krankheit wird 
zum Theil geheilt werden, aber nicht ganz Vorbeigehen.“ 

Auf Samoa wird an einer Stelle der Leatualoa verehrt, der lange 
Gott oder der Tausendfuss. ..Ein Baum bei dem Hau.se war die Residenz 
dieses Geschöpfes. Wenn irgend Jemand von der Familie krank war, so 
ging er mit einer feinen Matte zu dem Baume und breitete sie unter dem- 
selben aus, und hier waltete er bis der Tausendfuss hervorkam. Kommt 
dieser hervor und kriecht unter die Alatte, so ist das ein Zeichen, dass 
der Kranke mit Matten bedeckt und begraben werden wird; wenn er aber 
oben auf die Matte kriecht, so bedeutet das die AViederherstelluug des 
Patienten.“ 

Von den Papua der Geelvinkbai in Xeu-Guinea er/äblt uns 
r. Hasselt. dass sie ihre Ahnenflgureu benutzen, um die Prognose der Krank- 
heit zu stellen; ...Tede Familie hat ihren besonderen Korwar (Ahncntigiirl, 
eine nach dem Muster des Mon (des Götterbildes) gesebnitzte, aber wesent- 
lich kleinere Figur, bei welcher gewöhnlich Schamlosigkeiten vermieden 
werden. Ein solcher Korwar bildet das Medium, durch welches der Geist 
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eines Abgeschiedenen mit seinen Hinterbliebenen in Verbindung steht. Der 
Papua nennt daher ein solches Bild auch „Vater* oder „Mutter** und identiti- 
cirt es mit dem betreffenden Todten. Die Figur wird mit bunten Lappen 
geschmückt; mau bietet ihr Tabak an und verrichtet vor ihr den Semhak. 
eine Grussfonn, bei welcher der Papua sich zur Erde neigt und die fest- 
geschlossenen Hände an die Stirn ])resst“ 

„Der Hausvater oder irgend ein Zauberer nimmt nach der eben er- 
wähnten Ehrenbezeigung die Figur in die Hand, redet sie an und er- 
kundigt sich, ob man bei dem, was man vor hat, z. B. bei einer Reise oder 
einem Trepang- und Schildkrötenlang, Glück oder Unglück haben wird, 
ob ein krankes Familienglied genesen wird u. s. w. Antwortet der Kor- 
war nicht, dann ist Alles in Ordnung; sjiricht er dagegen, d. h. koinint es 
dem Fragenden vor, als ob die Figur sich lK“wegc,-so sieht die Sache K- 
denklich aus.“ 

.,Besouders in Krankheitsfällen wird derselbe tleissig zu Rathe gezogen. 
Einst fand ich heim Besuche einer schwerkranken Frau am Kopfende ihrer, 
Ijagers vier oder fünf Korwars befestigt. Auf meine Fragen, ob diese 
Alle ihr gehörten, lautete die Antwort: „„Nein, meine Verwandten und 
Freunde sind so gut gewesen, mir einige zu borgen.““ Ausgediente Kor- 
wars aus früheren Zeiten haben ihre Kraft eingebüsst und können verkauft 
werden.“ 

Fiitsch sah l>ei '"den Gilbert-Insulanern eine Wahrsagerin bei einem 
kranken Kinde thätig. Sie legte vier Steiuchen in verschiedenen Figuren um 
das Lager des Kindes, um danach den Ausgang der Krankheit vorauszusageu. 

Auf den Babar-Inseln herrscht, um die Prognose der Krankheit 
zu stellen, eine ganz regelrechte Opferschau, welche von dem Medicin- 
Manne oder dem Familienvater vorgenommen wird. Eine ganze Reihe 
einzelner Opfergaben wird unter Gebeten auf dem Opferjilatze niedergelegt. 
Ein Opferthier, gewöhnlich ein Huhn oder ein Ferkel, wird in ganz l>e- 
soiiderer Weise getödtet und auf eine bestimmte Art zei'stückelt, und man 
ersieht nun aus der Lage der Eingeweide, aus dem Verhalten gewisser 
Blutgefässe am Herzen, wie der Verlauf der Krankheit si<*h gestalten wird. 
Wenn z. B. ein Kind am Fieber erkrankt ist, so wird dasselbe gerettet 
werden, wenn das Herz des geopferten Ferkels glatt erscheint; findet man 
aber Knoten am Herzen, daun besteht für das Kind grosse Lebensgefahr. 

Die Indianer in Michoacan in dem centralen Mexico haben den 
Glaulmn, dass, wenn sic das Blatt einer bestimmten Pflanze auf eine ge- 
schwürige Stelle des Körj)crs bringen und dieses an derselben haften bleibt 
dann wird der Kranke sicher genesen; wenn .aber das Blatt herunterfällt 
so ist es um sein Ijcben geschehen. Die alten Maya- Völker sollen mit 
Hülfe des Krv'stalles die Prognose gestellt haben, der ihnen auch schon 
für das Herausfinden der Diagnose dienstlich war. Wenn am Congo das 
Feuer, an welchem der Medicin-Mann seine Heilceremonien vomimmt 
Funken simiht. so wird das als ein günstiges Zeichen angesehen. 

Die Eingeborenen von Mittel-Sumatra erfahren zur Zeit einer Pocken- 
epidemie durch einen Traum, ob sie der Krankheit verfallen werden. Wenn 
sie im Traume den bösen Geist Ninieq erblicken, der zu ihnen kommt und 
ihnen Früchte bietet, so wird die Krankheit sie ergreifen, und an der Art 
der Früchte erkennen sie, ob diese Krankheit eine schwere sein wird. 
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Eine selir üble Prognose gicbt es bei der Pockenerkniukung eines 
Jviudes in Annain, wenn man ein unbekanntes Kind erblickt, das in das 
Haus zu gelangen sucht. Man muss das zu verhindern suchen und nie 
den Kranken unbeobachtet lassen, auch muss mau ilin durch Amulete u. s. w. 
vor dem Eindringen dieses Dämons schützen. 

Bei allen Lungenaflfectionen ist den Australnegern von Victoria 
die seiniotische Wichtigkeit des Speichels wohlbekannt. Sie beobachten 
den Auswurf der Patienten auf das Genaueste und sie widmen dem 
Ijetzteren eine ganz besondere Aufmerksamkeit, wenn sich Blut in dem 
Auswurfe zu zeigen beginnt. 

Auch hierin haben wir wiederum einen Beweis, wie immer wieder aus 
dein "Wust pbantiistiscber Begriffe vereinzelte gute Naturbeobachtungen 
sich Balm zu brechen vennögeu. 
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77. Opfer und Gebet. 

"Wenn diese Vorbereitungen getrofifen sind und die eigentliche ärztliche 
Behandlung nun beginnen soll, so sehen wir, dass dieselbe in einer grossen 
Anzahl von Fällen durch Opfer und Gebete eingeleitet werden muss. 

Entweder betet der Medicin-Mann für die erki'ankte Person, wie z. B. 
in dem Seranglao- und Gorong- Archipel, oder diese betet selber, oder 
sie spricht dem Medicin-Manne die von diesem vorgesprochene Gebets- 
formel nach. Der Wortlaut eines solchen Gebetes liegt uns von den 
Navajö-Indianern vor. Die Patientin musste folgendes Gebet an den 
Berggeist DsüyC Neydni richten: 

„Ragender in den Bergen! 

Herr der Berge! 

Junger Mann! 

Oberhaupt! 

Ich habe Dir ein Opfer gebracht! 

Ich habe ein Rauchen für Dich bereitet! 

Stelle mir meine Beine wieder her! 

Stelle mir meinen Körper wieder her! 

Stelle mir meinen Geist wieder her! 

Stelle mir meine Stimme wieder her! 

Stelle all meine Schönheit wieder her! 

Mache alles schönheitsvoll vor mir! 

Mache alles schönheitsvoll hinter mir! 

Mache schönheitsvoll meine Worte! 

Es ist vollendet in Schönheit! 

Es ist vollendet in Schönheit! 

Es ist vollendet in Schönheit! 

Es ist vollendet in Schönheit!“ 

Auch gemeinsame Gebete der ganzen Bevöljeerung müssen unter Um- 
ständen gesprochen werdeu, wenn der Zorn der Gottheit besänftigt werden 
soll. Dieses hatte Jacobs einmal auf Bali zu beobachten Gelegenheit. 

Es kommt aber auch vor, dass nicht nur in dem Augenblicke der Ge- 
fahr die Zuflucht zu den Gebeten genommen wird, sondern dass dieseltam 
auch vorbeugend im Gebrauche sind, um sich und die Seinen vor Krank- 
heit zu bewahren. So haben die Samoaner die Gewohnheit, vor jeglicher 
Mahlzeit ein Feuer zu entzünden. Der Aelteste der Familie ruft dann 
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Irgendemeii auf, dass er das Feuer aublase, damit es aufüamme; dann bittet 
er Alle, stillzuschweigen und spricht darauf laut das folgende Gebet: 

„Dieses Licht ist für Euch, o König, und Ihr höheren und niederen 
Götter! Wenn einer von Euch vergessen ist, so möge er nicht zürnen; dieses 
Licht ist für Euch Alle! Seid dieser Familie gnädig! Gebt Allen Leben 
und möge Eure Gegenwart günstig sein. Lasst unsere Kinder gesegnet sein 
und sich mehren. Haltet ferne von uns Geldbussen und Krankheiten. Seht 
auf unsere Armuth und sendet uns Nahrung zum Essen und Kleider, um uns 
wann zu halten. Treibt fort von uns umherschiffende Götter, damit sie nicht 
kommen und Krankheit und Tod verursachen. Schützt die Familie durch 
Eure Gegenwart und möge Gesundheit und langes Leben uns Allen be- 
schieden sein!“ 




AeuBsere Ansicht Innere Ansicht 

Fig. 67. u. 68. Schamanentrommel der Burjäten. 

ÜDseam Ölr Völkerkonde , Berlin. — Neck Pbotogrepbie. 



Bisweilen ist da.s Opfer allem schon ausreichend, um die glückliche 
Wiederherstellung des .Kninken zu bewirken. Denn durch das Opfer wird 
die Sünde gesühnt. Doch muss das Opfer ausreichend sein. Die Gottlieit 
Nafuana auf Samoa z. B. heilt nur diejenigen, welche feine Matten opfern. 
Wer Jedoch annselige Opfer bringt, die nur aus geringen Matten bestehen, 
dessen Krankheit verlängert sie. 

In anderen Fällen jiber dient das Opfer nur dazu, dem Kranklieits- 
dämou fiir den befalleueii-Menschen einen anderen Ersatz zu bieten, welchen 
er freiwillig als Tauschartikel annimmt, oder der ihn immerhin doch einiger- 
maaasen zu entschädigen vermag, wenn ihn der Medicin-Mann aus diesem 
vertreibt 

Wenn wir die uns zugänglichen Berichte über diese Opfer näher be- 
triichten, so finden wir, was uns wohl kaum verwunderlich erscheinen wird, 
eine ganze Reihe complicirter Förmlichkeiten. Die Opfergaben müssen aus 
besonderen Stoffen zusammengestellt, bisweilen auch noch künstlich gefärbt 
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vor Allem abei zu bestimmter Zeit und nach bestimmten Vorschriften dar- 
gehracht werden. Es haben aber diese Ritualien im Ganzen doch nur ein 
sehr untergeordnetes Interesse für uns und wir können sie daher an dieser 
Stelle übergehen. Für uns sind die übernatürlichen Manipulationen bei 
Weitem von grösserer Wichtigkeit, welche die Medicin-Männer auszuführen 
])flegen, um ihre Patienten von der Krankheit zu befreien. 

Ein Gebet, welches die Akkader und die Assyrer an die Sonne 
richteten, um Heilung zu erflehen, möge hier noch seine Stelle finden; 

„Du leitest in Deinem Lauf das Menschengeschlecht (wörtlich: die Schwarz- 
köpfigen), 

Lass über ihm leuchten einen heilsamen Strahl, der ihn befreie von seinen 
Leiden ! 

Der Mensch, Sohn seines Got- 
tes, hat seine Sünde und 
Missethat vor Dir be- 
kannt. 

Seine Hände und Füsse leiden 
grausamen Schmerz, er 
wird von der Krank- 
heit schrecklich verun- 
reinigt. 

Sonne! Lass meine erhobe- 
nen Hände nicht un- 
beachtet! 

Geniesse seine Speisen, weise 
sein Opfer nicht von 
Dir, führe ihm seinen 
Gott wieder zu, (auf 
dass er eine Stütze ge- 
währe) seiner Hand! 

Mögen, auf Deinen Befehl, 
seine Sünde vergeben, 
seine Missethat ver- 
gessen sein!“ 

Ein Beispiel, dass der blosse Anblick der Gottheit die Kranken heilt, 
wird uns von der zu den Neu-Hebriden gehörenden Insel Aneiteum 
berichtet. Turner erzählt; „Mit anderen Dingen wurde mir 1859 ein alter, 
glatter Stock von Eisenholz gebracht, etwas länger und dicker als ein ge- 
wöhnlicher Spazierstock. Er hatte seit Alters her in der Familie Eines aus 
«ler Krankheitsmacherzunft gedient, er wurde als die Repräsentation des 
Gottes betrachtet und wurde jedesmal von dem Priester mitgenommen, 
wenn er einen Krankheitsfall besuchte. Die Augen des annen Patienten 
glänzten bei dem Anblick des Stockes. Alles was der Priester that, war 
meistens, dass er vor dem Kranken sass, sich auf diesen heiligen Stock 
stutzend, ihm eine kurze Rede hielt und ihm sagte, er habe nichts mehr 
zu furchten, und dass er die Wiederherstellung erwarten könne.“ 




Fig. 69. Trommel und Trommelstock eines Medicin- 
Mannes der Indianer von Portland in Oregon. 
KoMum t Völkerkande, Berlin. 

Nach einem Aquarell. 
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78. Die Trommel als Handwerkszeug des Medlcln-Hannes. 

Bevor wir aber diese Heilniauipulationen einer genaueren Mu.stening 
unterziehen, müssen wir zuvor noch das hauptsächlichste Handwerkszeug 
der Medicin-Männer kennen lernen, welches sie im Allgemeinen bei diesen 
Proceduren nicht entbehren können. Da steht die Trommel obenan, oder 
besser gesagt, das Tambourin; denn fast alle die Mediciu-Manus-Troniiiielu. 
welche wir in Sibirien, in Hinterindien und in Amerika finden, sind 
Halbtrommeln, nur auf einer Seite mit dem gespannten Leder überzogen, 
riire Grösse schwankt von der eines Dessert-Tellers bis zu deijenigen eines 

kleinen Wagenrades. Wir fin- 
den sie mit Federn geschmückt 
bei den u o r d a m e r i k a n i - 
sehen Indianern, na- 
mentlich mit denjenigen des 
Truthahnes (Fig. 70), welche 
sich einer ganz besonderen Hei- 
ligkeit erfreuen. Auch allerlei 
Klapperwerk ist daran gehängt 
besonders bei den Völkern Si- 
biriens, um den Schall und 
das Getöse noch zu verstärken. 
Der Steg, an dem sie gehalten 
wird, nimmt in einzelnen Fäl- 
len die rohe Gestalt eines Men- 
schen an. Das ist dann natür- 
licher Weise das Bild von 
irgend einem mächtigen Geist 
Das Fell der Trommel wird 
öfter bemalt Eine Burjäten- 
Troinniel (Fig. 67) trägt innen 
und aussen Figuren , unter 
denen man zweigartige Orna- 
mente, sowie Pferde und Stein- 
Mueam f. Völkerkunde. Berlin. — Nach einem AqunreU. böcke erkennt, aber ausserdeni 

ist eine primitive Menschen- 
gestalt über die ganze Trominelfellfläche gemalt Dieselbe erscheint wie 
ein schwaches Abbild der Dänionentigur, welche den Griff der Trommel 
bildet (Fig. 68). 

Aus Portland in Oregon stammt die Trommel eines Medicin-Manues 
(Fig. 69), deren Innenfläche in dem für jene Gegenden gebräuchlichen 
Kunststiele einen Walfisch, einen Adler und den DonneiTogel und darüber 
den Bogen des Firmamentes zeigt Eine Medicin-Manns-Trommel aus Mis- 
souri ist tambourinai-tig flach, aber ausnahmsweise auf beiden Seiten mit 
Haut überzogen, und mit Schellen und Truthahnfedem geschmückt. Die 
eine Seite (Fig. 70) trägt, in rother Farbe aufgenialt einen Kreis mit Strahlen 
und um ihn herum zahlreiche Punkte. Wahrscheinlich soll es die Sonne 
mit den Sternen sein. Auf der anderen Seite (Fig. 71) sind zwei kleine 
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Rsfhe uud zwei Vögel, wHlirsclieinlich Mauidos, d. li. dienstbare Tliier- 
geister, zwischen drei roh gezddineten Menscbenköpt'en. Die Fische sind 
gehönit; aus dem Schnabel der Vögel geht eine Wellenlinie aus. Beides 
soll voraussichtlich ihre Übernatürliche Kraft bezeichnen. Von den Menschen- 
köpfen ist der eine gehörnt, mit aufrecht stehenden, kurzen Strahlen zwischen 
den Hörnern, während die beiden anderen Köpfe nur diese Strahlenglorie 
tragen. Wir haben darin, wie wir aus den uns ihrer Bedeutung nach be- 
kannten Bildern der Musikbretter entnehmen können, drei Medicin-Männer 
im Zustande der Inspiration zu erkennen. 

Diese Trommeln sind nicht Musikinstrumente in dem gewöhnlichen 
Sinne des Wortes. Sie stellen vielmehr ein wichtiges Heilwerkzeug dar, 
denn sie dienen den mächtigen 
Geistern zum Sitz. Das kommt 
bei dein Schamanen der sibi- 
rischen Völker zum deut- 
lichen Ausdruck. Mit jedem 
Beschwörungsgesange ladet er 
einen seiner hülfreichen Geister 
ein, in seine Trommel her- 
niederzusteigen. Ein deutlicher 
Ruck derselben liefert den Be- 
weis, dass der Geist diesem 
Rufe willig gefolgt ist. Auch 
ruft der Geist bei den Altai- 
Tartareu durch des Scha- 
manen Mund, bevor er in die 
Trommel eintritt: 



„He, Schamane, da bin ich!“ 



Hg- 



ri. Flache Trommel eine« Meilicin-Mannee der 
Indianer von Misaouri. Hinteransicht 
Muaoum f. Volkerknnde, Herlin. Nach einem Aquarell 



Mit jedem neu eintreten- 
deu Dämon wird die Trommel 
schwerer und sinkt zur Seite, 
und tmdlich vermag dej' Me- 
<liciu-Mann sie nur noch mit 
dem Schenkel gestützt zu hal- 
ten. Nun ist die Trommel der 
Götter voll, und bei seinem 

Heilswerk hat der Medicin-Mann jetzt die Dämonen in der Trommel als 
seine speciellen Gehülfen zur Seite. Und darum ist auch der Medicin-Mann 
um so mächtiger, und um so sicherer ist der Erfolg seiner Behandlung, je 
grösser die Zahl der Geister ist, welchiT er zu gebieten vermag. Radloff' 
hat uns mehrere solche Beschwörungsgesänge zugänglich gemacht, durch 
welche der Schamane der Altai-Tartaren die (vcister in seine Trommel 
ruft. Einer derselben lautet: 



„Komme her, o junge Wolke, 
Drückend dies mein Schulterhlntt! 
Volk und Leute, meine Schulter 
Drückend, kommet her zu mir! 
2'änff-Sitri/, Du Sohn des Himmels, 

Bartels, Medicin der Naturvölker. 
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Uelgöns Sohn, o Kergidäi! 

Du, mein Auge mir zum Schauen, 

Meine Hand zum Greifen mir. 

Du, mein Fuss, mir zum Enteilen, 

Du, mein Huf, sobald ich stolpre, 

Meine Rechte führt den Orbu (Trommelstockl 
Tönend, komm zu meiner Rechten!“ 

Ein anderer Geist wird gerufen: 

„Mit dem Stock aus gelbem Rohre, 

Mit dom gelben Falben Du! 

Mit dem gelben, seid'nen Zügel, 

Mit dem Pelz aus gelber Seide, 

Kan Kartgsch. des l'elgön Sohn! 

Spielend komm zu meiner Rechten, 

Die den Orbu schlagend schwingt.“ 




Fig. 72. Rassel des Medidn-Mannes der Indianer in Portland, Oregon. 
Moseam f. VölSerkande, Berlin. — Nach einem Aquarell. 

Natürlicher Weise sind diese Gesänge für da-s Studium der Mythologie 
und der Dämonologie der betreffenden Völker von einer ausserordentlich 
hohen Hedeutung. 



79. Die Raüsel und andere muslkalisehe Instramente als Handverkü- 
zeng des Medidn-Mannes. 

Ein zweites wichtiges Handwerkszeug des Medicin-Mannes, dessen Be- 
sprechung wir am geeignetsten hier gleich folgen lassen, ist die Ra.ssel. Sie 
ti'itt uns in den verschiedensten Fonnen entgegen. Gew-öhnlich ist sie durch 
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irgend einen hohlen Gegenstand diirgestellt, in welclien Steinchen, Körner 
otler dergleichen hineingethnu sind, um hei einem Schütteln des Apparates 
den rasselnden Ton zu verursachen. Bei den Medicin-Miinneni diT Huna 
von Portland in Oregon jedoch ist tlie Ka.ssel (Big. 72) ein kurzer, mit 
Federn geschmückter Stah, an welchem angchängte Hirschhnfe und See- 
jiapageienschnähel das Rasselgeräusch erzeugen. 

"Wahrscheinlich bezieht sich hierauf ein Beschwörnngsgesang der Kla- 
math- I ndianer in Oregon: 

„Die Füsse eines jungen Hirsches sind mein Medicin-Werkzeug.“ 




Er wird als „Der Frau 
(iesang“ bezeichnet. 

Auch der Bacsa der Kir- 
gisen hat einen Stah, an dessen 
nherein Ende ein Brettchen mit 
daran hängenden Glöckchen an- 
gebracht ist. Aehnliche stab- 
artige Rasseln besitzen auch an- 
dere sibirische Völker. 

Bei den D a c o t a , den 
Chijtpewaj' und den benach- 
barten Indianern ist die Me- 
diciu-Manns-Rassel ein Kürbis. 

Bei allen heiligen und äiv.tlichen 
Handlungen (Fig. 79), sowie auch 
beim Bereiten der Medicin spielt 
sie eine wichtige Rolle. Gewöhn- 
lich werden mit dem Klange der 
Rassel alle Beschwörnngsgesänge 
begleitet. Sie ist daher ohne allen 
Zweifel nach dem (ilauhen der 
Indianer ebenfalls mit über- 
natürlicher Kraft beseelt. 

Einen rebergang zu 
vollkommeneren Fonnen 
aus Holamux in Oregon eine 
Kürbis-Rassel, welche an einem 
langen Handgrifte befestigt und 

mit einem roh eingeschnittenen Menscheuantlitz, das ein Strahlenkranz um- 
gieht, verziert ist (Fig. 74). Die allerreichste Entwickelung in der Form 
hat aber unstreitig die Rassel bei den so bewunderungswürdig kunstgewandten 
Nordwest-Stämmen Nord- Amerikas erlangt. Dms Berliner Museum 
für Völkerkunde besitzt eine sehr reichhaltige Sammlung derselben. Sie 
sind sämmtlich kunstvoll in Holz geschnitzt, und stellen Menschen- oder 
Vogelkö|)fe oder auch ganz complicirte und dann immer geschmackvoll be- 
malte Gruppen dar. Jegliches religiöse Fest dieser Indianer erfordert 
eine bestimmte Art der Rasseln. Diejeidge fiir den Medicin-^Iann der 
Haidah-1 ndianer (Fig. 7.ö) stellt einen grossschnäbligen Vogel dar, den 
invthischen Haben, den Bringer des Lichts, den T’rheher des I,eheiis, der 

12 * 



etwas 

bildet 



Fig. 



78 Medicin^Mann der Dacota-Indianer* 
zur Heilung eines Kranken rasselnd. 

Nach Sehcoleraft. 
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in dem Schnabel die Kohle halt. Ein grosses Antlitz, da.s seine Bnist ein- 
ninimt, soll die Sonne bedeuten. Aul’ seinem Rücken liegt ein kleiner 
Manu, sich auf seine Ellenbogen stützend und einen Fi-oseh zwischen den 
Zähnen haltend. Das soll der Wolf sein, der den Tod und das Feuer 
symbolisirt. Ein phantastischer Vogelkopf, entstanden aus dem (iesichte 
der Eule und dem Schwänze des Raben, der auf dem hinteren Theile des 
Ral>eurückens sitzt, beisst in die Zunge des Frosches. Dieses Letztere soll 
„Medicin“ bezeichnen, d. h. es soll erkennen lassen, dass die Rassel roll ülier- 
natürlicher Kräfte ist. Die Medicin-Miinuer der Nutka in Britiseh- 
Columbieii l)enutzen zum Curiren der Krankheiten sackförmige Rasseln 
von Kupfer, welche mit Cedembast verziert sind (Fig. 7ß). 

Von anderen musikalischen Instrumenten sind noch Pfeifen. Becken 
und Stöcke zu nennen, und ganz vereinzelt kommt in Buru die Tuba, in 

Loango die Guitarre und bei den Kirgisen 
eine mit Klaj)])erblechen geschmückte violoncell- 
artige Geige vor. Alle diese Dinge linden wü- 
meist in den Händen der Gehülfen des Medicin- 
Mauues. Ihre Verbreitung scheint alH>r eine nur 
beschränkte zu sein. Das Aueinanderschlagen 
von Stöcken finden wir l>ei einigen Indianer- 
Stämmen Nord- Amerikas und bei den Ka- 
tschinzeu; die Becken sind in Nias, Buru und 
an der Loango-Küst«* gebiäuchlich, und die 
Pfeifen linden wir liei den Winnebago - Indi- 
anern, den Navajö in Arizona, l)ei den Ni- 
assern und bei den Loango - Negern. Die 
vorher erwähnte Geige wird von dem Medicin- 
Manne sellrer g<*spielt. 




Fig. 74. Rauel eines Hedicin- 
Msnnet dw Indianer von 
Holamnx. 

Misea« f. Völkerknnde. Berlin. 
Nftcii einem Aqoerell. 



80. Medicln-Sack nnd Medicin-Steine. 



Ein wichtiges Werkzeug des Medicin-Mannes. 
das den Schwerpunkt seiner Verlireitung bei deu 
Indianer-Stämmen von Nord-Amerika hat. 
ist der sogenannte Medicin-Sack. Wir dürfen hierbei nicht vergessen, dass 
jeder Indianer seinen Medicin-Beutel besitzt, der ihn wie ein Talisman 
durch das ganze Leben begleitet. Wenn er als .Tüngling auszieht, mu seiueji 
Totem zu suchen, so wird das erste Exemplar seines Totemthieres, dessen 
er habhaft wird, abgehäutet, der Medicin-Sack daraus gefertigt und dieser 
mit Gras oder Moos gefüllt. Niemals wieder divrf er geöffnet werden. Das 
ist nun mit dem Medicin-Sacke der Medicin-Männer etwas Anderes. Sie 
verbergen darin eine Menge von allsonderlichen Dingen, denen sie eine 
übernatürliche Kraft beilegen. Ihnen ist auch gestattet, den Beutel zu 
öffnen, wenn auch nur nach vorhergegangenem feierlichen Schwitzen. Bei 
gewissen grösseren Medicin-Tänzen sind die Medicin-Männer sogar ver- 
pflichtet. sii’h gegenseitig die Schätze ihres Medicin-Beutels zu zeigen (Fig. 771 
und deren Kräfte aus einander zu setzen. Wie ein Gewehr wird er bei den 
Einführungen von Novizen benutzt, und der aus ihm sclieinbar gefeuerte 
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iiiHgisclie Schuss streckt den Candidiiten bewusstlos zu Boden. Ab»*r auch 
ihre wirklichen Medicameute heben sie in dem Medicin-B«»utel auf. Stets 
sind die Haare des Felles nach aussen gekehrt, oder die Fedeni, wenn es 
ein Vogelbalg ist Stinktliier und Otter (Fig. 51) sind erheblich In-vorzugt. 

Medicin-Beutel , wenn auch 
nur kleine, sind auch Ijei den 
Aerzten der Kaffem und Ba- 
sutho (Fig. 20) im Gebrauch. 

Sie sind aus gegerbtem Leder 
gefertigt, wenleu gewöhnlich juu 
Halse getragen und enthalten aller- 
lei absonderliche Dinge, Krallen 
von Kaubthiereu, Hufe von Au- 
tilopon, Fusswurzelkuocheu von Fig. 75. RaudeineeUedicin-MannesderHsidab- 
verschiedenem Wild u. s. w. Diese Indianer, 

dienen ihnen alsWUrlel bei iliren Mu«nm f. Völkerkunde. Berlin — Nach einem Aquarell, 
geschätzten W ahrsagerkünstmi. 

In ähnlicher Weise trägt der Medicin-Mann bei den Australuegerii in 
Victoria seineZauberkuocheu und Steine iu einem besonderen Beutel mit herum. 
Diesen darf er niemals aus den Augen lasstui, wie wir olieii bereits berichtet haben. 

Wir haben die Mediciu-Steiue schon 
erwähnt, welche die Medicin-Männer iu 
ihrem Medicin-Beutel tragen. Diese sind 
ebenfalls mit ülH'nmtürlieher Kraft la-gabt, 
und wenleu bei feierlichen Gelegenheiten 
von den MtHliciu-Mäiinem scheinbar ver- 
schluckt und bald darauf wieder ausge- 
brocheu. Auch thuu die Medicin-Männer 
häufig so, als wenn sie diese Steine aus 
dem Köi-per des Kranken heniussaugten. 

.\ucli kleine S<'hneckenhäuser und fossile 
Couchylieu können zu dem gleichi'ii Zwecke 
U'uutzt werden. 

Bei den C lii p p e w a y s werden sie 
Ml’gis (Fig. 7S) genannt, und die vier ver- 
schiedenen Grude iler Mide-Brüdei-scbaft 
unterscheiden sich unter Anderem auch 
durch die Form ihrer Ml'gis von einander. 

Hier sind es Perlen und die Schalen von 
Schnecken, welche sich in ihrem Ijunde nicht 
vorfindeu; diesellam müssen also auf dem Wege 
des Handels in ihren Besitz gekommen sein. 

Bei den l|)iirina- 1 ndianeru in Bra- 
silien giebt der ^ledicin-Mauu dem (’an- 
didateu. der in seine Tadire tritt, einen oder 
mehrere kleine Steinchen zu verscbluckeii. 

Tabak erregtem Erbrechen zum Vorschein gebracht hat. Es sind Quarz- 
körner. oft'enbar von weit her importirt. dieselben, die bei der Kraukeu- 
bebandliiug scheinbar aus dem Körper des Kranken ausgesaugt werden." 



Fig. 76. Kupferne Kaeecl eine« Medicin- 
Uannes der Nutka-lndianer. 
Museum (. Völkerkunde. Berlin, 

Nach Photographie. 

,,die er unter heftigem, durch 
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Der iir/tlirlii' Ciiiiilidiit der fMiippfwiiv hat hei der fcierlirhen Cere- 
iiioiiie seiner AiifiiahiiK- in den Mide-Orden eine Perle lierunterzuschlueken. 
I)ann s< lireitet er rings um die Medicin-Hütte, welche zu diesem Feste l>e- 
sonders en-ichtet ist, wobei er dauenid einen bestimmten Kuf ausstösst, bis 
er |dötzlich hinsinkt, zu husten heginnt und in Convulsionen verfällt. Die 
Perle, die er schluckte, ist die Krankheit; diese ei-stickt ihn. Mit letzter 
Kraftanslrengung schle|i|)t er sich bis zu der fJruppe der ihn einführenden 
Milles. Hier bringt er unter mühevollen AViirgehewegungeu dius Kügelchen 
wieder aus dem Halse heraus. Die Mi des haben ihn dabei unterstützt und 
gemeinsam gerufen; yä aaa ! yä aaa! yä aaa! Nun nimmt er das Kügelchen 
ans dem Mund und legt es als seinen Medicinstein in den oberen Theil 




Kig. 77. Midi: der nordainerikanischen Indianer zeigen sich den Inhalt ihrer Medicin-Säcke. 

Nach ikkookrafl. 

seines Medicin-Saekes hinein, nm hei geeigneter (Jelegenheit davon (jebrauch 
machen zu können. 

Bei einem Finführungsfeste. das die Mide der Winnehago- 1 ndiane r 
feierten, mussten nach der Erledigung einiger anderer Peremonien die Caudi- 
daten sich auf eine Decke knien. Acht Medicin-Männer marschirten dann 
in einer Keihe rings um die Medicin-Hütte mit ihren Medicin-Säcken in 
der Hand. .\ls sie den l'ingang vollendet hatten, machten sie Halt und 
einer von ihnen hielt eine Hede. Das wird wiederholt, bis alle gesprochen 
haben. ...‘jie schliessen dann einen Kreis und legen die Medicinsäcke vor 
sich aut den Teppich. Dann beginnen sie zu würgen und Brechanstrengungeu 
zu machen, sich überbeugend, bis ihr Kopf beinahe in Berührung mit ihrem 
Medicinsack kommt, in welchen sie vomiren, oder aus ihrem Munde eine 
kleine weisse Seemuschel von der (Irösse ungefähr einer Bohne niederlegeu. 
Diese nennen sie den M edicin-Steiu. und sie behaupten, dass sie ihn in 
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ihrem Magen tragen und dass er bei diesen Gelegenheiten ausgehrochen 
wird. Diese Steine stecken sie in ihre Medicinsäcke und dann nehmen sie 
Platz am Ende der Laube, entgegengesetzt und mit dem Gesicht nach den 
Candidaten.“ 

Bei den nordwestlichen Stämmen von Nord-Amerika treffen wir 
aber auch ziemlich grosse Steine au, welche als Medicin-Manns-Steiiie 
bezeichnet werden. Sie haben die Grösse einer Handfläche und darüber; 
im Munde können sie also nicht beherbergt werden. Auch sind sie mit 
rohen Skulpturen bedeckt. Es sind grosse flach abgerollte Steine, deren 
einer aus West-Vancouver den Kopf eines Fisches und vielleicht eines 
Frosches eingeschnitteu trägt (Fig. 81); ein Anderer (Fig. 7!)), ebendaher, 
zeigt einen Schwertwal und ein nach abwärts gekehrtes ^lenschengesicht, 
und ein Dritter (Fig. 80) mit zwei Gesichtem soll angeblich eine Seeotter 
zur Darstellung bringen. Alle drei gehören zu der Sammlung des Capitün 
Jacohsen im Museum für Völkerkunde in Berlin. 

Etwas Aehnliches findet sich übrigens auch in dem malayisehen 
Archipel, ln dem westlichen Borneo 
besitzen die Medicin-Mäuuer eine Art 
von Steinen, welche sie, wie sie be- 
haupten, von den Geistern erhalten 
haben. Durch eine besondere Kunst- 
fertigkeit lassen sie diese Steine schein- 
bar von dem Dache ihrer Wohnung 
heninterfallen. Sie gebrauchen sie für 
ihre Heilmauipulationeu und bestrei- 
chen damit stundeidang den Köry>er 
ihrer Patienten. 

Wir wollen im Anschlüsse hieran 
noch eine Art der Hülfsinstruinente 
erwähnen, welche für den Medicin- 
^lann derGiljakeu zu den unentbehr- 
lichen Requisiten gehört. Es sind das 
aus Holzklötzen gefertigte Menschen- 
figuren (Fig. 82), welche von unglaublich roher Ausführung sind. Sie stellen 
den Schutzgeist des Schamanen vor und haben während seiner Zauber- 
ceremonien ihren Platz am Feuer. Bisweilen haben sie auch noch eine 
Anzahl von Untergeistern in ihrer Gewalt So sehen wir einen solchen 
hölzernen Geist, auf dessen Kopfe sich sieben plumpe Zacken befinden. 
Das sollen die sieben Hülfsgeister sein, Uber deren Kraft und Fähigkeiten 
der Schamane nun ebenfalls verfügen kann. 




Fig. 78. Mi’gis, Medicin-Steine der Mide 
von Leecb take. 

Nach Hoffman. 



81. Ds.s Heranssangen der Krankheit. 

Die übernatürliche, ärztliche Behandlung der Medicin-Männer scheint 
nach dem Principe des ,.Doj)pelt reisst nicht“ eingerichtet zu sein; wenigstens 
sehen wir, da,ss sie gar nicht selten mehrere Methoden der magischen 
Therapie zu gleicher Zeit in Wirksamkeit treten lassen. Bei manchen 
Stämmen schreiten sie erst «lazu, wenn die niedicanientöse Behandlung nicht 
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zu tleni gewünschten Resultate geführt hat. Andere Völkerschaften »her 
fangen gleich mit der magischen Behandlnng an nnd erst, wenn diese im 
Stiche gelassen hat nehmen sie zu den Medicamenten ihre Znftucht Unter 
den mechanischen, magischen Behandluugsuiethoden ist das Anssaugen der 
Krankheit ganz besonders weit verbreitet Der Medicin-Mann setzt den 
Mund oder sein besonderes Instmnieut auf den leidenden Köqiertheil and 
sangt mit grosser Anstrengung und .'\nsdauer, nicht selten stundenlang und 
bis es blutet. Dann bringt er unter besondei'en Förmlichkeiten dasjenige 
aus dem Munde hervor, was die Krankheit verursacht hatte, Holzstückchen, 
Dornen, Muschelschalen, Krallen, kleine Knochen, u. s. w. (Fig. 8). Selbst 
Würmer, einen Frosch oder eine Schlange sangt er so aus dem Körper 
heraus. Ein Beschwöningsgesang des Medicin - Mannes der Rlaniath- 

..Was entferne ich aus meinem Monde? 
Die Krankheit ziehe ich aus meinem 
Munde. 

Was ist das Ding, das ich herausnehme? 
Es ist die Krankheit, die ich heraus- 
nelime!“ 

Xachdeiii der Medicin-Mann der C hö- 
ret egau - Indianer die leidenden Tlieile 
des Kranken geknetet und gesogen hat, 
bringt er unter absonderlichen Sprüngen 
eine schwarze Substanz aus seinem Munde 
licrvor. die er als die Ursache der Krank- 
heit ausgiebt Die Freunde des Patienten 
nebmeii diesen Stoff und zertrampeln ihn 
unter betäubendem Lärm. Hierauf bezieht 
sich zweifellos auch ein Medicin -Manus- 
(iesaug der Klamath-Iudiauer: 

„Was kommt aus meinem Munde? 

Eine schwarze Masse hangt von meinem 
Munde hernieder. “■ 

Bei den Ducota wirft sich der Medicin-Mann nelien dem Patienten 
auf die Knie nieder und saugt mit ..einer Energie, welche ül)emieiiscblich 
erscheint, wobei er die Kürbisrassel heftig schüttelt. Auf diese Weise pumpt 
der Gott, welcher in dem Ar/tc wohnt, die Krankheit aus dem Ijcidenden. 
Nachdem er so eine heträchtliclie Zeit hindurch gesogen hat richtet er 
sich auf seinen Füssen auf in sichtlicher Erschöj)fiing, derartig heulend, 
dass man es, wenn das WettiT still ist. eine Meile weit hört, seine Seiten 
schlagend, die Erde mit den Füssen stiimj)fend nnd schlagend so. als wollte 
er sie erzitteni machen, und eine Schale mit Wasser an seinen Mund haltend, 
bringt er unter einem singenden Blubbern dasjenige hervor und speit es in 
die .Schüssel, was er aus der kranken Person herausgesogeii hat. Diese 
anstrengende und ekelhafte Oj>eration wird in kurzen Zwischenräumen auf 
Stunden wiederholt.“ ln vielen Fällen ist es aber immer wieder der ..Medicin- 
Stein", welchen d<-r Arzt aus dem erkrankten Körjier saugt Es wurde 
idx‘11 schon erwähnt, ilass wir diesen dann wahrscheinlich gleichsam als die 
coagulirtc Krankheit anseheu müssen. 




Fig. 79 Medicin-Manns-Stein, 
V sDcouver. 

Museum f Völkerkan<)e. Berlin. 
Nach Photofn^pbie. 
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Auch in unsichtbarem Zustande wird, wie ebenfalls oben erwähnt, 
die Kraukheit in manchen Fällen ausgesogen. 

Hierüber verdanken wir Ehrenreieh eine Notiz, welche die Ipurina- 
Intlianer in Brasilien betrifft; „Bei der Krankenbehandlung, der ich am 
Acinam beiwohnte, saugte der Medicin-Mann zunächst an der Körperstelle 
des Patienten, die der Sitz des Leidens zu sein schien, und zwar mit solcher 
Intensität, dass ein weithin hörbarer klatschender Ton erzeugt wurde und 
grosse blaue Flecke, wie nach Application eines trockenen Schröpfkopfes, 
sichtbar blieben. Dann brachte er unter lautem Rülpsen ein Steiuchen ans 
dem Munde hervor, bepnstete und beleckte es mehrere Male, rieb es sich 
selbst an verschiedenen Köqiertheilen, Unterarmen, Untei-schenkel und 
Achsel, ein und Hess es daun sehr gescliickt wieder 
verschwinden.** 

„Ehe er das Saugen wieder begann, schlug er 
rechts und links mit Händen und Füssen aus. Nun- 
mehr kamen andere Körperstelleu des Patienten 
au die Reihe, wobei immer eiu Stein, wahrschein- 
lich immer derselbe, aus dem Munde hervorgeholt 
nnd wegpracticirt wurde. Zum Schluss ging er in 
einen Winkel, um kräftig auszus]>eien. und wieder- 
holte dasselbe unter einem Baum vor der Hütte, 
trat das Sputum mit dem Fusse aus, und machte, 
sich jdötzlich umdreheud, mit Händen und Füssen 
abwehrende Bewegungen." 

Die Isthmus - Indianer nehnieu vor dem 
Saugen bestimmte Medieamente in den Mund, die 
Creek. Winnebago und Cbippeway u. s. w. 
kauen bisweilen eine gelbe Wurzel aus, deren Saft 
sie ausspeien, um zu beweisen, dass sie dem Pa- 
tienten die versetzte Galle ausgesogen haben. Auf 
den A am -Inseln wird die zu saugende Stelle ei*st 
niit kleingekautem Gember bedeckt Da in dem 
malayischen Archij)el der Gember, wie wir sahen, 

auch zum Bespeien des Kranken l>enutzt wird, um pjg go. Medicin-Maims-Stein, 
den Kranklieitsdämon aus seinem Körper heraus- Vaneouver. 

zutreiben, so müssen wir hier wahrscheinlieh aurli **“*' 
wohl einen ähnlichen Gedaukengaiig vennntheu. 

In unsichtbarer Form wird die Krankheit bei den Isthmus-Indianern 
ansgesogen. Der Medicin-Mann stürzt dann plötzlich mit aufgeblasenen 
Backen davon und thut, als wenn er etwas misspuckte. Daun stösst er 
Fluche und Verwünschungen aus gegen die Krankheit, die er soeben ent- 
fernt hat. Bei den Klallams kommt der Medicin-Mann so in Eiregung, 
dass er den kranken Theil auch mit den Zähnen packt. Um ein Mädchen 
von einer Erkrankung der Seite zu heilen, zog er dieselbe nackend aus, 
warf darauf selber sein Blauket ab und begann zu singen und heftig zu 
gesticuliren. Die Assistenten schlugen den Takt mit kleinen Stöcken an 
hölzernen Gefässen und Trommeln, wobei sie fortwährend saugen. „Naeb- 
dem .sich der Medicin-Mann in dieser Weise ungefähr eine halbe Stunde 
hindurch .angestrengt hatte, bis der Seliweiss von seinem Körper raun, warf 




Digitized by Google 




186 



XI. Die übernatürliche Krankenbehandlung. 



er sicli plötzlicli auf das junge Weih, hielt ihre Seite mit den Zähnen ge- 
packt und schüttelte sie für einige Minuten, während die Patientin au 
grosser Erscliopfung zu leiden schien. Er verliess dann seinen Platz und 
schrie, dass er es hekoinmen habe, zur seihen Zeit seine Hände vor seinen 
Mund haltend; dauaidi tauchte er in's Wasser und behauptete, mit grosser 
Schwierigkeit die Krankheit, welche er herausgezogeu habe, nieder zu halten." 

Die Saugekraft der Medicin-Männer gilt, wie man begreifen wird, als 
eine übernatürliche. Es sind die Geister, die sie beseelen, welche durch 
ihren Mund diese Wirkung ausüben. Die Dacota glauben, dass es Thier- 
geister sind, die Manidns, welche liir die Medicin-Männer das Aussaugen 
besorgen, und darauf bezieht sich auch btu den Klamath-Indianern ein 
Beschwörungsgesang; 

„Ich, der Käfer, ich beis.se und sauge.“ 



82. Das Aufsnehen des Loens affectus. 

Für die Saugecur bleibt es sich nun nicht gleich, auf welcher Stidle 
der Mund aufgesetzt wird. AVenn eine örtliche Schmerzhaftigkeit nicht den 

Locus affectus zu erkennen giebt, so muss 
dei‘sell)c sorgfältig aufgcsucht werden. Die 
Aerzte derSchastas in Xord-Californien 
werden hierin von einer Collegin unterstützt, 
welche bei dem Kranken wie (‘in Hund so- 
lange bellt, bis sich der Geist hierdurch 
beweg(“n lässt, ihr die richtige Stelle au- 
zuzeigen. Bei den Dieyerie in Süd- 
Australien betastet der Medicin - Alaun 
sorgfältig d(‘u Körper des Kranken, bis er 
vorgiebt, etwas zu fiihleu. Dann saugt er 
einige Minuten au dieser Stelle und entfernt 
sich danach eine kleine Strecke von dem 
Lager. Dabei bricht er ein kleines Stück 
kehrt zum Lagerplatze zurück, macht sich 
mit einer rothglühenden Kohle die Hände heiss und knetet dann an dem 
Körper des Kranken herum, bis er daun plötzlich zu Aller Erstaunen das 
kleine Holzstückchen zum A'^orschein bringt 

Die in Figur 83 wiedergegebene Zeichnung auf einem Musikbrett der 
Chippeway-Indianer zeigt uns einen Mediciu-Mauu. der einen vor ihm 
auf der Erde liegenden Kranken behandelt ln der linken Hand hält er 
ein Instnimont, entweder die Rassel oder die Trommel. Von s(unem Auge 
verläuft eine Linit* ger.ade zur Herzgnibe des Patienten. Diese bedeutet, 
dass er nun den Locus affectus aufgefunden hat. Hier hat der Krankheits- 
Dämon seinen Sitz aufgeschlagcn und von hier muss er auch vertrieben 
oder vielmehr heransgesogen werden. 

Bei einer allgemeinen Erkrankung wählen die Alediciu-Mänuer der 
Eingeborenen von Süd- Australien und Victoria die Alagengrube zum 
Heraussaugen der Krankheit aus. und bei den Indianern von Vancouver 
konnte Jacohsen das Gleiche beobachten. 




Fig. 81. UedicnD-Manns-Steiii, 
Vancouver. 

Hd 8 f. Völkerkunde, Berlin. 

Nach Photographie. 

Holz .ah, das er verbirgt, und 
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Der Locus aflFectus wird aber auch bei anderen Gelegenheiten auf- 
gesucht. Die Laoten z. B. wünschen zu wissen, an welcher Körperstelle 
sich der Krankheitsdäinon verborgen hat, da er nur von dieser Stelle aus 
zu bewegen ist, durch den Mund des Kranken Auskunft zu geben. Zu 
«lieseni Behufe bindet der Medicin-Mann sieben Baumwollenfäden um die 



Daumen und um die grossen Zehen des Kranken, spricht seine Beschwö- 
rungsformeln und drückt mit seinen Fingern ganz allmählich alle Theile 
des Körjiers, einen nach dem anderen, bis er die richtige Stelle gefunden 
hat. Die Ostjaken suchen für das Ausetzen ihrer Birkenschwamm-Moxen 
dadirrch die geeignetste Stelle herauszufiuden, dass sie an dem erkrankten 
Theile eine glühende Kohle auf verschiedene Hautstellen bringen. Dort, 
wo der Schmerz nicht gleich empfunden 
wird , ist für die Moxe der geeignete 
Punkt. 



83. Das Heransnehmen der Krankheit. 

Das Kneten. Pressen, Drücken und 
Streichen, wie wir es in der Massage 
kennen gelernt haben, hatte zweifellos 
ursprünglich auch niu- den Zweck, die 
Krankheit oder den Krankheitsdämou aus 
dem Patienten herauszunehmen. Hierhin 
haben wir es zu rechnen, wenn uns von 
<leu Eingeborenen der Inseln Tjeti, Moa 
und Lakor berichtet wird, dass dem 
Patienten zuerst der Körper mit Kalapa- 
Oel eingerieben und daun ein aus sieben 
Sirih- und sieben Pinang-Stücken zu- 




.sainmengekauter Brei auf die kranke 
Stelle gelegt wird. D.arüber deckt mau 
<lann ein bezaubertes Tuch und nach 
einer Viertelstunde findet man nun in 



Fi^. 82. HOlfsgeist des SehamiineD der 
Giljaken mit sieben dienstbaren Gei- 
stern auf dem Kopfe. 

Mas. f. Vötkerkonde. Berlin. 

Nach Photographie. 



dem gekauten Brei den F’remdkörjier, 

welcher die Krankheit vciau'sacht hat. Auf der Insel Eetar und auf den 



Kei -Inseln schmiert man den kranken Körpertheil ebenfalls, bevor man den 
magischen Fremdkörj)cr aus ihm entfernt, mit kleingekauten Medicamenten 
ein; auf der erstgenannten Insel wird die Stelle vorher gekniffen. 

Die Indianer Britisch Columbiens verbinden mit dem mechanischen 



F'ortnehmen der Krankheit gleichzeitig auch das Aussaugeu und die gewalt- 
same Massage. So heisst es bei Bancroft: „Der Hexenmeister, häufig grotesk 
bemalt, tritt in den Kreis, singt einen Gesang, und geht d.arau den bösen 
Geist von dem kranken Manne zu zwingen, indem er beide geballten Fäuste 
mit aller Macht in seine Magengrube presst, und ebenso andere Theile des 
Körpers knetet und schlägt, ihn gelegentlich mit seinen eigenen Fingcni 
Stossend, und indem er Blut aus demjenigen Theile her.aussaugt . der als 
der befallene betrachtet wird. Die Zuschauer schlagen mit ihren Stöcken, 
und alle mit Einschluss des Arztes, und oft .auch der Patient gegen seinen 
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Willen, unterhalten einen nnanfhörliehen (iesang oder Geheul. Hier ist 
übrigens eine gewisse Methode in der Tollheit, und wenn die Routine voll- 
endet ist, wird sie von Neuem la'gonnen. und dies wird mehrere Stunden 
hindurch alle Tage wiederholt, bis der Fall entsehietlen ist. Bei einigen 
Stammen extrahirt der Arzt schliesslich den (5eist, in der Fonn eines 
kleinen Knochens oder eines anderen Gegenstandes, aus dem Körjter, oder 
dem Munde des Patienten durch irgend ein Taschenspielerkunststüek.^' 

Eine besondere Methode, das die Krankheit erzeugende Thier, den so- 
genannten Fresser (Wurm, Schlange, Eidechse u. s. w.). aus dem Körper 
des Kranken herauszulnden. haben die Medicin-^fänner, die Amagi)ira 
wokupata der Xosa- Ka ffern. Es wird zuvor ein Opferthier geschlachtet, 
oft in besonders grausamer Weise. Im .lahrt' 1888 wurde in Mtata ein 
Ochse bei solcher Gelegenheit lebendig geschunden und ihm ein Vorderbein 
mit dem Schulterblatt abgelöst, ..sodass er auf drei Beinen nndiertaumelte“. 
Darauf formt der Medicin-Maun aus Ijebm und frischem Kulidnnger einige 

Kugeln, an Grösse 
einer gewöhnlichen Ke- 
gelkugel gleich. Diese 
legt er auf die schmerz- 
hafte Stelle und drilckt 
sie unter Aechzen und 
Stöhnen, damit sie die 
giftigen Fresser aus 
dem Körper saugen 
sollen. Dann nimmt 
er die Kugel vor den 
Mund , bläst daran 
liemm, als wenn er 
jene Dinge herans- 
ziehen wollte, und 
verdreht dabei ganz 
schrecklich die Augen. 
Im Munde verborgen 
hat er sich schon mit 
solchen Dingen vei-sehen. die er auftinden will. Merken die Umstehenden, 
die sich ja in grosser Furcht und Aufregung betinden, nicht genau dai-auf, 
so practicirt er jene Dinge in die Kugeln; sein Aechzen und Stöhnen lässt 
nach uud er behauptet, dass nun der Kranke genesen sei. 

Die Süd- Australier nehmen in unsichtbarer Form die Krankheit von 
dem Patienten fort und werfen sie scheinbar in das Wasser oder sie ver- 
brennen sie. Die Nieder-Oaliforuier versuchen in verzweifelten Fällen, 
die Krankheit mit den Fingern aus dem Munde des Patienten heraus- 
zuziehen. ln gleicher Absicht stecken die Yakis dem Kranken einen Sto<'k 
in den Mund, um so die Krankheit aus seinem Magen zu ziehen. Bei 
Ehrenreich lesen wir über die Yamamadi: 

..Eine Krankenbehandlung, der ich beiwohnte, unterschied sich dadurch 
von der gewöhnlichen indianischen ( 'urmethode, dass sie vollkommen laut- 
los. ohne Saugen oder Anblasen des Patienten vor sich ging. Die Umgebung 
der leidenden Stelle — es handelte sich um eine linksseitige Supraorbital- 




Fig. ^ Medicin-ManD der Chippcvay-Indianer, den Lotus 
findenil. Von einem Musikbrett 



affectiis eines Kranken findend 

Nach Jh/fmoH. 
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iieuralgic — wurde mit der linken Hand gekniffen und gezupff. während 
die recht« den Kranken fest im Genick packte. Nach einigen solchen 
(friffen blies der Zauberer in die hohle Faust und thut, als ob er einen 
tJege.BstaTid ewischen den Fingern aufmerksam betrachte. Diesen imaginiiren 
Krankheitsstofi' rieb er sich sodann in die Brustgegend oder die Achsel- 
höhle ein. Nachdem sich dieses Spiel sechs bis acht Mal wiederholt hatte, 
wandte sich der Aivt um. sUich sich die Hände an einem Balken ab und 
verliess die . Hütte. Draussen grub er ein Loch, in welches er Wa-sser, das 
er aus seinem Munde ül)cr die Hände spulte, abfliessen liess, rieb nochiuids 
sorgfältig seine Hand ab und schüttete das Ijoc.h wieder zu.“ 

Durclj Beschwörungen und Veidluchungeu wird der Fremdköi-per, l>e- 
zieliungsweise die Krankheit, auf der Insel Serang und hei den Topan- 
tunuasu auf Selebes aus dem Kranken henius- 
geliolt- 

Auch die Klamath- 1 ndianer haben für diesen 
Zweck ihre Beschwörung, den sogenannten Spinnen- 
Gesang. Derselbe ist nicht gerade selu' geistreich; 
er lautet: 

,Ich, die Spinne, gehe hinauf 
Autwart-s wandere ich.“ 

Dabei wird ein ovales Stückchen Hii-schleder dem 
l‘atienten auf die kranke Stelle gelegt, ein Blanket 
wird darülx>r gebreitet und hier hinein zieht sich nun 
die Krankheit. 




Fit; 84. Meilicin-Mann der 
Chi ppeway- Indianer, 
eine Fnüi heileod. 

Von einem Mniikbrett der 
Mide. 

Kftch /To/fWia». 



84. Der Exorcismns durch den Medicln-Itann. 

Von den ältesten Zeiten bis zum heutigen Tage und über die ganze 
Krdc hin hat eine Art der Krankenbehandlung ihre Aushreituiig gefiinden. 
das ist der Ksoreismus, das Bannen und Beschwören und die Austreibung 
der Krankheitsdämonen. Wir halien ja bereits die musikalischen Instrumente 
kennen gelernt, welcher der Medicin-Mann hierzu liedarf; es wurden auch 
schon manche der Beschwörungsgesänge an geeigneter Stelle angeführt. 
Wir finden aber in der Technik sowohl als auch in der Aufta-ssung dieser 
Exorcismen noch mancherlei kleine Verschiedenheiten. Wir geben hier zwei 
Darstellungen von dem Exorcismns des Medicin-Mannes bei den Indianern. 
Die Figuren 83 und 84 sind den Zeichnungen auf einem Musikhrette ent- 
nommen, das sich in dem Besitze eines Mide der f’hippeway-Indianer 
befand. Figur 84 zeigt die Behandlung einer bVau und Figur 83 diejenige 
eines Mannes. Beide .Mediciu-Männner schwingen die Ra.ssel. 

Figur 8.5 gieht eine Krankeiibchandlung hei den Maudan-Tndianern 
nach einer Handzeichnuug von George Catlin. 

Der Medicin-Mann umtuuzt den Patienten, welcher schwach und elend 
am Boden liegt. Ganz ebenso, wie auf Figur 03, welche von der Feder 
desselben Malers eine Krankeuhehandluug bei den Sch warzfuss-Indi- 
anern zur Darstellung bringt, halten Männer, F'rauen und fast alte Kinder 
die rechte Hand vor ihren Mund. Wollen sie sich vielleicht dadurch 
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schützen, dass der Dämon, der die Krankheit verursachte, wenn er mui 
aus dem Kranken verjagt wird, nicht in ihren Köqjer hineintahre? 

Oft reicht die Macht des Medicin-Mannes aus, den Dämon, welcher die 
Krankheit macht, und damit diese selber aus dem Körper des Patienten 
herauszutreihen. In manchen Fällen muss aber ein hülfreicher Geist für 
ihn diese mühevolle Arbeit übernehmen. Nicht selten wird durch niechanisclie 
Eingriffe das Entweichen des Dämons unterstützt und erleichtert. Meistens 
geschieht es mit Tjärm und Geschrei, um den Dämon zu erschrecken und ihm 
Furcht einzujugen. Auch mit Beleidigungen wird es versucht, die manchmal 
den bösen Geist bewegen, sein Ojjfer fahren zu lassen. Von grosser Wirkunp- 
hält man bei einigen Völkern das Ausräucheni des bösen Geistes, und 
manchmal gelingt auch die Befreiung des Kranken auf dem Wege df*r 
Ueberlistung, oder der gütlichen Uebem-dung. Wenn es nun nicht nur ge- 
lingt, den bösen Geist zu vertreiben, sondeni auch noch ihn festzubaniien 
oder gar zu vernichten, so ist die Aufgabe des Medicin-Mannes in der aller- 
vollkommensten Weise gelöst. 

Wenn bei den Koniagas eine Person krank wird, so wird angenniuinen. 
dass irgend ein böser Geist von ihr Besitz genommen hat. und cs ist da-.- 
Geschäft des Schamanen, den Geist zu beschwören, zu bekämpfen und ati.s 
dem Manne auszutreiben. Zu diesem Zwecke setzt er sich mit dem magisclien 
Tamhourin bewaffnet zu dem Patienten und murmelt seine Incantetionen. 
Ein weiblicher Assistent begleitet ihn mit Aeehzen und Brummen. Sollte 
dies erfolglos sein, so nähert sieh der Schamane dem Bette und wirft sich 
auf den Körper des Leidenden; dann den Dämon fjisseud. ringt er mit ihm. 
überwindet ihn und wirft ihn hinaus, während die Assistenten schreien: 

„Er ist gegangen! Er ist gegangen!“ 

Auf den Luang- und Sermata- Inseln und bei den Topantuuuas ii 
in iSelebes schlägt man hei gewissen Krankheiten auf den armen Patieutcu 
ein, um auf <liese Weise den bösen Geist aus ihm herauszujtrügelu. 

Auf Samoa gieht es bestimmte eingeborene Aerzte, wclclx! in dem 
Rufe stehen, dass sie ilie Schwindsucht, Mumu genannt, oder besser 
gesagt, den Dämon, der sie verursacht, mit dem Speere durchhohreu 
können. Wenn solch ein Arzt gerufen wird, so setzt er sich vor den Kranken 
nieder und singt: 

„O Mnmii! O Mumu! 

Ich bin im Begriff, Dich zu spiessen!“ 

„Dann springt er auf und schwingt den Speer über dem Haupte des 
Kranken und verlässt daratif das Haus. Niemand darf während dieser 
Ceremonie sprechen oder lächeln.“ 

Auch auf den Nicobaren erscheinen die Medicin-Männer häufig mit 
dem Speere in der Hand bei dem Patienten, um den bösen Geist, den Iwi, 
zu durchbohren, der die Krankheit verursacht hat 

Dieses Herausschrecken ttnd Verjagen der Krankheitsdämonen findet 
in grossem Stile hei Epidemien Statt. Wir wollen diese Maassnahmeu hier 
übergehen, weil wir sie später noch im Zusammenhänge ganz ausführlich 
zu besprechen haben. 

Dass der von dem Medicin-Maune und seinen Gchülfen henorgehraehte 
betäubende Lärm zum Zweck hat. den Krankheitsdämon zu erschrecken. 
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(las liegt wohl deutlich auf der Hand, ln einigen Schilderungeu wird diese 
Absicht aber auch uoch besonders hervorgehoben. 

Deu Wunsch, den bösen Geist, der die Krankheit gebracht hat, zu 
beschimpfen und zu beleidigen, finden wir bei den Australnegern von 
Victoria und bei den Eingeborenen des Seranglao- und Gorong- 
Archipeles. 

85. Das AasrSnehern der Krankheltsdamonen. 

Das Ausräuchem, namentlich bei bestimmten Erkrankungen, hat eben- 
falls eine räumlich sehr weite Verbreitung. Meist sind es wohl stark 
schwälende Pflanzen, die gleichzeitig einen intensiven Geruch verbreiten, 
welche man zu diesen Ausräucherungen in Anwendung zieht. Auch Horn 
und Haare sind hierfür beliebt. 




Mg. 85. Meüicin-Mann der Mandaa-Indianer, einen Kranken beilend. 
Nach eisor Handzeiobnung vod CatUn. Im &esitx des Mos. f. Völkerkunde, Berlin. 



Die Mide der Chippe way-Indianer benutzen zum Ausräuchem der 
Dämonen eine Cypressenait, weil sie glauben, dass die Kadeln der Zweige 
die bösen Geister stechen und dass die Wirksamkeit der Ausräucherung 
hierdurch bedeutend erhöht werden würde. Auch hei deu Ceutral- 
.\merikanern sind Ausräucherungen der Dämonen im Gebrauch, sowie 
auch bei den Harrari in Afrika, bei sibirischen Völkern, in Laos und 
auf verschiedenen luselgrappen des malayischen Archipels. Die Samo- 
.jeden und Ostjakeu verbrennen zu diesem Zwecke Rennthierhaare, wonach 
der Besessene in einen stundenlangen Schlaf verfällt. Auf den Kei- 
Inseln werden Büffelhaare und abgeschnittene Haare der Papua -Sklaven 
in Anwendung gezogen, und mit Büfielhaaren räuchert man auch auf dem 
Seranglao- und Gwong-Archipel den Schatten des Dämon aus dem 
Kranken heraus. Bei den Indianern des centralen Mexico spielt für 
diese Räuchemngen der Salpeter eine hervorragende Rolle. Aus seinen 
Hückstäuden in der Asche sucht dann der Medicin-Mann irgend eine grosse 
Ameise oder einen Wurm hervor, um sie als die ausgetriebenen Krankheits- 
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Dämonen dem Patienten und seinen Angehörigen zu deren grosser Genug- 
thuung vorzustellen. Auf Keisar werden die zum Räuchern lie.stimuiteu 
Holzarten unter der Ijagerstiitte des Kranken verbrannt. 

Bei den Mosquito- ] ndiauern entzündet man das Feuer net>ea dem 
Kopfe des Patienten und der Medicin-Manu bläst ihm dann den Rancli 
über sein Gesicht. 

Am complicirtesten scheinen diese Maassnahmen hei den Laoten sich 
zu gestalten. Aymonier berichtet darüber: „Wenn in Souri>n ein Mensch 
von bösen Geisteni besessen ist, so bringt man ihn an einen Kreuzweg und 
umgiebt ihn mit einer Art von Pallisade, welche durch Pfosten gebildet 
wird, die man in die Erde steckt. Darüber gelegte Stäbe bilden das I>»cli. 
so dass der Patient nun wie in einem Käfig sitzt und zwar auf eine« 
kleinen Gestell, unter welches eine Schaale mit Tabak und spanische« 
Pfeffer gestellt wird. Xelten dem Käfig errichtet man eine kleine Pyramide 
aus Holzscheiten in dreissig Schichten. Wenn alles dieses vorbereitet ist. 
werden glühende Kohlen in die Schaale geworfen, um den Patienten tüchtig 
durchzuräuchern und ihm die Geister anszutreiben. Fast erstickend ruft 
der Kranke: „Aber ich hin ja nur ein Mensch !‘‘ Die Medicin-Mäimcr 
lassen ihn schreien und wimmern bis Alles in der Schaale verbrannt ist. 
denn sie meinen, dass dieser Ausruf nur ein Kniff der bösen Geister ist.“ 

Eine hervorragende Rolle spielen die Räucherungen der Patientinnen in 
der Wochenhettpflpge der uncivilisirten Völker (Fig. 00). Auch hier liegt zweifel- 
los ursprünglich der Gedanke zu Grunde, dass ein l>öser Geist, der Geist 
der Krankheit, der Unreinigkeit auf diese Weise vojjagt werden muss. Icli 
habe über diese Verhältnisse au anderer Stelle ausführlich gehandelt. 

86. Der Exoretsnus durch übematirliche Gehttlfen. 

Dem Medicin-Mann wird sein Werk der Teufelsaustreibung um so bessei 
gelingen, wenn ihm übernatürliche Hülfskräfte zur Verfügung stehen. Darauf 
zielt ja auch das (iebet und das Opfer ab in vielen Fällen, wodurch mau 
die Gottlieit veranlassen will, die Vertreibung der KrankhcrtsdäiBouen zu 
übernehmen. Und darum müssen auch, wie auf Sumatra, in Annam uml 
auf Keisar nacdi glücklich erfolgter Heilung Daukopfer dargobraciit werden. 
Bei den Topantnnuasu sind es die Schutzgeister des Stammes, denen 
geof)fert wird, um die bösen Geister zu vortreilten, welche die Krankheit 
verursacht haben. 

Dem Mediciu-Manne der Aunaiuiteu hilft sein grosses Kriegsheer von 
Geistern, dem Medicin-Manue der Indianer stehen seine Manidos zu 
Gebote, der Schamane der sibirischen Volksstämuie ruft seine Hülfegeistcr 
in die Trommel herab. 

Der australische ^fedicin-Mauu in Victoria beschwört den ihu 
schützenden Geist eines verstorltenen Medicin-Maunes. in deu Körper des 
Kranken hiueinzufalireu und die Krankheit herauszuholen. Auf X ias sucht 
der Medicin-Mann einen Hülfsgeuius, der ihm dann, behülflich ist, einen 
Adä. einen Geist, aufitufiuden. der die Rolle eines Vermittlers üherniiuiut 
Dieser letztere ülterredet nun den Dämon, welcher als Krankheit in den 
Patienten gefahren ist. diesen wiederum freizulassen und dafür die Schweiup 
zu ue-hmen, die ihm geopfert worden sind. Aber auch noch eine andere 
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Methode giebt es auf Xias, welche Modigliani bei der Behandlung einer 
alten, an Erbrechen und Hustenanfällen leidenden Frau mit ansah. Die 
vorher geschilderte Heilungsart hatte keinen Erfolg gehabt, weil ein dem 
Medicin-Manne feindlicher böser Geist ihn den richtigen Adu nicht hatte 
linden lassen. Er rief sich nun einen Collegen zu Hülfe und mit vereinten 
Kräften hatten sie bald den geeigneten Adü gefunden, „der dieses Mal durch 
eine rohe Holzfigur mit nur einem ausgearbeiteten Arme dargestcllt war. 
Sie hatten ihn zuerst unter das Haus gebracht, dann hinein und schliess- 
lich auf das Dach in verschiedenen Pausen, vielleiclit damit er gut sehen 
könne, welche und wie viele böse Geister hineingingen, und zuletzt wurde 
er auf das Bett gelegt und mit einer aus Ringen von Cocosblättern ge- 
fertigten Kette von 6 Meter Länge daselbst angebunden, welche auf die 
Erde herabhing. Im Inneren der Hütte waren andere gleiche Ringe an 
dem Bilde des Adü Ntibo und an der Matte, auf welcher die Kranke lag. 
befestigt.*' 

„Um einen anderen, mächtigeren Sutminge zu erhalten, wurde noch ein 
Huhn geopfert, in der Sorge, dass der böse Geist nicht befriedigt sei (Hab- 
gier begleitet die Xiasser in .allen Ijebenslageii); aber da die Absicht nicht 
sofort erreicht wurde, so rief der Er& seinen Böla, seinen Beschützer, in- 
dem er magische Worte wiederholte und grosse Schläge auf seine heilige 
Trommel führte. Er tödtete darauf ein altes und sehr mageres Schwein, 
indem er ihm ein langes Messer in die linke Schulter stiess und mit grosser 
Geschicklichkeit bis in das Herz drang, und ihm einige Borsten ausreissend. 
tauchte er dieselben in das Blut und bestrich dem Adii das Gesicht Daun 
sengte er die anderen ab und zertheilte das Thier, ohne es abgehäutet zu 
haben. Das Opferthier wurde darauf vertheilt, und was von dem Schweine 
übrig bliel), wurde vor der Hütte gelassen unter der Kette, die vom Dache 
herunterhing.*’ 

..Jetzt kam der letzte Theil der Ceremonie: alle Ausgänge des Hauses 
wurden geschlossen, mit Ausnahme eines im Dache angebrachten Klapp- 
fensters, durch welches ein Theil der Kette ging, um sich mit deijenigen 
zu vereinigen, welche an dem Adü vor dem Hause hing; und alle Familien- 
glieder fingen an zu beulen und zu toben, während der mit lianze und 
Messer bewatfuetc Medicin-JIann einen Geist zu verwunden und in die 
Flucht zu schlagen suchte, der in den Kör])er der Kranken gefahren war 
und von ihm allein gesehen wurde.** 

Man nimmt mm .an, dass ..der in Schrecken gesetzte böse Geist durch 
alle diese Zwaugsm.aassregeln immer durch den Adü. der von der Höhe 
des Hauses her den Kranken beschützt, getrieben, a\if irgend eine M'eise 
zu fliehen sucht, und keine andere Oeffnung als die Dachluke findet, an 
der Kette in die Höhe klimmt und d.ann von dem Hause herabläuft, die 
Ueberreste des kur/, vorher geopferten Schweines entdeckt und sich auf 
Letztere fallen lässt. Wenn er das Haus verlassen und das Schwein als 
Gegenstand seines bösen Einflusses erwählt hat, so wird der Adii ihn daran 
verhindern, zurückzukehren.“ 

Eine ganz ähnliche Heilmethode wird von von Bosenberg ebenfalls aus 
Xias beschrieben. Wir können sie hier mit Stillschweigen übergehen. 



Bartels, Uedicin der Xatarvölker. 
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87. Das Fangen, Festbannen und Vernichten der KrankheltsdSmonen. 

ln Victoria wohnte Thomas einer Kraukeubehandlung bei, welche 
drei junge Männer betraf. Sie batten iin Freien übemaebtet und lie- 
baupteteu nun, von der Krankheit Tur-run befallen zu sein, welche darin 
besteht, dass Zauberer ihnen dünne Bauinzweige in die Augen gestossen 
hätten. „Sie waren in Veraweifliiug. und Jluthlosigkeit breitete sich iiii 
Volke aus und es herrschte grosse Verwirrung iin Lager. Aber sogleich 
ei-schienen neun weibliche Aerzte. Sie legten die jungen Männer an ein 
ganz von Baumrinde entzündetes grosses Feuer, das sie speciell für sie Ik*- 
reitet hatten, und au einem angemessenen Platze abseits vom Hauptlager, 
.lede der netm Frauen hielt iu der einen Hand ein Stück brennender Rinde 
und iu der anderen ein Bündel Zweige, die vom Pallee gepflückt waren, 
.lede Frau berührte die Kranken mit den Zweigen am Kopfe. Die weib- 
lichen Aerzte gingen daun rings um das Feuer, wobei .sie die Blätter der 
Zweige an der Flamme gut erwärmten, und die heissen Blätter wurden 
dann gegen die Brust der Kranken gerieben, und gegen die Stelle, wo der 
M arm-bu-la (das Nierenfett) sitzt, und gegen den Nabel. Und sie be- 
schleunigten ihre Schritte und erhitzten die Blätter mehr und melir, und sie 
rieben die Blätter gewaltsam, gegen die Augenbrauen, den Kopf und die 
Hände der Kranken, wobei sie die ganze Zeit fremdartige Gesänge und 
schreckliche Anzeichen von Betrübuiss und Trotz wiederholten. Als das 
gemacht war, warf jede der Frauen ihren Zweig in das Feuer. Sie nahmen 
nächstdem Kuu-nuu-der (Kohlenpulver) und jeder weibliche Arzt machte 
jedem Patienten einen schwarzen Strich vom Nabel bis zu der Brust, und 
dann einen schwarzen Strich von jedem Mundwinkel bis zum Ohre. Als 
d.as alles geschehen war, wurden die sichtlich sehr erschöpften Kranken 
nach ihrer Hütte (Miam) zurückgebracht Aber so gross war das Zutrauen 
der Kranken zu dieser Behandlungsmethode, dass sie geheilt waren und 
kurz darauf ihren gewohnten Beschäftigungen nachgingen. "Während des 
Exj)erimentes, als die weiblichen Aerzte besonders beschäftigt waren, wurde 
der Stärkste der drei Schwarzen ohnmächtig und wurde von der einen der 
weiblichen Aerzte unterstützt und gehalten.“ 

Der Sinn dieser Ceremonie ist vennuthlich der, dass die Kranklieit in 
die Zweige und Blätter gebannt wird, und wenn man sie nun in diesen 
gefangen hält, d.ann wird sie mit den Zweigen in das Feuer geworfen und 
sie muss dann natürlicher Weise verbrennen. 

Hieran erinnert eine Procedur, welche von den Steinen mit einem 
kranken Weihe der Yuruma-lndianer vornehmen sah. „Die Frau lag 
in der Hängematte; mit einem grünen Zweige rieb ihr der College Gesicht, 
Hals, Brust und Bauch, mit beiden Fäusten aus Leibeskräften zudrückend, 
und pustete, als wollte er sich bei der Anstrengung die Seele auspressen. 
Dann nahm er den Zweig in die hohlen Hände, vorsichtig, als ob er von 
einer Flüssigkeit zu verechütten fürchte, und trabte hinaus, ihn fortzuwerfen, 
immer aus <lem tiefsten Inneren ächzend. Wiederkehrend unterwarf er den 
Kücken der Frau derselben Procedur; er wt'delte den Zweig, auf dem sie 
gelegen, zuerst wie abstäubend und begann zu kneten; mit derselben wichtigen 
Aengstlichkeit brachte er die gefangene Materie in’s Freie.“ 



Digitized by Google 




87. Da.s Fangen, Festtmnnen und Veniichten der Krankheitsdämonen. 135 



Aehulich ist auch die Methode der Papua von der Geelvinkbai in 
Neu-Guiuea. v. Hasselt schreibt: ,, Manchmal kneipt der Konorr (d. h. 
der Zauberer) Daumen und Zeigefinger der rechten Hand so zusammen, 
als ob er ein Stück von dem Ficibe des Kranken festhielte, bringt die 
geschlossenen Finger an seinen Mund, pfeift und öffnet die Finger wieder, 
um den vermeintlichen Swangie oder Manoi'n (Dämonen) fortfliegen zu 
lassen.“ 



Auf den Aaru-Inseln und iiu Babar-Archipel schlägt man Epilep- 
tische mit gewissen Blättern, damit der böse Geist in dieselben fahre. I.st 
das glücklich gelungen, dann werden sie fortgeworfen. 

Von der Behandlung eines Kindes in Koctei in Borneo mit einer 
Wunde am Beine berichtet Tramp. Der Mediciu-Maun holte ein Blatt 
hervor „und legte es, Beschwörungen munnelnd, mit allerlei fremdartigen 
Geberdeu auf die eiternde Stelle. Als dann ein Fleck auf das Blatt kam. 
so war dieses der böse Geist, der die Qual ver- 
ursacht hatte; der ^^edicin-^^ann guckte es einige 
Zeit an, und entfernte sich dann mit ein Paar 
Kiesenspriingen plötzlich aus der Gesellschaft. 

Das musste bedeuten, dass der böse Geist j)lötz- 
lich in ihn gefahren war, und als er entfliehen 
wollte, ihn mitgetührt hatte. Der Medicin-Mann 
wurde dann von einigen anderen nicht Dienst 
thuendeu Medicin-Männeni wieder zuruckgeholt 
und kam hinkend mit einem traurigen Gesichts- 
ausdruck wieder, sehr passend, um anzuzeigen. 
dass der böse Geist noch in ihm sei. Aengstlich 
blicken die Umstehenden umher, aus Furcht, dass 
der F)öse Geist der den Behabei sicherlich zu 
verlassen sucht, in sie fahre, bis endlich das 
Gesicht des Letzteren sich aufklärt und er wie- 
der begann gut zu laufen zum Zeichen, dass iler Fig. 86. Menschliche Figur aus 
gefährliche Geist gewichen sei. Wie diese Ent- 
weichung stattgefundeii hatte, wodurch sie ver- 
ursacht war, wohin der Böse gegangen war, ohne 
demanden aus der zahlreichen (4esellschaft zu 

verletzen, das konnte ich nicht in Erfahrung bringen; vermuthlich wusste 
man es selber nicht.“ 

Auf Ambon und den Uliase-Inseln nimmt der Medicin-^Fann ein 
F’fefferkorn und drückt mit diesem den Patienten an verschiedenen Stellen, 
bis es schmerzt. So zwingt er unter Beschwörungen den Krankheitsdämou 
in das Pfellerkorn und dieses wird dann in einen Jvorb gelegt und an 
einem bestimmten Orte fortgeworfen. 

Bei den Annamiteu bannt der Medicin-Mann ilen Krankheitsdämou 
in einen seiner (.Jehülfen oder auch in besondere kleine Pup[ieu. Auf den 
Fnseln Roniaug. Dama, Teun, Xila und Serua fertigen die Mediein- 
Männer ein Figürcheu aus einem F^almblatte (F’ig. ,Sü) und stellen es über 
den Ko])f des Kranken. Davor legt man „als Opfer oder als lajckmittel 
Sirih-F'inang und etwas Reis mit einer halben leeren Eierschale, wovon ein 
Bischen von ilem Inhalt auf die Stirn des Kranken gelegt wird. Der böse 

13* 




Kraokheiudämon gelockt wird. 
Dam a. 

Nach Rktkt. 
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(leist verlässt, durch das Stückchen auf der Stirn angoreizt. den Körjter des 
Kranken, isst dasjenige, was auf der Stirn des Kranken liegt, und begicbt 
sich darauf in das Bild, um den dargeboteneu Sirih-Piuang und Reis un- 
gestört zu geniessen. Indessen betet und pfeift der Medicin-Mann und ruft 
den Dämon. Dann presst er in einem bestimmten Augenblicke wüthend 
das Bild und schlägt ihm den Kopf ab, damit der böse Geist, der iu dem 
Bilde ist, nicht mehr im Stande sei, zurückzukeliren.“ 

Während hier der Krnnkheitsdämon in die Figur eines Menschen ge- 
bannt wird, so findet es sich auch bisweilen, dass eine Thierfigur für diesen 
Zweck hergestellt wird. Das ist besonders dann der Fall, wenn man auch 
den bösen Geist, der die Krankheit verursacht, sich in der Gestalt eines 
Thieres vorstellt AufTanembar und den Tiniorlao-Inseln suchen alt<’ 
Weiber die Epilepsie, welclie man sich auf jenen Inselgruppen bisweilen 
durcli einen in dem Patienten sitzenden Vogel entstanden denkt, dadurch 
zu heilen, dass sie eine Vogelfigur anfertigeu. Dieser opfern sie dann am 
Abend Reis und ein Huhn und schiessen nach ihr mit Pfeil und Bogen. 

Auch bei den Dacota-lndiauern wird, wie wir sahen, sehr häufig 
die Krankheit dadurch zu erklären gesucht, dass sie annehmen, der Geist 
eines Thieres oder besser ein Geist in Thiergestalt, sei in den Körper des 
Patienten gedrungen. Dann fertigt der Medicin-Mann aus Baumrinde das 
Bild dieses Thieres und stellt es vor der Hütte des Kranken in eine 
Schüssel, in welcher sich rothe Erde mit Wasser gemischt befindet Mit 
wilden Bewegungen und mit Rasseln macht er sich um den Kranken zu 
thun. Indessen stellt sich eine Fniu mit gespreizten Beinen über die 
Schüssel und hebt ihre Kleider bis zu den Knien in die Höhe, während 
zwei bis drei Indianer mit geladenen Gewehren bereitstehen. Es ist je- 
doch nur Pulver und ein Baumwollenpfropf, aber keine Kugel in dem Ge- 
wehr. Die Thür der Hütte ist geöfifaet, damit die Indianer den Medicin- 
Mann sehen können. Sowie dieser ihnen das Zeichen giebt. feuern sie auf 
das Rindenthier, um es in Stücke zu zertrümmern. Dann tritt die Frau 
hei Seite und der Medicin-Mann macht einen ,.Satz zu der Schüssel aut 
seinen Hän<len und Kuieu und beginnt in dem Wasser zu blubbern, zu 
singen und allerlei Länn zu machen. Während dessen macht die Frau 
einen Sprung auf den Rücken des Arztes und steht hier einen Augenblick. 
Daun steigt sie herunter, und sowie er seine Beschwörungsgesänge beendet 
liat, packt ihn die Frau bei seinen Kopfhaaren und zerrt ihn in die Hütte 
zurück, aus der er hervorgesprungen war. Werden noch irgendwelche 
1’rümmer des Thieres gefunden, auf das geschossen wurde, so werden sie 
sorgfältig verbrannt, und dann ist für diesmal die Ceremonie zu Ende. 
Wenn dieses den Kranken nicht heilt, so wird eine ähnliche Ceremonie 
vf)rgenommen, aber es wird eine andere Thierart geschnitzt und nach der- 
selben geschossen.“ 



88. Das Bemalen nnd das Ummalen des Kranken. 

Als weiter oben von der Beliandluug der Australneger die Rede 
war, durch welche die Tur-run-Krankheit vertrieben wurde, da halten 
wir es bereits erwähnt, dass die weiblichen Aerzte zum Schlüsse ilirer Heil- 
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cerenionie den drei Patienten mit Kohlen]tulver einen srhwarzeu Strich vom 
Nabel aufwärts bis zur Brust und einen von jedem Mundwinkel bis zum 
( Ihre malten. Dass dieses Bemalen in den Augen jener Leute eine be- 
sondere Bedeutung besitzen muss, das liegt wohl auf der Hand; aber es ist 
nicht leicht, sich eine klare Vorstellung davon zu machen, was sie nun 
eigentlich damit bezwecken. Um so wichtiger ist es daher, dass wir uns 
auf dem Erdkreise umblicken, oh diese Vornahme ganz vereinzelt dasteht 
ohne Aualogie, oder oh wir auch sonst noch irgendwo ähnliche Erschei- 
nungen anzntreffen vermögen. 

Da ist zuerst wieder ein Beschwöningsgesang der Klamath-Indianer 
zu erwähnen, der als ..der Frau Gesang" bezeichnet ist. Er hat den 
Wortlaut; 

„Bemalt bin ich am Köriier, 

Ich, eine Frau, bin .schwarz bemalt.“ 

AVir können allerdings nicht ersehen, ob sie eine kranke Frau vor- 
stelloii soll. 

Den Australuegeru von Gip]>sland wird von den Aredicin-Männeni 
häutig vorgeschrieben, dass, wenn sie krank sind, sie ihr Gesicht weiss be- 
malen sollen. Die Mincopies auf den Andamauen fertigen eine ockeiTothe 
F'arbe, Koi’ob genannt, aus Eisenoxyd, das sie mit dem Fett vom Schwein, 
von der Schildkröte, bisweilen auch von einem Iguana oder von einem 
Dugong mischen. Diese Farbe hat nicht nur kosmetische Bedeutung, sondern 
sie wird auch zu Heilzwecken benutzt. Denn sie bemalen damit den Fieber- 
kranken die Oberlippe und, wenn dieselben verheirathet sind, auch den Hals. 

An der Loango-Küste sah Soyaux eine Patientin, welche an Schlaf- 
losigkeit und an heftigen Schmerzen im rechten Arm und Keine litt. „Der 
Zustand währte .schon beinahe eine AA’oche, und veisichiedene aus rothen 
und schwarzen und gelben Tupfen gebildete Figuren auf der Haut der 
leidenden Körpertheile verrathen, dass ein N'gauga seine Zauberkünste 
gegen die Ki-ankheit versucht hat." A'on der Insel Saleijer heisst es, dass 
tür die Behandlung von Fieberanfällen den Kranken das Gesicht mit allerlei 
Schminken bestrichen wird. 

Haben wir nun in diesen Bemalungen eine Art der AVeiliung und 
Heiligung zu erkennen, oder sollen sie den Dämon der Krankheit er- 
schrecken, oder .sind sie dazu bestimmt, ihm die Wege vorzuzeichnen, auf 
w'elchen er den Kranken verlassen soll? — ich weiss es nicht zu sagen. 
Verständlicher werden uns aber diese Bemalungen schon, wenn sie mit 
Opferhlut ausgeliihrt werden. Dieses stammt in Nieder - Californien 
von einer der nächsten weiblichen A^eiwandten ; dieselbe muss sich in den 
kleinen Finger schneiden und das Blut auf den kranken Theil des Patienten 
träufeln hussen. 

Bei den Betschuanen lässt der Medicin-Mann das Blut des Opfer- 
thieres auf den Erkrankten fliessen. Die Mosquito- In diancr liegen auf 
Anordnung ihrer Medicin-Männer Tage lang mit Blut beschmiert, allen 
AV'ettern ausgesetzt, jmi Ufer, um ihre Wiederherstellung zu (Twarten. Die 
Ostjaken nehmen zwar nicht das Blut, aber das Fett des ( Ipferthieres, um 
damit des Patienten Stini und seine kranken Glieder zu bestreichen. 

Einer höchst interessanten Ceremonie hat Matthews in Arizona hei- 
gewohnt. Man könnte diese Art der Heilungsmethode als das .Sitzen auf 
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(lein Geiniilde bezeichnen. Es war ein grosser, schon einige Male erwähuter, 
Medicin-Tanz der Navajö, deren diese Indianer siebzehn besitzen sollen. 
Er fülud den Namen ..der Gesang gegen die Berge“ und schildert die 
Wanderungen eines ihrer Propheten durch (Ue überirdischen Gefilde der 
Welt. Neun volle Tage nimmt dieser Medicin-Tanz in Anspruch; die vier 
ersten hatte man schon vor Monaten gefeiert; fünf Feiertage standen 
noch aus. 

Eine Medicin-Hütte (Fig. 87) wurde errichUd, von weit und lireit 
strömten die Stammesgenossen zusammen und ein reiches Rituale kam zur 
Entwickelung. Einzelnes daraus wurde fiiUier schon erwähnt; es ausführ- 
lich zu schildeni fehlt hier der Raum, üns interessiren an dieser Stelle 
die an vier Tagen ausgeführten Trockengemälde (dry paintings). Sie 
werden durchaus nicht ohne Kunst und mit gi’osser Sorgfalt gefertigt. 




Fig. 87. Medi(än-HUtte der Naraju-Indianer. 

Nach MattheuK. 

Feierlich werden die Farben bereitet; rother, gelber und weisser Sand- 
stein und Kohle werden zu feinem Pulver zeniebeu. Sie bilden die Grund- 
farben und sie sind gleichzeitig auch von einer heiligen Bedeutung. Schwarz 
ist der Norden, weiss der Osten, gelb der We.sten und der Süden blau. 
Letzteres, sowie auch die anderen Mischfarhen werden durch Vermengung 
der Pulver erzeugt. Die Schüler des Medicin-Mannes haben die Bilder zu 
hirtigen, je eines an einem Tag, vier an der Zahl. Da zu jedem der 
siebzehn Mediciu-Täuze vier Bilder gehören, müssen sie 68 verschiedene 
Zeichnungen auswendig kennen. 

ln den gi'cbneten Boden wird die Zeichnung furchenartig eingeki’atzt 
und in diese Furchen dann das färbende Pulver liineingestreut Sorgfältig 
überwacht der Mediciu-Manu die Arbeit; ohne jedoch selber mit Hand an- 
zulegen; aber hier und da, wo (-s ihm iiöthig erscheint, ordnet er die Ver- 
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Viessemng von Zeichenfehleni an. Denn die Zeichnung muss nach streng 
ritueller Vorschrift gefertigt werden und jede willkürliche Abweichung da- 
von würde ein Sacrilegiuni sein. Menschliche Figuren werden zuerst nackt 
ausgeftlhrt und danach erst die ihnen bestimmte Kleidung darüber gemalt. 
Zwölf Männer hatten an einem der Bilder (Fig. 88) volle sieben Stunden 
arbeiten müssen. 

Auf einer bestimmten Stelle dieser Bilder muss der Patient sich nieder- 
setzen (in diesem Falle war es eine Frau), und zu dem Bituale gehört<‘ es 




Fig. 88. Trockengemälde der Navajö-Indiancr. 
Nach Mattheirii. 



unter anderem, dass der Medicin-^fauu seine Hände mit Speichel befeuchtete, 
sie gegen geeignete Punkte der Zeichnung amlrückte und daun die Patientin 
damit bestrich. Das ist also auch eine Art der Bemalung des Kranken. 
Zuerst nahm der Medicin-Mann auf die geschilderte Weise Staub von den 
Füssen der gemalten (irottheiten und brachte ihn auf die Füsse der Patientin. 
Dann nahm er nach der Reihe Staub von den Knien, vom Ijeibe, von der 
Bnist, von den Schultern und dem Kopfe der Figuren und applicirte sie 
den betreffenden Theilen der Kranken, womit er jedesmal eine kräftige 
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Ma.ssage verband. Hier liegt das Heiligende der Bemalung deutlich zu 
Tage, denn die Körpertheile der Gottheiten werden hier allmählich in den 
menschlichen Kör[>er gebracht und das muss natürlicher Weise dann die 
Kranklieit zur schleunigsten hlucht veranlassen. 

Von dieser Heilwirkung waren auch die Anderen überzeugt, denn als 
die Patientin fortgegangen war, nahten sich mehrere Zuschauer dem Ge- 
mälde und nahmen etwas von dem FarlM-nstaub der Figuren, um diunit die 
schmerzhaften Stellen ihres Köipers zu betupfen. Wer ein Leiden an seinen 
Beinen hatte, der nahm Staub von den Beineu des Götterbildes, und wer 
au dem Kopfe litt, nahm Staub vom Kopfe u. s. w. Unter Rasseln und 
Gesang wurden am Schlüsse der Ceremonie jedesmal die Bilder von dem 
Medicin-^Iaune verwischt, wobei er eine ganz besondere Reihenfolge einliielt. 

Au einem der Tage vorher hatte schon der Medicin-Mann eine Um- 
nialung der Patientin vorgenommen. Er hatte mit der Rassel die Zeich- 
nung des Tages ausgelöscht; die kranke Frau wurde von zwei sie unter- 
stützenden Weibern aufgerichtet und ,,da, wo die Zeichnung gewesen war, 
auf die Seite gelegt mit dem Gesicht nach Osten. Wührend sie hier lag, 
ging der Medicin-Mann singend um sie herum, schrieb bei ihren Füssen 
mit d(mi Finger eine gerade liinic in den Saud und kratzte sie mit dem 
Fusse aus, schriel) bei ihrem Kopfe ein Kreuz und wischte es in gleicher 
AVeise aus, zog strahlenfönnige Linien in allen Richtungen von ihrem Kör|)er 
aus und verwischte sie, gab ihr eine leichte Afassage, pfiff über sie vom 
Kopfe bis zu den Füssen und rund um sie her und pfiff gegen das Rauch- 
loch, als wenn er etwas fortpfiffe. Die letzte Operation war eine kräftige 
Afassage, bei welcher er ihr jeden Theil ilires Körpers gewaltsam knetete und 
ihre Gelenke heftig zog, wobei sie stöhnte und Zeichen von Schmerz äusserte. 
Als dieses beendet war, stand sie auf. Ein Blanket wurde nördlich vom Feuer 
auf die Erde gebreitet, in dessen Nähe der Afann in Immergrün (einer der 
Tänzer) verborgen war. Beim letzten Erscheinen desselben fiel die Frau um, 
sichtlich paralysirt und an Athernbesch werden leidend; was alles vielleicht 
erheuchelt war, aber als ein Zeichen betrachtet wurde, dass die richtige 
Ceremonie oder das Heilmittel lur ihre I,eiden gefunden war und dass kein 
anderes versucht zu werden brauche. Der Aledicin-AIann rief sie zum Be- 
wusstsein zurück, indem er Zickzacklinien von ihrem Köq)cr nach Osten 
und AA^esten und gerade Linien nach Norden und Süden zog, gleich ihren 
Symbolen, den Ketten und Blitzstrahlen, wobei er in verschiedenen Rich- 
tungen ülier sie hinwegschritt und rasselte.'* 

Als sie nun gänzlich aufgewacht war, drückte er mit Truthahnfedern 
geschmückte Zauberstäbe gegen verschiedene Stellen ihres Körpers, und 
danach trat eine Pause ein, welche die versammelten Zuschauer und Assi- 
stenten mit Singen, Rasseln, Spielen und Rauchen auslullten. 



S9. Das Zurlickholen der Seele oder des Schattens. 

Die Methoilen der ärztlichen Behandlung, welche wir bisher betrachteten, 
haben uns sämmtlich den Beweis geliefert, dass sie auf das Engste zu den 
Anschauungen in Beziehung stehen, welche die uncivilisirftui Nationen sich 
von der Natur und dem AA'esen der Krankheiten gebildet haben. A\'ir 
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hatten nun fi-üher bereits gesehen, dass die Ki-ankheit auch dadurch ent- 
stehen kann, dass ein Dämon dem Menschen die Seele entfuhrt oder ihm 
seinen Schatten raubt, und wenn der Kranke genesen soll, so muss der 
Medicin-Mann ihm das Entführte wieder verschaffen. Diese Aufgabe ist 
natürlich nicht leicht, denn erst muss gesucht werden, wer die Seele rauhte, 
oder wie sie sonst verloren ging; dann muss der Medicin-Mann den Platz 
entdecken, wo der Dämon sie gefangen hält, oder wo sie sich verbirgt, und 
endlich muss er den bösen Geist zwingen oder auf gütliche Weise ver- 
anlassen, dass er ihm die Seele zum Zurückhringen überlässt. 

Eine solche Entführung der Seele ist auf Sumatra und aufNias, auf 
Ambon und den Uliase-Inseln bekannt, aber auch die Indianer Nord- 
Amerikas glauben an dieselbe. Auf Am hon kann auch der Schatten ent- 
führt werden. Bei den Twana-, Cheniakum- und Klallam-Indianeru 
kann die Seele auf einem Lagerj)latz zurückgelassen werden. Sehr ver- 
breitet ist aber der Glaube bei den Indianern, dass die Seele in das 
Geisterland auswaudem könne. Daun verfällt der Kranke sichtlich in seinen 
Kräften und sein Tod ist ganz unvenneidlich, wenn die Seele ihm nicht 
zurückgebracht wird. 

Bei den Topantunuasu auf Selebes vermag auch ein Schreck die 
Seele aus dem Körper des Menschen zu verscheuchen. Sie sind der Meinung, 
dass dieses bei den Epileptikern der Fall ist Die Kranken werden diuin 
mit Ruthen geschlagen, um das Mitleid der entflohenen Seele zu erregen. 
Um ihrem Körper die Misshandlungen zu ersparen, kehrt sie dann willig 
in denselben zurück. 

Auf Ambon und den Uliase-Inseln bringen die bösen Geister die 
von ihnen entführten Schatten und Seelen der Menschen in die Wälder 
und an einsame Plätze. Hier sucht sie Nachts der Medicin-Mann auf, be- 
wafihet mit „einem Feuerbrand, um dem Bösen Fimcht einzujagen, nimmt 
an der Stelle einen Zweig, gleichgültig von welchem Baume, schlägt damit 
links und rechts, als ob er ihn fangen wollte, während er den Namen des 
Kranken ruft, und kehrt damit nach Hanse zurück. Wenn er dann zu 
dem Kranken kommt, so schlägt er diesen mit dem Zweig, in welchen, wie 
man sich vorstellt, der Schatten gefahren ist, auf den Kojif und den Körper 
und bringt auf diese Weise den Schatten wieder in den Körper des Kranken 
zurück.'* 

Wenn auf Nias der Medicin-Mann von dem Add entsprechend unter- 
stützt wird, dann sieht er, aber er nur allein, eine leuchtende Fliege. Diese 
sucht er mit einem Tuche zu fangen, denn es ist der Schatten, welcher zurück- 
kehrt. Hat er ihn erwischt, dann reibt er ihn in die Stirn und die Brust 
des Patienten hinein und auf diese Weise wird jener gerettet. 

Eine grosse Ceremonie bildet das Zurückholen der Seele bei den 
Miuangkahauer auf Sumatra. Der weibliche Arzt, welchem dieses ob- 
liegt, lässt acht nach besonderer Vorschrift bereitete (!)pferiugredienzien auf 
eine erhöhte Stelle legen, und unter dem Verbrennen von Benzoe-Harz in 
einer Kohlenpfanue ladet sic daun ihre Hülfsgeister ein, sie in dieser Arbeit 
zu unterstützen. Sie legt sich nieder und wird dicht mit Decken zugedeckt. 
Ungefähr eine Viertelstunde später spürt man am Zitteni ihrer Beine, dass 
ihre Seele ihren Körper verlässt und sich auf der Reise nach dem Dorfe 
der Djihius, der Geister befindet. Dort angelangt, erzählt sie ihren Fi-eunden 
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und Freundinnen, was der Zweck ilires Besuches ist (dieses hört man aber 
nicht), worauf die Aelteste der weiblichen Djihins, Monde Roebiäh, mit 
einigem Gefolge, worunter auch männliche, um dem Räuber der Seele 
Respect einzuilössen, die Gefangene suchen geht 

Manchmal, d. h. bei einem ernstlichen Krankheitsfall, verlangt der böse 
Geist für die Herausgabe ein Opfer, und, als Unterpfand lür die Erfüllung 
eines diesbezüglich abgelegten Gelübdes, ein Armband, einen Kris oder eine 
andere Kostbarkeit. Diese Gegenstände werden dann auch öfters zu diesem 
Zwecke an die Doekoen (die Medicin-Frau) abgegeben. Glückt es der 
Monde Roebiäh nicht, die Seele zurückzubekommen, dann ist kein Zweifel, 
dass der Patient sterben wird. Wird sie ihr jedoch überlassen, dann bringt 
sie sie unter dem Geleite von einem grossen Gefolge, das sie gegen die 
Angriffe von neuen Räubern sicherstelleu muss, zurück, und die Herstellung 
des Patienten kann danach erwartet werden. 

Die Ankunft der Djihins, welche den Lebensgeist zurückführen, wird 
angekündigt durch neues Zittern in den Beinen der Aerztin, die selber 
jedoch, d. h. ihre St!ele, noch in der Geisteransiedelung zurückgehliehen 
ist Von dem Stimraengetose, das sich unter der Decke hören lässt wird 
angenommen, dass es von den in die Aerztin gefahrenen Geistern herrühre. 
Die Geister werden dann zu dem Speiseopfer eiugeladen und der älteste 
weibliche Geist befiehlt darauf seinen Genossinnen, die mitgeführte Seele 
nun wieder in den Körper des Kranken zu bringen. Sie thun das unter 
folgendem Gesang: 

„Die Lakoep (eine wilde Manggai trägt Früchte; 

Sie trägt deren sieben und zwanzig. 

Den Lebeusgeist haben wir geholt 

Er hat seinen Sitz in dem Körj)er. 

Die Lakoep trägt Früchte; 

Sie trägt deren ein Körbchen voll. 

Den Lebensgeist haljen wir geholt, 

Er hat seinen Sitz in dem Ringfinger. 

Die Lakoep trägt Früchte; 

Sie trägt deren ein Körbchen voll. 

Den Lebensgeist haben wir geholt, 

Er hat seinen Sitz im Daumen. 

Die Lakoep trägt Früchte; 

Sie trägt deren ein Körbchen voll. 

Den Lebensgeist haben wir geholt, 

Er hat seinen Sitz in der grossen Zehe. 

Die T.akoep trägt Früchte; 

Sie trägt deren ein und zwanzig. 

Den Lebensgeist haben wir geholt, 

Er hat seinen Sitz in der Pupille des Auges.“ 

Dann wird au die Führeriu der Geister noch die F'rage gerichtet, was 
nun noch für den Kranken gethan werden soll. Sie bestimmt dann ein 
Bad, ein Opfer oder dergleichen; in Bezug auf die Medicamente schreibt 
sie aber vor, dass hierüber die Aerztin befragt werden müsse. 
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Wir hatten gesehen, dass bei den Indianern die Seele in das Geister- 
land entfuhrt wird oder entflieht, und die Medicin-Männer der Haidah- 
Indianer besitzen, wie sehon früher gesagt wurde, besondere knöchenie 
d ustrumente, um die fliehende Seele des Patienten festzuhalten (Fig. 89). 
In einem Beschwörungsgesange der Modoc-Indianer singt der Kranke: 

„Als ich ankam in dem Geisterland, 

Klagte die Erde und schrie.“ 






Bei den Canadiern versetzt der Medicin-Manu den Patienten in 
magischen Schlaf. Dann bringt sein Hülfsgeist die Seele zurück, und nun 
erweckt er den Kranken mit einem Schrei, dessen Heilung dann glücklich 
vollendet ist. Die Twana-Indianer im Washington-Territorium führen 
<lie Cerenionie, um die 
verlorene Seele zurück- 
zuholen, des Nachts 
aus, weil diese der 
Tageszeit in dem Gei- 
sterlande entspricht. 

Um die Rückkehr aus 
dem Geisterlande mög- 
lichst zu erleichtern, 
muss die Erde ver- 
schiedentlich aufge- 
graheu werden. Pan- 
tomimisch führt der 
Medicin-Mann seine 
Reise auf, d.as Ueber- 
setzen über Flüsse 
u. s. w., bis er die 
Wohnung der Geister 
erreicht. Er überrum- 
pelt sie und entreisst 
die Gefangene, was die 



Zuschauer mit einem Fig. 89. Knochenwerkzeuge der Medicin-Männer der Haidah- 
allgeineinen Lärme be- Indianer, um die fliehende Seele des Patienten festzuhalten, 
gleiten So drückt auch '*ü'‘®rhunde, Berlin. — Nach einem Aquarell, 

der Schamane der si- 
birischen Völker pantomimisch aus, wie er in die höheren Himmel 
eindringt, und deutlich hören die Zuschauer das Geräusch, wenn er die 
Scheidewände zwischen je zwei Himmeln durchbricht. 

Eiue Wiederherstellung des Patienten kann hier, wie schon gesagt, 
nur dann eintreten, wenn cs die S<*ele zurückzubringen gelingt. Ist dieses 
nicht ausführbar, daun stirbt der Kranke. Auf Ambon und den Uliase- 
Inseln weiss der Medicin-Manu aber hier auch noch Rath. 

Zu diesem Zwecke geht er des Nachts aus, und wenn er vor die Woh- 
nung eines Dorf-Genossen kommt, so fragt er, wer ist da? Ist man un- 
vorsichtig genug, darauf zu antworten, so nimmt er einen Kloss Erde vor 
der Thür dieser Wohnung auf. Hierin hat er dann die Seele des Antwort- 
gebers gefangen und nun legt er den Kloss unter das Kissen des Kranken 
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uml bringt die Seeltf in seinen Köqier. Daraul' giebt er zwei Schüsse ab, 
uni der Seele Furcht einzujageii, damit sie nicht wieder zu ihrem vorigen 
Besitzer zurückzukehren wagt. 



90. Das Zurflckbrlngen geranbter KSrpertheile. 

Eine Ersuche der Erkrankung hatten wir endlich auch in dem Um- 
stande zu erkennen, dass ein nonnuler Körjierbestandtlieil des Menschen 
seinen ihm zukom inenden Platz verlässt, oder dem rechtmässigen Besitzer 
böswillig geraubt und entwendet wird. Von der in eine andere Region des 
Körpers gewanderten Galle bei den Chippeway-Indianern ist schon oben 
die Rede gewesen. Dieselbe soll aber nicht an ihre nonnale Stelle zurück- 
kehren, sondern sie wird, wie wir gesehen haben, von dem Medicin-Manne 
aus den Körpertheilen, in die sie gewandert ist. herausgesogen. Bei den 
Indianern glaubt mau aber auch an die Möglichkeit dass das Herz .aus 
dem Köqier hcrauswandere. Das können wir aus einem Bcschwörungs- 
gesange der Modocs entnehmen, in welchem der Kranke singen muss-, 

, .letzt ist mein Herz zurückgekehrt.“ 

Etwas Aehnliches kennt unsere Yolksmedicin. Mau glaubt besonders 
in unseren Alpenländern, dass die Gebärmutter in der Gestalt einer Kröto 
der schlafenden Frau zum Munde herauskriechen könne. Auf demselben 
Wege kriecht sie zurück. Aber auch in wachem Zustande des weiblichen 
AVesens kann sie innerhalb des Körpers nach aufwärts wandern, sich heben, 
wie der Volksausdnick hautet. Das macht daun die erheblichsten Beschwerden, 
die bis zu Krämpfen ausarten können. Eine kräftige Beschwörung bannt 
dann wieder die ,.Hebmutter' an ihren ursprünglichen Platz. 

Eine henorragende Rolle aber spielt das Verlorengelien eines Kör|)cr- 
theiles in der Pathologie der Eingeborenen von Australien. Es ist der 
A'erlu.st des Marm-bu-la, des Nierenfettes, der in Victoria schwere 
Krankheiten erzeugt. Wenn ein Schwarzer allein, und fern von dem Lager- 
plätze ist, dann kommt es sehr häutig vor, dass der Geist eines wilden 
.Schwarzen ihm das Nierenfett raubt. Seine Kraft ist dann gebrochen, sein 
Tod ist gewiss, wenn das Nierenfett ihm nicht zurückgebracht wird. Mühsam 
nur ist er noch im Stande, zu dem Lager zurückzukriechen. Thomas sah 
einen solchen Kranken, ein Freund und sein Bruder stützten ihn in ihren 
Armen und hielten ihm den Kopf aufrecht, da eine plötzliche Schwäche 
ihn übermanute. Rings um sie her nahmen die Männer Platz in drei Kreisen, 
deren innersten die ältesten, deren äussei-sten die jungen Ijeutc* einnahmen. 
Die AVeiber hielten die Hunde in Ruhe; Todtenstille herrsidite im Lager, 
Ein kleines Feuer von ijualmeuder llinde, an dem aber keine Flamme her- 
vorbrechen durfte, war zur Rechten und ungefähr 3 Yards von dem kranken, 
sterbenden Manu bereitet; und in einer Entfernung von ungefähr 200 Yiuds 
in der Richtung der Stelle, wo ihm das Fett genommen wurde, waren in 
kurzen Abstänilen besondere schwälende Rindenstücke hingelegt, welche 
auf dem Boden wie ungeheure Feuei-fliegen iiussahen. Ein Mann wartete 
die Rindenstücke ab und unterhielt ihr Glimmen, Hess aber keine hdamme 
aufkommen. Ein besonders geschickter Medicin-Mann, Malcolm mit Namen, 
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war gerufen und begann seine Arbeit. „Er verschwand in der Dunkelheit; 
Zweige knackten, als er seinen vermeintlichen Eliig durch die Bäume gen 
Himmel begann. Malcolms Stimme wurde gehört „Goo-goo-goo" war der 
Ton, den man durch die stille Nacht hörte, und der Mann, der den Körper 
hielt, antwortete „Goo-goo-goo‘\ Malcolm konnte nicht sogleich den wilden 
Schwarzen finden, der das Nierenfett gerauht hatte, und er war dalier, wie 
die Schwarzen glaubten, gezwungen, einen langen Flug zu machen. Er 
war ungefähr dreiviertel Stunde abwesend. Als dmxh das Kascheln der 
Zweige Malcolms Kückkelir angezeigt wurde, schrie der alte Manu, der 
neben dem Kranken sass; 

„Komm, bringe zurück das Nierenfett, mach' hurtig!“ 

.Fede Silbe wurde betont und langsam und feierlich ausgerufen. 

Malcolm erschien, und ohne ein Wort zu sprechen packte er den sterben- 
den Mann und rieb ihn heftig, sein Augenmerk hauptsächlich auf die Seiten 
des armen Menschen richtend, welche er unbarmherzig stie.ss und schlug.“ 
Dann erklärte er die Heilung für glücklich vollendet und hell aufiauchzte 
das ganze Volk. Der Kranke erhob sich, zündete seine Pfeife au und 
rauchte vergnügt in der Mitte seiner Freunde. 

Kein einziger Schwarzer zweifelt daran, dass ihr Arzt wirklich durch 
die Luft geflogen ist; ja Viele wollen sogar gesehen haben, dass, wenn er 
von solchem Fluge zurückkehrt, sein Körper dicht mit Federn bedeckt ist. 



91. Die sympathetische Krankenbehandlang. 

Wir haben zum Schluss nun noch einen Blick auf die sympathetischen 
Heilmethoden zu werfen. Im Ganzen ist ihre Zahl sehr gering, verschwindend 
gegen die übrigen Behandlungsarten. Als eine sympathetische Heilmethode 
müssen wir es aber betrachten, wenn die alten Central- Amerikaner, um 
sich von eigener Krankheit zu befreien, ihre Sklaven und selbst ihre Kinder 
für sich in den Tod gehen Hessen. Eine sympathetische Heilmethode ist 
es auch und im Gninde genommen nichts Anderes, als ein symbolisches 
Menschenopfer, wenn bei den Indianern Nieder-Californiens ein Kind 
oder eine Schwester des Kranken sich in den kleinen Finger schneiden 
muss, um das daraus hen'orrinueude Blut auf den Patienten tropfen zu 
lassen. 

Hierher gehört auch die oben besprochene Sitte der Australneger, 
wo die Frau des Kranken ihr Zahnfleisch reiben muss, bis es blutet, und 
wo der Patient dann dieses Blut als Medicin beruntertriukt. 

Auch das Unschädlichmachen einer Bezaubei’ung durch die Anwendung 
eines Gegenzaubers, der die Krankheit dem böswilligen Anstifter in den 
eigenen Körjier zwingt, ist unzweifelhaft auch eine sym])athetische Behand- 
lungsmethode. Sicherlich gehört aber eine Art der Heilung hierher, wie 
sie die Dieyerie in Süd-Australien üben. 

„Stösst hier einem Kinde irgend ein Unfall zu, so erhalten alle Ver- 
wandten sofort Schläge mit Stö(‘ken oder Bumerangs gegen den Kopf, bis 
das Blut Uber die Gesichter fliesst. Von dieser chirurgischen Operation 
nehmen sie an, dass sie die Schmerzen des Kindes lindere.“ 
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Taplin erzählt von den Xarriuyeri, welche eheulälls in Süd-Austral ieu 
wohnen, dass er wiederholentlich grauhärtipe Leute last nackend vor ihrem 
erkrankten Sohn einen langen, feierlichen Tanz habe aufführen sehen und 
dass sie hinterher fest davon durchdrungen waren, dass sie für die Wieder- 
herstellung des Patienten etwas Erkleckliches geleistet hätten. 

Dieser Tanz lässt nun allerdings w'ohl auch noch eine andere Deutung 
zu. Vielleicht hatten die alten Leute die Absicht, auf diese Weise einen 
Krankheitsdäinon zu vertreiben. 

Synipatbetische Krankeubehandlung ist ohne allen Zweifel auch bei 
den Akkadern und Assyrern im Schwange gewesen. Dies lehren uns 
gewisse Stellen ihrer Beschwörungs-Gesänge. Denn sicherlich sind die in 
denselben geschilderten Vorgänge neben dem Hersagen der Beschwöi ung 
in Wirklichkeit auch zur Ausführung gekommen. So wird in einer Zauber- 
formel, deren lateinische Uebersetzung wir Jensen verdanken, eine Dattel, 
eine Blüthenhülle, eine WollHocke von dem Schaf und eine von der Ziege 
nebst Knoblauchschalen in das Feuer geworfen. Jeder Act ist von einer 
Besch wöning begleitet Die für den Knoblauch bestimmte lautet: 

„Wie dieser Knoiilaucb abgeschält und in das Feuer geworfen wird, 

Die verbrennende Flamme hat ihn verbrannt, 

In den Gemüsegarten wird er nicht gepflanzt werden, 

,\u dem See oder Graben wird er nicht gesetzt werden. 

Seine Wurzel wird den Boden nicht fassen, 

Sein Stengel wird nicht hervorsprossen und die Sonne wird ihn nicht sehen. 
Zur Speise der Gottheit oder des Königs wird er nicht genommen werden, — 
So möge er diese Beschroiung herausreissen, 
l'nd verjagen das Joch 

Der Krankheit, der Pein, des Verbrechens, des Fehls, des Unrechts, des Frevels. 
Die Krankheit, die in meinem Körjier, in meinem Fleisch, in meinem Lager ist, 
O dass wie dieser Knoblauch sie abgeschält werde! 

Die zu dieser Zeit verbrennende Flamme, o dass sie doch sie verbrenne! 

Die Beschreiung, o dass sie herausgehe und ich, o dass ich das IJcht sehen 

möge !“ 

Aehulich, nur um mehrere Verse kürzer, sind die Formeln, welche sich 
auf die anderen Gegenstäude beziehen. .Jedesmals ist daun der Wortlaut 
tür den Gegenstand passend abgeäudert: 

„Wie diese Schafswollflocke genommen und in das Feuer geworfen wnrd, 

Die verbrennende Flamme hat sie verbrannt, 

-Auf ihr Schaf wird sie nicht wieder zurückkehren. 

Für die Kleider der Gottheit oder des Königs wird sie nicht genommen 

werden, u. s. w.“ 

Unwillkürlich wird man hierbei au die sympathetischen Vornahmen 
der europäischen Volksmedicin erinnert. Auf dieselben näher einzugehen, 
muss ich mir hier aber versagen. 
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92. Die Auscnkrankholteii. 

Es ist in den vorhergoheudcn Seiten wiederholentlich von allerlei Krank- 
heiten die Rede gewesen, mit denen die Aer/te der uncivilisirten Völker 
sich mehr oder weniger häufig hesehäftigen müssen. Vielleicht ist es uns 
nh(‘r nicht uninteressant, wenn wir hier noch ein Paar Krankheitsgnippen 
herausgreifen, um sie ein Wenig eingehender zu besprechen. Mit den Augen- 
krankheiten und den Ohren lei den wollen wir den Anfang machen. 

Der vielfirche Aufenthalt am offenen Feuer und in rauchigen Hütten muss 
hei vielen uncivilisirten Völkern eine häufige Gelegenheitsiirsache für allerlei 
entzündliche Processe an ilen Augen ahgeheu. 

Auch die Fliegen verureachen in Australieu und in Indien vielfach 
Augenentzündungeu und es wird besonders darauf aufmerksam gemacht, 
wie ungemein lässig die Eingeborenen im Verjagen dieser Thiere sind. 

l'nter den .öö Medicinalpflanzen der Chippeway-I ndianer finden wir 
nicht weniger als 4, welche zu Waschungen erkrankter Augen gebraucht 
werden; unter den O.ä Medicimaldroguen von Harrär sind welche für 
Augenleiden berechnet sind. PauUtschke führt aber besonders an, dass die 
Harra rt neunerlei Methoden besitzen, um gegen die bei ihnen sehr häufigen 
Augenleiden anzukämpfen. Die gebräuchlichste derselben ist, dass man 
Gold- und Silbertheilchen, sowie Kampfer, Moschus und Perlen pulverisirt 
und das Gemenge in das kranke Auge einstäuht. Entschieden billiger war 
das Vorgehen eines Medicin-Maunes am unteren Murray in Victoria. 
Deniselhen hatte sich ein Colouist anv(?rtraut, hei welchem eine hartnäckig«’ 
Augenentzündung den europäischen Mitteln nicht weichen wollte. Der 
Schwarze riss einige Haare von seinem Kopfe, steckte sie in den Mund 
und k.’iute sie nach und nach ganz klein. Dann stellte er den Kranken an 
die Wand der Hütte, öffnete mit dem Zeigefinger und Daumen jeder Hand 
dessen Augen und spie ihm die Haare aus seinem Munde hinein. Der 
Kranke wälzte sich v(»r Schmerzen, aber seine Augen wurden schnell geheilt. 

Die Klamath-1 ndianer in Oregon Indien ebenfalls die Sitte, Augen- 
pulver in Anwendung zu ziehen. Pliner derselben erzählte Gatschet von der 
Thätigkcit ihrer Medicin-Mäuner. In dieser Erzählung sagte er auch: 

..Die Augen aber, wenn sie geschwürig sind, in Blut Kohle mischend, 
er schüttet es in die Augen, eine L;ius noch dazu führt er ein in das Auge, 
das Weisse von dem Auge hervorkehreud, um auszuessen.“ 

Die Twana-, die Chemakum- und die K.lallam-Iinlianer, sowie 
die M ittel-Suniatraner bedienen sich hei Angenentzündungen bestimmter 

Bartela, Medicin der Naturvölker. H 
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Pflauzeiiaufgüsse zuin AVaschen der Augen. Das Gleiclte gilt, wie schon 
gesagt, von den Chippeway. und auch hei den Aschanti und den Harrari 
werden einige Pflanzen wahrscheinlich in ähnlicher AVeise angewendet. Die 
Aschanti träufeln auch den Saft bestinunter Blätter in die Augen ein; 
ebenso ist es auf dem Seranglao- und dem (Torong-Archipele gebräuch- 
lich. Hier wird die betreffende Pflanze aber erst mit Milch gekocht und 
durch ein feines Tuch geseiht, bevor mau den Saft in’s Auge träufelt 

Die Eingeborenen von Mittel-Sumatra haben besondere Namen für 
die Augenentzündung, tur die Kurzsichtigkeit und für die Blindheit Die 
Ia>tztere macht wohl überall einen grossen Eindruck, und bei den Kla- 
math-Indiancrn wird sie auch in den Beschwörungsgesängen der Medici n- 
Mänuer erwähnt Hier tritt ..das blinde Medicin-Mädchen“ auf und singt: 

„Ich suche am Boden mit meinen Händen, finde hier die Federn des 

Goldnmmers und verschlinge sie."* 

Und ferner: 

„Schnell, macht Augen für mich!"* 

Zum Schutze der Augen 
treffen wir auch, wenn auch 
nur vereinzelte Alaassnahmen an. 
Hier ist in allererster Linie der 
Schneebrille (Fig. 90) Erwäh- 
nung zu thun, wie sie bei den 
Polarvölkem gebräuchlich ist. 
Zwei durch einen Nsisensteg ver- 
bundene, convex ausge.arheitete 
Holzdccken werden zum Schutze 
gegen das blendende Reflexlicht 
der endlosen Schneeflächen vor 
die Augen gebunden. In jeder 
Holzdecke befindet sich ein sehr 
schmaler, (juergestellter Schlitz, 
welcher gerade soviel Licht eindringen lässt, wie zum deutlichen Sehen er- 
forderlich ist. Bisweilen wird die Schneebrille ersetzt durch einen anderen 
Augenschutz, der gewöhnlich als .Tagdhut (Fig. 91) bezeichnet wird. Er ist 
ebenfalls von Holz gefertigt; ein Hut ist das Ding aber nicht wohl zu 
neunen, obgleich es auf dem Kopfe getragen wird. Es gleicht einer Mütze 
mit grossem Schirm, der aber der ganze Deckel fehlt. Ein hölzerner Reif 
umgiebt den Kopf und an ibm hängt eine weit über die Angen vortretende 
niützenschirmähnliche Holzjilatte, welche für gewöhnlich mit geschnitzten 
Knocheustücken vom AValross geziert ist. Pallas fand eine dritte Schutz- 
vorrichtung bei den Kalmücken. Dieselben banden sich, wenn sie am 
Feuer sassen, einen schmalen Florstreifen über die Augen. 

An eine besondere Art von Augenerkrankung glauben die Austral- 
neger von A’ictoria. Sie entsteht durch Fremdköq)er. welche durch 
Zauberkraft dem annen Opfer hinter die Augen gebracht sind. Die Kr.mk- 
heit führt einen besonderen Namen und befällt bisweilen mehrere zugleich. 
Ein Alann war wegen einer Ophthalmie mehrere AA'ochen im Hospital, 
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uml als er entlassen wurde, konnte er nichts sehen. Ein berühmter Wer- 
raap (Mediciu-Mann) des Goulburn-Staniines zog ihm aus dem Kopfe 
hinter den Augen mehrere verfaulte Strohhalme hen’or, und am zweiten 
Morgen d.inach konnte er die Schiffe in der Bucht und am dritten die Berg- 
spitzen sehen. Drei Junge Männer hatten im Freien geschlafen, und als sie 
envaebten, erklärten sie plötzlich, dass sie von dieser Tiir-run genannten 
Krankheit befallen seien. Gewisse Zauberer hätten dünne Zweige einer 
weiblichen Eiche ihnen in die Augen gestossen. Tiefe Verzweiflung hatte 
sie befallen und grosse Verwiming entstand im Lager. Neun weibliche 
Aerzte wurden herbeigerufen und diesen gelang es, die Kranken zu heilen. 
Die Einzelheiten dieser Behandlung wunlen weiter oben schon erwähnt. 




Fig. 91. Jagdbut der Eskimo von Alaska. 
Huseum für Völkerkunde, Berlin. Nach Photographie. 



In Marokko sind allerlei Augeukrankheiten ein weitverbreitetes Vor- 
kommniss und Erblindete trift’t man gar nicht selten. Man tröstet sich bei 
einer Erkrankung der Augen, dass mau sich in Gottes Hand befindet; bis- 
weilen aber wird etwas in Wasser veiriebener Alaun in die Augen ein- 
geträufelt. Im Atlas-trebirge und im Besonderen in der Gegend von 
Dädgss giebt es besondere Staaroperateure, deren Kunst in den Familien 
erblich ist. Sie führen diese Operation entweder ,.mit einem Spatel oder 
mit einer Nadel“ aus. Dobbert (Quedevfeldt' s Gewährsmann) hatte Gelegen- 
heit, einen derartig Operirten zu sehen. Die Linse war seitwärts, umgelegt 
und der Patient war völlig erblindet. Augenkrauke und Erblindete trifft 
man auch häufig in Per.sien au, obgleich die dortigen Kehäls oder Aiigeii- 

14* 
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ärzte sich eines besonderen Rufes erfreuen und bis nach Arabien, der 
Türkei und Indien und sogar bis nach Aegy])ten und China ihre Praxis 
ausgebreitet haben. Audi sie lassen sich, wie Polak berichtet, auf allerlei 
Ojierationen an den Augen ein. 



03. Die Ohrenkrankheiten. 

l'm nun zu den Ohrenkrankheiten überzugehen, so möge zuerst ein 
cigenthümlicher Glaube der Anuamiten hier seine Stelle finden. Ein 
kleines Thier, Con rüy genannt, hat das Ohr zu beschützen und wohnt in 
demselben; das Ohrenschmalz sind seine E.xcremente. AVenn es mit anderen 
Thieren oder mit Fremdkör])ern kämpft, um ihnen das Eindringen in das 
Ohr zu verwehren, so entsteht dadurch das Ohrenklingen. Der A’erlust 
des Con riiy ist eine der Ursachen für die Taubheit. 

Die A niiainiten glauben auch, da.ss beide Ohren mit einander in einer 
directen A'erbindung stehen. AVenn eine Ameise in ein Ohr eindringt, so 
verschliesst mau schnell das andere, weil man anuimmt, dass sie nun keine 
Luft Zinn Athmen habe und in Folge dessen eiligst wieder herauskriechen 
müsse. Gegen Erkrankungen der Ohren nehmen sie Räucherungen mit der 
Haut einer nicht giftigen Schlange vor. Die Harrari besitzen eine Ptlanze, 
die sie gegen Ohrenschmerzen und Taubheit auf das kranke Ohr legen. 

Die Aschauti ]iresseu einen Saft aus und träufeln ihn gegen Ohren- 
schmerzen in das Ohr. Auch die Alittel-Sumatraner bedienen sich der 
Einträufelungen in die Ohren und zwar bei dem Ohrenlaufen ihrer Kinder. 
Sie benutzten dazu den mit Kla])peröl gekochten Milchsaft einer Cactus- 
ptlanze, welche, wie wir schon erwähnten, zu diesem Zwecke besonders 
angepflanzt wird. Es spricht dieses wohl unzweifelhaft dafür, dass die zum 
Ohrentluss führenden Mittelohrcnty.ünduugen der Kinder bei ihnen eine sehr 
gewöhnliche Ei-scheinung sind. Gegen die Taubheit, welche sie mit einem 
eigenen Kamen bezeichnen, ist ihnen aber kein Mittel bekannt 

Rei den Marokkanern wird der Ohrentluss in der AA'eise behandelt, 
,.dass der Arzt oder ein Bekannter des Kranken sich den Mund mit < )el 
füllt und Letzteres dem Patienten geschickt in das kranke Ohr hinein- 
spritzt.“ 



94. Geisteskrankheiten und die Epilepsie. 

Wenn wir aus der grossen Zahl der Erkrankungen, denen die Natur- 
völker iinterw'orfen sein können, hier auch nur wenige herausgreifen wollen, 
so können wir doch unmöglich die Geisteskrankheiten übergehen. Ihnen 
gebührt unstreitig eine besondere Betrachtung. Denn der Geistesgestörte 
vor Allem muss für seine Umgebung den Eindruck erwecken, als ob ein 
Anderer aus ihm spräche, als ob ein Anderer die unsinnigen und unzwcck- 
mässigen Handlungen mit seinen Gliedmaassen veirichtete, und dieser Andere 
kann doch nur ein böser Geist, ein Dämon sein. Er hat die Seele dw 
Kranken verjagt oder sie in die Gefangenschaft abgeführt, er hat sich au 
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ihre Stelle gesetzt und er zwingt mm den armen Patienten, nach seinem 
Willen zu handeln und zu reden. Das entspricht ja nun so ganz und gar 
dem Bilde, das das Naturkind sich von einer grossen Zahl von Krank- 
heiten zu machen pHegt. Die vorigen Seiten haben dafür die mannigfachsten 
Beweise geliefert. Es ist aber wohl mir zu wahi'schcinlich, dass gerade 
die Geisteskrankheiten es waren, die den Menschen ganz plötzlich und 
scheinhar unvennittelt, als einen ganz Anderen wie bisher, und als für die 
nächsten Freunde und Angehörigen nicht selten schädlich und gefährlich 
ei-scheiuen lassen, dass, wie gesagt, die Geisteskrankheiten es gerade ge- 
wesen sind, welche für sich selber sowohl, als für eine ganze Eeihe von 
anderen Erkrankungen zu der Annahme einer Besessenheit die Ursache 
wurden. 

Mit den Geisteskrankheiten gemeinsam müssen wir aucli die Ejiih'psie 
betrachten. Denn wenn der unglückliche Epilejitiker, soeheu noch gesund 
und frisch, plötzlich hesinnungslos zu Boden stürzt, scheinhar „entseelt“, 
dann ist der Glaube wohl hegi'ciflich, dass seine Seele ihm entHoh oder 
ans seinem Körper vertriehen wurde. Und wenn nun die krampfhaften 
Zuckungen folgen, wenn der Schaum dem Patienten auf die Lijipeu tritt, 
daun ist es der Dämon, welcher ihn schüttelt und seinen Mund zum Schäumen 
veranlasst. 

Die Auffassung der Geisteskrankheiten und der Epilepsie als eine Be- 
sessenheit ist mm, wie gesagt, die am meisten verhreitete. Wir finden sie 
in allen Erdtheilen, und seihst bei uns ist bekauntermaasseu diese An- 
schauung noch nicht gänzlich ausgestorheu. .le mich der Dämonologie der 
betreficudeu Völker ist die Art und Eigenschaft des bösen Geistes, der von 
dem Kranken Besitz ergreift, natürlicher Weise eine vcrechiedene. Bei 
Nationen, welche dem Monotheismns huldigen, muss selhstvei-ständlich dei- 
Teufel diese Function übernehmen. Bei anderen Völkern siml es die GeLster, 
welche den Lufti'aum unsicher machen. Die höseu Seegeister sind es auf 
demSerauglao- und Gorong- Archipele, welche die Epilepsie verursachen. 
Auch dämonische Thiere werden genannt, so der Geist eines Bockes auf den 
Luang- und Serniata-J nscln. einer Ziege auf den Inseln Fieti, iMoa und 
Lakor, heidemal bei E|)ilepsie. Auf Tanemhar und den Timorlao- 
Inselu macht die Besessenheit durch Geister, die sonst in Vögeln wohnen, 
sowohl e]»ile])tisch, als auch geisteskrank. .Vuf der Insel Eetar sendet der 
böse (ccist den Vogel Perliku in ilen Ko]if des Kranken, um ihn epilep- 
tisi’h zu machen. Würmer im Kopfe veranlassen in Harrär eine Art der 
( ieistesgestörtheit. 

Die alleinige Ui'sache dieser Erkrankungen ist die Besesseidieit aber 
nicht. Bei den Topantnnuasu auf Seiches ist es ilas Fliehen'der Seele 
allein, welches die Epilepsie bedingt. Ein Erschrecken der .Seele ist die 
Ui’sache hierfür. 

Noch einer anderen Anschauung haben wir zu gedenken, welche bei 
moluunmedimiseben Völkern namentlich vielfach verbreitet ist. Nicht ein 
Dämon steckt in dem Kranken, sondern seine Seele weilt hei der Gottheit. 
Still verloren in ihren Anblick, grühelml üb(>r den Wahiheiten göttlicher 
Orteubaruug und Lehre, abgi-kehrt von den irdischen Dingen, erscheint er 
dem profanen, kurzsichtigen Volk wie ein Mensch mit umnachtetem Geiste. 
Aber wie ein Heiliger wird er geachtet. .legliches ist ihm zu thim erlaubt 
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und schon die blosse Heriihrung durch ihn bringt dem Beglückten Heil 
uud Segen. 

AVirksaiiKT Zauber von böswilliger Hand oder einem Verbotszeiclien 
einverleibt, kann den Irrsinn gleichfalls erzeugen. Letzteres glaubt man 
auf Ambon uud den Uliase-luseln, ersteres ebenfalls und ausserdem 
noch aufSerang. Der Name des auserkorenen Opfers aufgeschrieben oder 
eine Figur, die es vorstellen soll, in einen hohen Baum geschleudert oder 
mit einem Kleiderfetzen des Betreffenden begraben, ist für diesen Zauber 
ausreichend. Der Genuss von verbotenen Speisen verursacht auf der Insel 
Eetar die Geisteskrankheiten. 

Manchen Naturvölkern ist es aber auch nicht entgangen, dass die Erb- 
lichkeit bei diesen Krankheiten <'ine nicht unwichtige Rolle spielt. Neben 
der Besessenheit machen sie daher für eine Reihe dieser Krankheitsfälle 
auch die Vererbung verantwortlich. Dieses gilt für die Epilepsie auf Leti, 
Moa und Lakor, auf Taiiembar uud den Timorlao-1 nselu, während 
man auf den letzteren, sowie auf Buru und den Kei-lnseln an die Erb- 
lichkeit der Geisteskrankheiten glaubt. 

Dass man die Geisteskranken unter Umständen verehrt, haben wir soeben 
bereits berichtet. Auf Buru, auf den Kei-lnseln und dem Seranglao- 
und Gorong-Archipel wird ihnen aber keine Verehrung gezollt, uud 
auf den 'Watubela-Inseln werden sie sogar mit Misstrauen behandelt. 

Weit entfernt sind auch viele Xatuiwölker, das No-restraiut-System 
zu betblgen. Auf Buru, auf I^etar uud auf Selebes bindet man die 
Geisteskranken an, wenn sie Schaden thun; auch auf Samoa werden .sie, 
wenn sie toben, au Händen und Füssen gebunden. Auf Sumatra wurde 
eine tobsüchtige Frau von vier anderen Weibeni festgehalten, bei den Anna- 
miteii werden sie sogar unter solchen Umständen an Ketten gelegt. \’er- 
schiedene Arten der Geistesstörungen sind es. deren unsere Berichterstatter 
Krwähnung thun. Ein Heilmittel gegen Trübsinn und Abgeschlageidieit 
der Glieder wird bei den Harrari erwähnt. Melancholischen Zuständen 
unterliegen auch die Australneger von Victoria. ,.Sie träumen, sitzen 
stumpfsinnig am Feuer, und mit der Zeit werden die Lungen oder andere 
innere Theile befallen und sie sterben.“ Tödtlicho Melancholie ist es ja 
auch, wenn wir diese anuen Naturkinder aus Furcht vor einer heimtückischen 
Bezauberung oder vor dem bösen Blick, der sie traf, elendiglich zu Grunde 
gehen sehen. 

Von den Unruhigen sprachen wir schon , aber auch wahre An- 
fälle von Tobsucht werden erwähnt. Thomas sah einen alten Austral- 
neger in Victoria, der aus behaglichem Schlafe heraus plötzlich gegen 
Mitternacht in einen Tobsuchtsanfall verfiel. Grosse Erregung hen'schte 
im Ijager, Fackeln wurden augezündet, alle Männer strömten zusammen. 
., Der Alte tanzte, hatte Schaum vor dem Munde und bot jegliches Symptom 
gefährlichen Wahnsinns.“ Thomas wollte ihn beruhigen, die Lmite aber 
litten es nicht und behaupteten, der böse Geist Krum-ku-dart-Buneit wäre 
in ihn gefahren. Dreiviertel Stunden währte dieses wilde Umhei-springen 
des armen Besessenen: dann fiel er matt und erschö|)ft zur Erde und wurde 
darauf von seinen Freunden in seine Wohnung gebracht. Nun trat Ruhe 
im Lager ein; bald lag alles im tiefen Schlafe; auch der Kranke war ein- 
geschlummert uud man hat von dem Dämon nichts mehr gehört. 
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In Mittel-Sumatra kennt man eine Krankheit, welche von den Ein- 
geborenen als Säki si-djoendai bezeichnet wird. Sie ist eine ausschliess- 
liche Erkrankung des weiblichen Greschlechts. Die Weiher reissen sich 
dann die Kleider vom Leibe, raufen sich die Haare aus und sie glauben 
in den Flaggen eine Person zu sehen, gewöhnlich einen Mann, der ihnen 
die Krankheit zugefügt habe. Diesem wollen sie dann zu Leibe und sie 
laufen dabei kreischend und scheltend und in den meisten Fällen gänzlich 
nackend umher. Bemerkenswerth ist es, dass diese Psychose epidemisch 
Vorkommen soll. Ganz ähnliche Ei'scheinungen macht aber auch die 'als 
Säki si-mabou-boengö bezeichnete Krankheit, jedoch ist ihr Auftreten 
nicht epidemisch. Der Name Säki giloe bezeichnet daselbst ebenfalls eine 
Geisteskrankheit, nähere Symptf>me werden aber nicht erwähnt. 

An die Säki-si-djoendai erinnert eine Psychose bei den Kat- 
schinzen, welche von Pallas beschrieben wurde. Auch sie befällt nur das 
weibliche Geschlecht und ist unter den jungen Mädchen „sehr gemeiii gi‘- 
worden. Sie beginnt hauptsächlich um die Zeit, wenn die Menstruation 
sich einstellen will, und soll oft einige .fahre dauern. Sie laufen, wenn sie 
ihre Anfälle bekommen, oft aus den .lurteu weg, schreyen und .stellen sich 
ungebärdig, raufen sich die Haare aus und wollen sich erhänken oder sonst 
das Leben nehmen. Die Anfälle dauern nur einige Stunden und stellen 
sich ohne gewisse Ordnung bald wöchentlich ein, bald bleiben sie einen 
ganzen Monath aus. Ich habe dergleichen Mädchen gesehen, die in den 
Zwischenzeiten ganz vernünftig und ordentlich waren.“ 

Eine krankhafte Schreckhaftigkeit, welche bis zu Wuthanfälleu sich 
steigert, kommt bei vielen sibirischen Völkern vor, so bei den Samo- 
jeden, den Ostjakeu und Tuugusen, bei den Kamtschadalen, den 
Jakuten und Buräteu, und bei den .Tenesseischen Tataren. „.Tede uu- 
vermuthete Berührung z. Ex. in den Seiten oder an anderen reizbaren 
Stellen, unversehenes Zurufen und Pfeifen, oder andere füi-chterliche und 
schleunige Ei-scheinungen bringen diese Ijeute ausser sich und fa.st in eine 
Art von Wuth.“ Bei den Samojeden und .Jakuten ,,geht diese Wuth so 
weit, dass sie, ohne zu wissen was sie thuu. das erste Beil, Messer oder 
andere schädliche Werkzeuge erhaschen und die Pereon, welche der Grund 
ihres Entsetzens ist, oder jeden andern, der ihnen alsdann in den Wurf 
kömmt, zu verwunden oder g.ar zu tödten suchen, wenn sie nicht mit Ge- 
walt abgehalteu und alle schädlichen Werkzeuge vor ihnen weggeuommen 
werden. Wenn sie alsdann ihre Wuth auf keine Art auslasseu können, so 
schlagen sie um sich, schre 3 'eu, wälzen sich und sind vollkommen wie 
Rasende.“ 

Ein ähnlicher IiTsiun ist in Indonesien unter dem Namen des Amok- 
Laufens bekannt. 

Exorcismus in irgend einer Form i.st natürlicher AVeise das Haupt- 
mittel gegen diese Geisteskrankheiten. Unter den 06 Medicimddrogueu von 
Harrär finden wir nicht weniger als sieben gegen Geisteskrankheiten und 
eine unter diesen auch gegen Epilepsie. Sind dieses auch nur Medicamente, 
so ersieht man doch aus der Art ihrer Anwendung, dass sie die Dämonen 
austreiben sollen. Eins nur würd in Wahnsinnszustäuden als eine Abkochung 
getrunken. Die anderen werden in die Nfise eingesogen, gepulvert und als 
Riechmittel gebraucht, oder zum Ausräuehern genommen. 
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I'm den Exorcismiis heiiueni und wiederholt jiusüben zu können und 
den geeigneten Augeidtlick nicht zu veiim.ssen, bringt man bei den Anua- 
initeu die Geisteskranken gleich bei dem Mediein-Mannc unter. Hier bei 
dem Thay pliäp trifft man sie dann sehr häutig mit einer Kette am Fass, 
damit man sie rasch anschliessea kann, wenn ihre Wiithanfälle zum Aus- 
bruch kommen. Ihre Familie aber sorgt dabei tiir ihren Unterhalt und für 
ihre Eniährung. 

Bei der oben beschriebenen Tobsucht der Frauen in Sumatra giebt 
der Arzt der Kranken ..einen Trank“ von Wasser, gemischt mit der Asche 
von verbranntem Pa])ier. worauf Korausprücbe geschrieben w.aren. Ausser- 
dem werden ihre Nägel mit dem Namen Allah beschneben, wozu als Feder 
eine zerbrochene Nadel und als Tinte der Saft von einem Dasoen gebraticbt 
wird. 

Van Hasselt sah eine an dieser Krankheit leidende Frau, die so rasend 
war, dass sie von vier Anderen gehalten werden musste. Während dessen 
machte der Arzt seine medicamentöseu Bespeiungen und s)>rach mit un- 
störbarer Kühe seine Beschwöningslbrmelu her. Neben ihm stand ein 
Käucherbcckeu, und anhaltend drehte er ein schnun-eudes Jnstniment, dessen 
eintöniges (Tebrummc von dem Kreischen der Kranken übertönt wurde. 

Die übrigen Geisteskrankheiten behandeln die Sumutraner in folgender 
Weise. Dreimal täglich werden die Kranken vom IMedicin-Manne mit dem 
Ausgekauteii von bestimmten Medicamenten bespieen. 

„Danach werden sie in den Fluss unter Wasser getaucht, solange sie es 
nur eben, ohne zu sticken, aushalteu können, und d;u-auf beräuchert dadurch, ^ 

dass mau sie über brennende Federn oder anderen thierischeu Abfall hält, 
so dass sie heftig zu husten beginnen, wonach dicht an ihrem Ohre ein Ge- 
wehr abgeschosscn wird.“ 

Die Räucherungen als Heilmittel gegen die Psychosen haben wir schon 
von den Harrari erwähnt. Auch auf den Kei-Inselu räuchert man ilie 
Kranken, oder besser gesagt, die in ihnen hausenden Dämonen mit Büffel- 
horn und l’apuahaaren. Bei den oben geschihlerten Wuthanfällen der Sa- 
mojeden und der Ostjak en haben dieselben nach Pallas ein unfehlbares 
Mittel; 

„Sie zünilen nur ein Stück Kennthierfell oder einen Büschel Kennthier- 
haare au und lassen ilem Behafteten den Kauch davon in die Nase gehn; 
davon verfällt derselbe sogleich in eine Mattigkeit und Schlummer, der oft. 
vier und zwanzig Stunden dauert und den Kranken bey völligen Sinnen 
verlässt,“ 

Als eine Art tles Exorcismus müssen wir auch die folgende Methoile 
betrachten, welche auf dem Seranglao- und Gorong-.4rchipele bei der 
Epile])sie gebräuchlich ist. Um den Kranken zu heilen, „kämmt nnpi das 
Haar oder man drückt bis es blutet mit einem Cent, am liebsten aber mit K 

einer chinesischen Münze unter den Ohren, dem Kinn und den Achseln, 
um den bösen Geist zu vertreiben." 

Von der Art iler Behandlung Epilejitischer auf Tanembar und den 
Timorlao- 1 nseln haben wir früher bereits berichtet. Entsprechend der 
Auflassung, dass ein Geist in Vogelgestalt in dem Kranken sitzt wird eine 
Vogelfigur gemacht und mit Pfeilen nach derselben geschossen. 
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Dass man in Selebes den Epileptiker schlägt, damit seine Seele, von 
Mitleid ergriffen, in seinen Körper wieder zurückkehren soll, das haben wir 
oben bereits gesagt. Das Schlagen der Epileptiker und der GeisteskraTiken 
spielt Überhaupt in Indonesien eine hervorragende Rolle. Abgesehen von 
Selebes finden wir es auf den Babar- und Aaru-Inseln, aufTanembar 
und den Timorlao- und auf den Luang- und Sermata-Inseln. Zuin 
Schlagen werden Baumzweige benutzt, und auf den Luang- und Sermata- 
und den Aaru-Inseln müssen sie von bestimmten Baumarten sein. Die 
Voretcllung, den bösen Geist im wahren Sinne des Wortes aus dem armen 
Kranken herauszuprügeln, finden wir nur auf Selebes vor und auf den 
Luang- und Sermata-Inseln. Auf Tanembar uud den Timorlao- 
Inscln, sowie auf den Babar- uud Aaru-Inseln stellt man sich vor, dass 
durch dieses Schlagen der böse Dämon veranlasst würde, in die Zweige 
hiueinzufahren. Hat man ihn hierin glückUch gefangen, dann werden die 
Zweige behutsam und vorsichtig bei Seite gebracht und in geeigneter Weise 
vernichtet. 

Die Mincopies auf den Audamanen behandeln ihre Epileptischen 
mit Hi'sprengungeii von kaltem Wasser, und darauf scarificiren sie ihnen 
die Stirn. 

Einer besonderen Xerveukrankheit müssen wir hier noch Envähnuug 
thuu, welche in .Java unter dem Namen Lata, in Malacca als Lattah 
liezeichnet wird. Es ist. wie Virchow sich ausdrückt: .,eine Neurose, welche 
dem Hypnotismus mit Neigung zur Suggestion nahe verwandt ist.“ 

Vaughan Stevens macht von dieser Krankheit, wie er sie bei den Orang 
utau in Malacca beobachtet hat, folgende Beschreibung: 

„Wenn ich ein Lattah-Weib an.sehe und plötzlich eine sprungweise 
Bewegung, einen Schrei, oder eine Handlung vornehme, so wird sie das 
wiederholen und nur eine wirkliche Ruhepause wird ihr wieder die Herr- 
schaft über ihre. Nerven zurückgeben. Als ich eines Tages mit einem Weibe 
über diesen Gegenstand sprach, fragte ich sie, wmn ich sie aufforderte, ihre 
Hand in das Feuer zu stecken, würde sie es thuu? Sie war bis dabin ganz 
ruhig, aber nun beg.anu sie zu schreien, und der alte Venglima, der bei mir 
sass, ergiiff sofort eine Cocosnussschale mit Wasser und schüttete es in 
das Feuer. Das Weib ergrift' unmittelbar darauf mein Gefass mit Curry 
und Reis, welches i:u meiner Mittagsmahlzeit bereit stand, uud schüttete es 
über das Feuer, in Nachalimung der gesehenen Handlung. .letzt sprang 
die Frau des Penglima auf und lief in das .lungle, indem sie die Arme 
über den Kopf schwenkte. Das Weib ahmte ihr nach und rannte hinter 
ihr her. Der Penglima erklärte mir nun den Vorgang. Das Weib hätte 
sicherlich ihre Hand in das Feuer gesteckt, wenn er dasselbe nicht aus- 
gelöscht hätte, uud seine Frau habe das Weib in das .lungle gelockt, wo 
sie wieder ruhig werden würde.“ 

„Der ^lann zeigte mir an seinem Ellbogen drei lauge Narben, welche 
von einer Verletzung in seiner Kindheit hemihrten. Damals kam ein Mann 
zu seiner Mutter, setzte sich ihr gegenüber, plauderte mit ihr uud nahm 
fast gedankenlos ein Stück Zuckerrohr, das er mit seinem Paraug spaltete, 
um davon zu essen. Im nächsten Augenblick ergritf die Mutter gleichfalls 
einen Parang und verwundete damit das Kind, das sie hielt, einigemal, 
bevor der Mann es befreien konnte.“ 
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„Wegen der Lattah verbergen sich die Weiber, die ein Kind an der 
Brust haben, in der Hütte, sobald ein Fremder, namentlich ein Malaie, 
die Niederlassung betritt oder seinen Weg durch dieselbe nimmt. Oft genug 
sieht man auch eine Gesellschaft von Bien das von einem Ort zu einem 
anderen ziehen, wobei einzelne Männer Kinder tragen. Das geschieht wenn 
die Frau Lattah ist und in Besorgniss geriith. dass irgend ein ungewöhn- 
licher Gegenstmd dem Kinde Schaden zufügeu würde. Fremden wird die 
Existenz einer Lattah verheimlicht.“ 
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95. Die private GcsundheitspHege. 





Aeussere Ansicht. 



Tief iu das sociale Ijeben der Naturvölker einschneidend sind, wie man 
sich wohl denken kann, die ansteckenden Krankheiten, die Epidemien, und 
hei dem Aushruche derselben 
sehen wir sie nicht selten voll- 
kommen den Kopf verlieren, 
wie das ja in ähnlicher Weise 
auch bei civilisirten Nationen 
vorkommt. Aber auch man- 
chem mehr oder weniger ge- 
schickten Versuche, mit der 
Epidemie den Kampf aufzu- 
nehmeu. begegnen wir Itereits. 
und wir haben hierin mit 
gutem Rechte die Anfänge 
einer öffentlichen Ge- 
sundheitspflege zu er- 
kennen. Wollen wir daher 
einen Einblick gewinnen, was 
die Naturvölker sich über die 
epidemischen Erkrankungen 
für Vorstellungen machen, und 
in welcher Weise sie dieselben 
zu behandeln und zu heilen 
und ihre Weiterverbreitung zu 
verhindern bestreik sind, so 
können wir dabei die Be- 
si>rechung ihrer Hygieine nicht 
gut umgehen. Es lässt sich 
das Eine nicht ohne das An- 
dere abhandeln. 

In dem Verlaufe der vor- 
liegenden Untersuchungen sind 
wir auf hygieinische Maa.ss- 
regeln hier und da wohl schon 
gestossen. Allerdings gehörten 
dieselben meist der privaten Gesundheitspflege an. Absichtlich hervor- 
gerufenes Erbrechen, um den überladenen Magen zu entlasten, Purganzen. 



Innere Ansicht 

Fig. 92 u. 9B. Bespirator der K wixpagmut in Alaska. 
Mas. f Völkerkunde, Berlin. ^ Nach Photographie. 
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um die Verdauung zu regeln, die Massage zur Bekämpfung der Ueber- 
müdung, der Gebrauch von See- und Flussbädern und das Transpiriren in 
der Schwitzhütte haben wir in dieses Gebiet zu rechnen. Fenier sind hierher 
zu zählen die Schutzvorrichtungen arktischer Völker, um ihre Augen vor 
zu greller Beleuchtung zu beschützen, d. h. ihre oben bereits erwähnten 
Augenschirme (Jagdhüte) und Schneebrillen. Auch den bei den Kalmücken 
gebräuchlichen Augenflor, um den B.auch des Herdfeuers von den Augen ab- 
zuhalten, dürfen wir nicht mit Stillschweigen übergehen. 

In dieses Gebiet gehört aber auch eine Vorrichtung der Kwixpagmut. 
eines Indianer- oder Eskimo-Stammes, über welche uns Jacobsen berichtet. 
,J)iesclbe besteht aus einer Art von Respirator (Fig. 92 u. 93), welchen diese 
Leute bei ihren Schwitzbädern in den Mund nehmen, damit der Rauch 
des Feuers nicht in ihre Lungen eindringen könne. Dieser Respirator wird 
aus einem Geflecht von feinem Grase hergestellt, welches durch einen kleinen 
hölzernen Pflock, der in den Mund gesteckt wird, festen Halt gewinnt“ 




Fig. 94. SteiDemes Amulet eines 
M^icin - Msudos der Tschim- 
sian-Indisaer. 

Hob. f. Völkerkunde. Berlin. 
Nach Photographie. 




Fig. 95. Japanerin, deren Rücken mit Hoien- 
Narben bedeckt ist. 

Nach einem japanischen Holzschnitt. 



Auch die Kauterisation und das Sciirificiren werden bei einzelnen Völker- 
schaften aus hygieinischen Rücksichten ausgeführt. Beides benutzen wieder- 
holeutlich die Fullah in Ost- Afrika bei ihren Kindern, um sie vor 
Krankheiten zu bewahren, wenn sie dereinst erwachsen sein werden. 

Die Indianer im nördlichen Mexico pflegen, wenn durch anstrengende 
Märsche ihre Beine und Füsse ermüdet sind, durch Scarificationen mit 
scharfen Feuerstein-Splittern ilire Extremitäten wieder leistungsfähig zu 
machen, „ln den iiussei'sten Fällen reiben sie dieselben auch noch mit dem 
heissenden Blatte der Maguey ein, welches auf ihren abgehärteten Köqier 
wie ein EmoUiens wirkt und ihre Leiden prompt erleichtert“ 

Die Eingeborenen der Oster-Insel bedienen sich gewisser Blätter als 
Prophylaxe gegen bestimmte Krankheiten. 

Eines besonderen vorbeugenden Heilmittels der japanischen Volks- 
meihcin halieu wir noch zu gedenken. Das sind die Moxen, deren An- 
wendung, wie Wemich sagt, wahrscheinlich japauesisches Eigenthum ist 
und nicht von den Cliiueseu überkommen wurde. „Auch die Chinesen 
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kennen zwar das Brennen am Körper zu verschiedenen Zwecken; einmal 
gehört bei den Bonzen dasselbe zu den Merkzeichen der abgelegten Ge- 
lübde; es wird zu diesem Zweck gewöhnlich auf dem Schädel vorgenommen; 
dann wenden sie es jetzt in ziemlich energischer Weise als Heilmittel gegen 
Krankheiten an — vielleicht auch erst nachdem sie das geeignete Mittel 
ans Japan überkommen haben. Denn es steht fest, dass die Artemisia 
vulgaris s. Moxa, welche auf dem Ibuki-Berge in der japanischen 
Landschaft Omi wächst, in Massen nach China exportirt wird.“ 

Die Moxa spielt nach Wemich in Japan nicht die Rolle eines Heil- 
mittels, sondern überwiegend die eines Präservativs, und er fährt fort: 
„Einen .Japaner zu sehen, der nicht an den Waden und an der Wirbel- 
säule Karben von Moxen hatte, gehörte mir in der Poliklinik zu den 
seltensten Erfahrungen. An der ersteren Stelle bilden sie angeblich den 




Fig. 96 Japaner nnd Japanerin, denen Moxen gesetzt werden. 
Nach einem Japanischen Holzschnitt. 



besten Schutz gegeu Kak-kt\ auf dem Rücken angebracht, gewöhnlich zil 
beiden Seiten der Processus spinosi in Zahl von einigen dreissig hiulaufend, 
verhindern sie, dass Lepra und Gehirnkrankheiten das Individuum 
befallen.“ 

Unsere Figur 95 zeigt nach einem japanischen Holzschnitt eine» 
Japanerin bei den Geheimnissen ihrer Toilette. Ihr Oberkörper ist völlig 
entblösst, und längs ihrer Wirbelsäule erkennt man deutlich eine Anzahl 
von Moxen -Narben. 

„Noch andere Schutzpimkte sind: die Fusssohle gegen Krämpfe, der 
Ellbogen bei Schulterrheumatismus, Brustbein und Schlüsselbeine gegen 
Ausbruch von Brustkrankheiten u. s. w. Man muss dabei, vielleicht 
angeregt durch die Empfindlichkeit einiger dieser Stellen, nicht an die 
Schmerzhaftigkeit unserer Moxen denken. Die Blätter der Artemisia, 
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welche sich im Mai mit einem sammetartigen Foment bedecken, wei-den 
getrocknet, zu einer wolligen zunderiihidichen Masse zerstampft und aus 
dieser dann kleine cylindrische Stäbchen gerollt, diese mit Speichel auf die 
Haut geklebt und angezündet Bis auf die Haut abgebrannt üben sie eine 
sehr schwache cauterisirende Wirkung aus. Diese aber wird auch nur ver- 
langt, denn nicht Ableitung, noch weniger eine Entzündung an der ge- 
brannten Stelle ist der Zweck des Heilverfabrens, sondern es muss die 
Stelle für vielfache Wiederholungen, die am segensreichsten wirken, frei 
gehalten werden, und der unmittelbare Effect soll nicht sein, schädliche 
Potenzen abzulenken, sondern die cauterisirte Stelle aus der Moxe frische 
Ijcbenskraft einsaugen zu Imssen, damit der Kör])er dadurch zu grösserem 
Widerstande gegen die Krankheit gestärkt werde.“ 





Fig. 97 u. 98. Amulote eines Medicin-Mannes der Tacbimsian-Indianer. 

Hus. f. Völkerkunde, Berlin. — > Nach Photographie 

Ein solches Ansetzen der ^loxen bei einem Manne und einem Weibe, 
welche ihrer ganzen Erscheinung nach sicherlich dem niederen Volke an- 
gehöreu, sehen wir auf der nach einem japanischen Holzschnitte ge- 
fertigten Figur 90. Das (-ieschäft des Moxen-Setzens ist nicht eine Obliegen- 
Jieit der Aerzte, „sondern von Alters her niedriger Leute, bestimmter armer 
Weiber oder der Faniilienmütter; die Aerzte werden nur um Bezeichnung 
der günstigen Punkte angegangen, für die meisten proi)hylactiscben Zwecke 
stehen jedocli auch diese durch Tradition fest.“ 

Führen wir nun noch die oben bereits ausführlich geschilderten Im- 
pfungen an, sowie die Vorschriften der Diät uud die unter bestimmten Ver- 
hältnissen den Naturvölkern auferlegten Speiseverbote, so würde wohl so 
ziendicb Alles besprochen sein, was der privaten Gesundheitspflege zuzu- 
zählen wäre. 
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E iner in Bezue auf ihre weite Verbreitung henorragenden Maassualime 
der privaten Gesundlieitspflege müssen wir aber allerdings noch gedenken. 
Das ist das Tragen von Amideten und Talismanen. Bekanntenmiassen ist 
dieses keiuesweges allein auf die uncivilisirten Nationen beschränkt; auch 
bei den Kulturvölkeni treffen wir es vielfach in einer oder der anderen 
"Weise an. Die Begriffe des Talismans und des Amulets haben sich all- 
mählich derartig verschoben, dass sie jetzt gemeinhin beide für dieselbe 
Sache angewendet werden, und dass eine strenge Trennung ihrer ursprüng- 
lichen Bedeutung nur noch eiu historisches Interesse beanspruchen könnte. 
Beide Bezeichnungen werden aus dem Arabischen abgeleitet und zwar 
Amulet von dem Worte Hamalet, Anhängsel, und Talisman von dem 
Worte Tilsam. im Pluralis Taläsim, Zauberbild. Für gewöhnlich werden 




Fig. 99. Amulel eines Jteilii in-llanncg 
iler Tschimsian-Iiuüaner. 

Mas. f. Völkerkunde, Berlin. 

Nach Photographie. 




Fig. 100. Igel aus Holz. Amulet der Giljaken 
gegen Krankheit- 
Mas. r. Völkerkunde, Berlin. 

Nach Photographie. 



die Amulete an dem blossen Körper des Menschen angebracht. In manchen 
Fällen sind sie aber auch an seinem Anzuge befestigt, oder an seinen 
Waffen, an seiner Lagerstätte oder inwendig oder aussen am Hause. 

Der Sinn und die Bedeutung, welche diesen Amuleten zu ti runde 
hegen, sind nicht in allen Fällen die Gleichen. Oft genügt der Name def 
Gottheit allein, der in passlicher Form am Köiper angebracht wird; bald 
auch ist es ein angehängter Spruch, oder auch ein besonderes Gehet. Für 
gewöhnlich aber ist das Amulet ein symbolisches Zeichen, dem an und für 
sich übernatürliche Kraft innewohnt (wie z. B. dem Symbolum der Gottlieit), 
oder dem durch besondere Weihe die erwünschte Wirksamkeit emt verliehen 
werden muss. 

Von unserem Standpunkte aus haben wir zwei Hauptgruppen der 
Amulete zu unterscheiden, nämlich solche, welche vor dem Ausbruche der 
Krankheit schützen, und solche, die nach ausgebrocheuer Krankheit noch 
einen wirksamen Schutz zu gewähren vermögen. Auch sie schieben sich 
at)or vielfach durch einander, so dass die absolute Trennung nicht immer 
mit Genauigkeit diirchgeführt wer<len kann. 

Bartels. Medicin der Naturvölker. 15 
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Wollen wir uns nun den Sinn der Aniuletc zu vergegenwärtigen suchen, 
so müssen wir die Form derselben in etwas nähere Betrachtung ziehen. 

Wir finden bei den Tschimsian im nordwestlichen Amerika kleine, 
gewöhnlich menschliche Figürchen in Knochen oder Stein, welche als 
Amulet der Medicin-Männer bezeichnet werden (Fig. 99). Das Museum 
für Völkerkunde in Berlin besitzt zwei solche knöcherne Menschen- 
figürchen (Fig. 97 u. 98), von denen die eine einen grossen Schopf aus wirklichen 
Haaren trägt Ein in derselben Sammlung befindliches steinernes Amulet 
besteht aus einem Yogelkopf und zwei Menschengesichtem (Fig. 94). Wie 
haben wir diese Amulete zu deuten? AVahrscheinlich ist es die Gottheit 
selbst, die sich in diesen Figuren verkörjjert hat; und somit wäre dieses 
Am ulet gleichsam als ein Fetisch zu betrachten. 

Als von den Medicin-Steinen die Rede war, emähnten wir auch einige 
grössere, mit figürlichen Darstellungen versehene und zum Verschlucken 
viel zu umfangreiche Steine der Medicin-Männer von Vancouver. Auch 
diese werden wir, wie ich glaube, iu die gleiche Kategorie einzuordnen 
hallen. 

In manchen Fällen ist das Amulet nur ein Zeichen fiir die Gott- 
heit oder fiü- deren Boten, dass der Träger oder Besitzer zu den Aus- 
erwählten gehört; daher darf ihm die Krankheit nicht gebracht werden. 




Fig. 101. Tiger aai Streb, in welchen die Krankheit gebannt wird. Golden 
Hu. f. Völkerkande, Berlin. — Nach Photographie. 



Es ist das Amulet oder Abzeichen also eine Alt von Freibriel, welchen er 
führt. So muss der Süd-Slave, der die Pestfrau in das Dorf getragen 
oder gefiihreu hat, dieser zuerst seine Wohnung bekannt geben, damit sie 
dieselbe verschonen kann. So mussten die Juden in Aegypten ihre 
Häuser mit dem Blute des Pa.ssah-Lammes bezeichnen, als das Sterben der 
Erstgeburt drohte. Es heisst 11. Mosis 12: 

„Und sollt seines Blutes nehmen und beide Pfosten an der Thür und 
die oberste Schwelle damit bestreichen an den Häusern, da sie es innen essen. 

Denn ich will in derselben Nacht durch Aegyptenland gehen und alle 
Erstgeburt schlagen u. s. w. 

Und das Blut soll Euer Zeichen sein an den Häusern, darin Ihr seid, 
dass wenn ich das Blut sehe, für Euch über gehe, und Euch nicht die 
Plage widerfahre, die Euch verderbe, wenn ich Aegyptenland schlage.“ 

Ist nun dieser Freibrief im Allgemeinen nur liir ganz besondere Ver; 
hältuisse nothwendig, da die Gottheit nicht immer zürut und nicht immer 
zu strafen beabsichtigt, so schwärmen dagegen die bösen Geister dauernd 
umher, auf Unheil bedacht Ihnen gefeit gegenüber zu stehen, ist nun in 
dem liehen aller Naturkinder ein unumgängliches Erfordemiss. Aber auch 
hier gewährt ihnen den Schutz das Zeichen, das ein Stärkerer über sie 
wacht, da.ss sie die Kinder Gottes sind. Das Symbol der Gottheit ist ge- 
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nügeml, um die Dämonen in Seliraiikeu zu halten. Denn in diesem Syni- 
boluni steckt ein Theil von der Kraft und der Stärke der Gottheit selber, 
vor der die Krankheits-Dämonen Hieheu müssen. 

Diese Kraft, die Teufel zu verscheuchen, wohnt bekanntlich dem Kreuzes- 
zeichen inue. Das Gleiche eiTeichen die muhammedauischen Völker dadurch, 
dass sie einen wirksamen Spruch des Koran in einer Kapsel oder in einem 
kleinen Täschchen au sich tragen. Bei den Assyrern und Babyloniern 
waren es kleine Cylinder von Thon oder Stein mit Götterliguren und heiligen 
Inschriften. Auch der Fleck, den der fromme Brahmine sich täglich auf 
die Stirn malen lässt, hat eine ganz analoge Bedeutung. 

Durch besondere Zaubennanipulationeu oder durch die kraftvolle Weihe 
des Dieners der Gottheit kann aber auch jeglichem anderen Dinge, sei es 




Fig. 102. Menachenkopr aus Holz; 
Anmiet der Giljaken gegen alle 
Krankheiten. 

Kas. t. Völkerkunde. Berlin. 
Nach Photographie. 




Fig. lOä. MenschenBgürchen zwischen zwei 
Hoizstiieken eingeklemmt; Ämulet der Gol- 
den gegen Brust- und Aehselschmerzen. 
Sammlung [ünlnu/;', Hamburg. Nach Photographie. 



ein Kunstproduct oder etwas Natürliches, solche Zauberkraft einverleibt 
werden. Das ist dann nun recht eigentlich das Amulet, und dieser Gruppe 
sind auch die meisten der Amulete hinzuzurechneu, welcher sich die Natur- 
völker bedienen. Vielfach sind sie höchst unansehnlich, ein Stein, eine 
Wurzel, ein Stück Holz, ein Knochen, eine Kralle u. s. w. Oft aber zeichnen 
sie sich auch durch ihre phantastische Form, oder wenn es Naturprodiicte 
sind, durch die Seltenheit ihres Vorkommens aus. Ihre Herstellung ist ein 
lucratives Geschäft der Medicin-Männer, Priester und Zauberer. Wie diese 
Dinge wirken und angewendet werden, lehrt uns sehr gut die Voi-schrift 
einer akkadischen Bescliwörungsformel: 

„Von weissem Zeuge zwei doppelte lange .'streifen 
An das Bett und den Tritt 

!?■• 
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Fig. 104. Amiilet der (iolden gegen 
Rüekensehmerzen. 

Uns. f. Völkerknnrle, Berlin. Nach Photographie. 



Fig. lO-'i. Hölzerner Bär; Amulct der 
Giljaken gegen Krankheiten. 

Mus. f. Völkerkunde. Berlin. Nach Photographie. 



Variationen vor. Eine reielie Saninilnng dieser J )inge hat C'apiiän Joco6scm 
iiir das Berliner iMiisenni für Völkerkunde erworben. Eine zweite 
Saininlung. welche vielfache Ergänzungen zu der ersten bietet, wurde von 
dem Hamburger Xaturalienliändler Hemi Umlauff'm Jahre 1S92 in Berlin 
ausgestellt. Diese Amulete gehören der Mehrzahl nach zu denjenigen, 
welche einem hi“sonderen Voikommniss angepasst sind. Ein Theil derselben 
wird als Amulet gegen Krankheit im .Allgemeinen bezeichnet. Bei den 
(Tiljaken ist es z. B. ein rohgesclinitzter Igel (Mepit) aus Holz (Fig. löO), 
in einen liappi'ii eingewickelt, der „gegen Krankheiten in der .Turie l>e- 
wahrt wird"; oder eine rohe hölzerne Menschenfigur (Fig. 102) mit einer 
Kapuze aus Zeug, .ads Amulet gegen alle Krankheiten dienend", und ein 
kleiner, hölzerner Bär (Fig. loö). ..vom .Schamanen gefertigt, wenn ein Krank- 
heitsfall eintritt und im Walde versteckt, bis die Krankheit vorüber ist". 

Bei den (Toldcn ist es ein Tiger ans Stroh (Fig. lol), oder etwas besser 
:uisgeführie Menschentiguren aus Holz (Fig. lOli), ,.in welche die Krankheit 
gebannt wird". 

Hierin haben wir nun wohl den .Schlüssel zur Erklärung dieser Art 
iler ..Amulete'' gefunden. Die Krankheit soll in sie hineinfahren, oder sie 
soll mit anderen AVorteu den Patienten verlassen und statt seiner diese 
Thier- oder Menschenbilder in Besitz nehmen, als Ersatz fiir den nun frei- 
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gelassenen Menschen. Wir trelFeu somit also hier auf' die weitverhreitete 
Anschauung, dass man sich von einer Krankheit zu befreien vermöge da- 
durch, dass man einen Ersatzmann stellt. In dem deutschen Epos hat 
ilieser Glaube in der Geschichte des armen Heinrich seine Verherrlichung 
gefunden und auch hei den alten Central-Amerikanern haben ähnliche 
Ansichten geherrscht. 

Nun verstehen wir auch eine Gruppe höchst primitiver Menschen- 
tigUrcheu von der Insel Nias (Fig. 107), welchen hei Krankheiten geopfert 
wird und die dabei mit Palmblätteni geschmückt werden. AVahrscheiulich 
sind dieses ebenfalls nur Ei-satzmänner für die erkrankten Personen. Bei 
dem Kampfe gegen die Epidemien treffen wir auf ganz Aehnliches. 




Fig. 106. Hftlzeme Menscheti- 
fißur der Golden, in welche 
me Krankbeit gebannt wird. 
Mus. f. Völkerkunde, Berlin. 
Nseh Photographie. 



Fig. 107. llolzfiguren, tlenen in Krankheiten geopfert 
wird. Nias. 

Mus. f. Yölkerknnde, Berlin. — Nach Photographie. 



Ein Theil dieser Amulete der Golden und der Giljaken lässt dureli 
ihre äussere Ei'scbeiuung sebou erkennen, in weleheu Korjjertheileu die Er- 
krankung sitzt, gegen die sie Hülfe liriugen sollen. Bei den Golden hilft 
ein kurzes Stüek Holz mit grossem nasenähnlichen A’orspning (B’ig. lüS) 
gegen Nasenühel, eine kleine männliche Gestalt mit dicken Genitalien gegen 
Geschlechtskrankheiten, ein hölzernes Hera (Fig. lo9) gegen Herzleiden 
und Brustschincraeu. Aueh die Gil.jakcu fertigen solch ein hölzernes 
Herz (Fig. 110), das aber unten gesj)alten ist, und tragen es gegen Biaist- 
schmerzen am Halse. Ein Bär, dem ein anderer auf dem Kücken sitzt 
(Fig. 125), ein Mensch, auf dessen Kücken ein fliegender A^ogel geschnitzt 
ist (Fig. löO), heilen Kücken- und Kreuzsclimeraen; eine Aleusclientigur mit 
einer Kröte auf der Brust (Fig. 113) hilft gegen Krankheiten der Brust 
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und des Leibes. Ein Bür (Eig. 111), der sieb in seine Brust l>eisst, soll 
Brustscbmerzen vertreiben; eine rohe Menscbenfigur (Fig. 119) ohne Anne 
und Beine, deren Leib von oben niieb unten durchbohrt ist (die also einen 
ituiner „offenen“ Leil) hat), beseitigt den Durchfall. Gegen Brust- und 
Achselsclimerzen haben die Golden auch eine kleine Menschenfigur 
(Fig. 103) so an einem Riemen aufgeliängt. da.ss sich jederseite ein daneben 
hängender kleiner Balken fest an ihre Seiten presst. 

Schmei7,en im Kreuz und in den Gelenken scheinen eine weitverbreitete 
Beschwerde zu sein. Wenigstens finden wir gegen diese Leiden bei den 
Golden und Giljaken mehrere Amulete im Gebrauch. Von den ersteren 
war ja schon die Rede; die Letzteren haben das Ucbereinstimmende, dass 
sie, als wenn sie ganze Menschen wären, oben in ein Menschengesicht aus- 
laufen, wie die hölzerne Hand (Fig. 132). welche Reissen im Handgelenk 
heilt. Auch die Figur mit durchbohrtem Bauche ist ja eigentlich nur ein 




Kig. 10s. Aimilet der Golden 
gegen Nasenühel. 
Sammlung Umlaufl, Hamburg. 
Nach Photographie. 





Fig. 109. Hölzernes Herr.: Fig. 110. Hölzernesgespalt. 

Amiilet der Golden gegen Herz; Amulet der Gilja- 
Herzleiden u.Brustscbmerzen. k e n gegen BrusUchmerzen. 
Mus. f Völkerkunde, Berlin. Mus. f. Völkerkunde. Berlin. 
Nach Photographie. Nach Photographie. 



Bauch mit menschlichem Antlitz. Meistens ist in diesen Amuleten aber 
iiuch noch eine Gelenkverhindiing in der Weise ausgescliuitzt, da.ss die 
Theile, wie zwei vereinigte Kettenglieder in einander greifen (Fig. 112, 
133, 134). Es soll dieses wohl den Grad der Gelenkigkeit ,'iusdrücken, 
welchen d.as erkrankte Glied wieder zurückcrhulten soll. 

Für diese Anschauung sprechen auch die hölzcnien Anne (Fig. 127), 
welche als Amulete gegen Steifigkeit im Bereiche der oberen Extremitäten 
benutzt werden. Auch sie haben oben Mensebengesiebter, und mit ihnen 
sind wir nun schon ganz nahe an der Opferung des erkrankten Theiles 
in effigie, wie sie seit .Jahrhunderten in Europa gebräuchlich ist. Es sei 
hier an die Votivgabeu erinnert, welche wir. meist ans Wachs gefertigt, an 
den Altäl'en unserer Alpenländer u. s. w. finden. 

.Die kranken Leute bringen 
Ihr ilnr als Opfenspeud' 
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Aus Wachs gebildete Glieder, 

Viel wächserne Füss’ und Hknd". 

Und wer eiue Wachshand opfert, 

Dem heilt an der Hand die Wund’, 

Und wer einen Wachsfuss opfert. 

Dem wird der Fuss gesund.“ 

Bei den Römern waren diese Exvoto-Körpertheile meist aus ge- 
braimtem Thon hergestellt. Sie sind in grosser Menge gefunden, und nament- 
lich haben die Reguliruugsarbeiten am Tiber iu Rom an der Stelle, wo 
die Cella des einstigen Tempels des Äesculap in den Strom tiinuntergestürzt 
war, bei der Baggerung eine reiche Ausbeute ergeben. 

Die Ideeuassociatiou ist bei einigen der uns beschäftigenden Amulete 
nicht sehr deutlich ausgeprägt. Wanmi ein eidechsenartiges Wesen mit 




Fig. 111. Hölzerner B&r, sich Fig. 112. Hölzerne Menschen tigair Fig. 113. Bohe Menschenfigur 
in dieBrust heissend; Amulet mit Gelenken in den Extremitäten; mit einer Kröte auf der Brust; 
der Giljaken gegen Brust- Amulet der Golden gegen Rheu- Amulet der Giljaken g^n 
schmerzen. matismus. Krankh. der Brust u.desbeihiBS. 

llaseam fUr Völkerkande, Berlin. — Nach Photographie. 



tief eingeschnittenen Querfurchen gegen Geschlechtskrankheiten (Fig. 128). 
ein Tiger gegen Brustschmerzen kleiner Kinder, ein Panther (Fig. 129) 
gegen Schnier/eu im Unterleibe, ein im Stalle aufgehäugter Bogen mit zwei 
kleinen Menschenfigürchen darunter (Fig. 131) gegen Augeukrankheiten 
helfen soll, das ist nicht recht zu vei-steheu. Allenfalls kann man noch 
folgen bei einem Menschenkopf mit umwickeltem Untergesicht (Fig. 120). 
als Mittel gegen Zahnschmerzen, bei einem Thierkopf, der auf einen Fisch- 
wirbel beisst (Fig. 104), (oder zwei solcher Köpfe), als Mittel gegen Rücken- 
schmerzen. 

Eine reiche Sammlung interessanter Amulete ist von Vaughan Stevens 
unter den Orang Semang in Malacca fiir d:is Museum für Völker- 
kunde iu Berlin erworben worden. In ihrer allgemeinen äusseren Er- 
scheinung sind sie sämmtlich ganz übereinstimmend. Sie bestehen Alle 
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aus einem iiniiäliernd Zweimarkstück-dicken Barabuscyliuder, ungefähr von 
einem Fuss Länge. Diesell)en sind ganz überdeckt mit eingescbnitteneu, 
geometrischen Ornamenten. Keines stimmt mit dem Anderen überein und 
jedes sciiützt vor einer bestimmten Erkrankung. Sie werden ausschliesslich 
von Männern benutzt und dienen als Ansatzstücke für die Pustrohre dieser 
Leute. Je nach Bcdürfniss werden sie gewechselt. 




Hinteransiclit. Vordenuuicbt 

Fig. 114 u. 116. Hölzerno, abgezehrte Meoerhentigur; Amulet der Golden gegen die 

Auszehrung. 

Mus. f. Völkerkunde, Berlin. — Nneb FbotOKruphie. 



Durch die gleichen Ornamente werden aber auch die AVeiber vor den 
betreffenden Krankheiten bewahrt. Aber für diese ist das Ornament in die 
viereckige Platte eines grossen Banibnskammes eingeschnitten, der dann 
mit seinen langen Zähnen in die Haare der Frau hineiugesteckt wird. Die 
Deutung und Erklärung dieser Ornamente ist ohne Schlüssel gar nicht 
möglich. Denn dieselben sind in der Weise gebildet, dass man aus der 
Figur, die man eigentlich meint, immer einzelne .Strichgruppen besonders 
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zeichnet iiml ilicsc Gnijiijeu in regelmässigen Reilien unter eiminder setzt. 
So kann iiatiirlieli kein Mensch ergründen, wie die (iru]tpen ui-sprUngüch in 
einander gehören. Figur 12-t stellt einen solchen iVauenkamin dar. Es 
wird über diese höchst merkwürdigen Dinge aus der Feder des Professor 
Albert Crrüntcedel in alleniächster Zeit eine ausführliche Ahhaudlung er- 
scheinen. 

Kiu Aimilet der Golden verdient noch unser ganz hesonderes Interesse, 
<hi der Schamane sich sichtlich bemüht hat, in ihm die äussere Erscheinung 
lies Kranken zum de\itlichen Ausdmck zu bringen. Es ist eine ganze mensch- 
liche F^igur (Fig. 114), wie fast alle diese Amulete in Holz geschnitten; eine 
.Anzahl (juerer Einkerbungen am Kücken soll zw'eifellos das starke Hervor- 
treten der Dornfortsiltze der AVirhel bezeichnen. Auch die Rippen (Fig. ll.ä) 
treten stark hervor, und da ein solches Amulet hergestellt wird, wenn .Jemand 
au der Schwindsucht erkrankt ist, so müssen wir in der ganzen F'igur das 
.Jainnierhild eines Schwindsüchtigen erkennen. Wir haben daher in ilieser 
Holzschnitzerei das höchst merkwürdige Beispiel einer pathologisch-anato- 
inischen Darstellung vor uns. Aehnlich ist ein Amulet der Giljaken gegen 
das Blutspeien. Es stellt eine rohe Meuschentigur 
dar, hei welcher oheiHächlich eingeschnittene Linien 
am Brustkörbe die in Folge der Abmagerung hervor- 
tretendeu Rippen andeuten scdlen. Man sieht, dass 
auch diesem Stück der gleiche Gedanke zu Grunde 
liegt. Diese Figuren verdienen um so mehr unsere 
Beachtung, als sie fast völlig vereinzelt dastehen. Denn 
trotz der so sehr grossen Zahl der Bilder, Figuren, 

Än\ulete u. s. w., welche wir als auf da,s Kranksein 
bezüglich besitzen, sind charakteristische Darstellungen 
vou Kranken doch die allergrössten Seltenheiten. 

Ausser unserem Tuberkulösen wüsste ich nur noch 
von eiuem Musikbrett der Indianer (Fig. 32) das Bild 
eines Mannes (Fig. IIG) anzuführen, welcher Blut- 
erbrechen hat. und drei Masken der Singhalesen. Zu dem Indianer- 
Bilde gehört der Gesang; 

„Ich ringe um das Leben! — Wabeno! tüdte es.“ 

Vou den Singhaleseu-Masken stellen zwei die Diimoueu Korasamijü 
(Fig. 117) und Ammiikkusannijä , die Teufel der einseitigen Lähmung vor 
und zeigen das charakteristische schiefe Gesicht einer Facialisparal 3 ’se. 
Eine .dritte Maske, ebenfalls von den Singhalesen, zeigt einen Verwun- 
deten mit abgehauener Xa.se und gespaltener Lippe, den Helden Lascorin 
(Fig. 118), welcher singt: 

„Ich bin der Mann, der auszog zur Schlacht mit den Malabareu. Ich 
focht brav; ich war gefangen. Obwohl ich meine Xase verlor und die Lippen 
zerhauen sind, bin ich Dein Gatte, Dein Sclave.“ 

Hier schliesst sich noch eine A'’ase an, welche einem altperuanischen 
Gräberfelde entstammt. Sie zeigt einen Alaun (Fig. 121), dessen KöqxT 
über und über mit dicken Beulen überdeckt ist. Sie müssen ihn erheblich 
quälen; denn er ist eifrig bemüht, sich durch Kratzen Linderung zu ver- 




Fig. llt>. Kin Kranker« 
Blut brechend, nach der 
Zeichnung auf eiuem Mu> 
sikbrett der Wabeiio 
der nordamerikanUebeD 
Indianer. 

Nach Sehooicrafl. 
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schaffen. Damit ist aber nun auch der Voiratii derartiger Gegenstände zu 
Ende und es hat beinahe den Anschein, als ob die XatuiTÖlker es absicht- 
lich vermieden, bildliche Darstellungen von den Kranken herzustelleu. 

Noch eine andere Merkwürdigkeit auf medicinischem Gebiete halben 
wir bei den Golden zu verzeichnen. Es ist das der Umstand, dass sich 
ihre Medicin-Männer für ihre Verordnungen besonderer Recepte bedienen. 
Was die Grösse der Letzteren anbetrifft, so gebührt ihnen vor deu euro- 
päischen der Vorrang, denn sie messen ungefähr einen halbeu Meter 
im Geviert. Sie bestehen aus grobem chinesischen Papier, und auf dieses 
zeichnet der Schamane mit Farbe diejenigen Gegenstände auf, welche für 
die Herstellung des Kranken als Amulete geschnitzt werden müssen. 



Ein solches Golden-Recept (Fig. 122), das das Museum für Völker- 
kunde in Berlin besitzt, zeigt unten zwei Tiger neben einer Pflanze uuil 
oben eine rohe Menschenfigur, welche neben sich auf der einen Seite der. 
auf der anderen Seite fünf langgestreckte Gegenstände hat, die an schmale 
Lanzenspitzen erinnern, aber oben eine kleine Raute tragen. Vielleicht 
sollen das auch .Menschen sein. Dieses Recept hilft gegen Kinderkrank- 
heiten und das Museum besitzt auch die Stücke, welche nach demselben 
geschnitzt worden sind. Sie sind in Figur 123 diU'gestellt; es sind dal>ei 
noch zwei kleine Holzmeuschen mehr. Einen Tiger, wie das Recept ihu 
fordert, haben wir schon in Figm’ 101 kennen gelernt. 

In der Ausstellung des HeiTn Umlauff' (in Berlin (1892) Imtte Heri’ 
Capitän Jacohsen die Güte, mich auf ein Bild aufmerksam zu machen, das 
aus einem Tempel in Korea stammt. Es zeigt fast die gleichen F'iguren. 
wie unser Recejjt der Golden, so dass man sich nur schwer des Gedankens 



D 

BC 

eioBeitigen iJibmtiDg darstellend. 
Mas. r. Völkerkunde, Berlin. 
Naob Pbotographi«. 





Fig. 118. Siagbalesiscbe Maske, einea Ver* 



wundeten darstellend. 



Uns. f. VölkerkaDde, Berlin. 
Nach Photographie. 
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•erwehren kaiiu, dass hier nicht gemeinsame Beeinflussungen zu (Trunde 
liegen sollten. Es ist das eine Sache, die noch ihrer genaueren Auf- 
k.liirung harrt. 



9J. Die OfPentlfche Gesundheitspflege. 

Wir müssen es als einen Uebergaug betrachten von der privaten zu 
<lfr öffentlichen Gesundheitspflege, wenn wir, um dem Ausbnich von Epi- 
tlemien vorzubeugen, der Aufführung allgemeiner Tänze begegnen. Es ist 
<1.18 von den Klamatli-Indiauern in Oregon weiter oben bereits be- 



Fig. 119. Hölzerne Menecben- Fig. 120. Hölzerner MenRchea- Fig. 121. Altperuaniacbes 
iigur mit darcbbobrtem Leib; köpf mit umbüllter Wange; Thongefäss, einen mit Beulen 
Amulet der Giljaken gegen Amulet der Uiljaken gegen überdeckten .Mann darateliend, 
üurcbfall. Zabnscbmerzen. der sich juckt. 

Museum für Völkerkunde, Berlin. — Nach Photographie. 



richtet worden. Auch eine Ceremonie der Nez-Percöz-Iudianer gehört 
hierher, denn auch sie steht nicht in dem Belieben des Einzelnen, sondern 
sie muss zu bestimmter Zeit von sämmtlichen Männern des Stammes aus- 
geführt werden, welche sich zwischen dem 18. und dem 40. Lebensjahre 
befinden. Diese Feierlichkeit findet Statt, um den Mamseh, den Geist der 
Ermüdung zu überwinden. Jedes Jahr wird sie wiederholt und ihre Dauer 
betrügt 3 bis 7 Tage. „Sie besteht darin, dass Weidenstöcke durch den 
Schlund in den Magen gestossen werden, gefolgt von heissen und kalten 
Bädern und der Enthaltung von Nahrung.“ Die Indianer sind fest davon 
überzeugt, dass sie hierdurch ganz erhebliche Körperkräfle und eine un- 
gewöhnliche Ausdauer in Strapazen erwerben. 
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AVenii wir uns mm mit der ött’entlielien Gesundheitspflege der tincivili- 
sirten Völker besehiiftigeii wollen, so sind es wohl namentlich folgende 
Punkte, denen wir unsere besondere Aufnierksanikeit widmen müssen. Zu- 
vörderst haben wir darauf zu achten, wie man sich vor der Beiiihrung mit 
dem Inficirten schützt Darauf wären ihre Maassregelu zu besprechen, die 
von der ansteckenden Krankheit Ergriffenen in geeigneter Weise uuterzu- 
bringen, um eine Weiterverschleppung der Seuche soviel wie möglich za 
verhindern. Es muss aber wohl als practisch erscheinen, dass wir an dieser 
Stelle zugleich diejenigen Xachrichteu zusammenstelleu, welche uns üIkt 
ihre Unterbringung der Kranken im Allgemeinen Auskunft geben. Auch 




Fig. 122. Eecept eines Schamanen der Golden. 
Uus. (. Völkerkunde, Berlin. Kach Photographie. 



wie mau für den Kranken sorgt, in leiblicher wie in therapeutischer Weise, 
müsste im Anschluss hieran besprochen werden. 

Ferner müssen wir ihre Versuche berücksichtigen, vor der Epidemie 
zu entfliehen. Auch die Maassregeln sind zu beachten, welche sie ergreifen, 
um der Seuche den Eintritt in die Ortschaft zu verwehren, oder wenn sie 
bereits eingedruugen ist, sie aus der Ansiedelung wieder zu vertreÜH'U. 
Endlich müssen wir darauf achten, wie mau mit der Beseitigung solcher 
lieichen verfährt, welche an ansteckenden Krankheiten oder sonst unter 
unnatürlichen Verhältnissen gestorben waren. Den Beschluss würde die 
Untersuchung bilden, wie es die Naturvölker unternehmen, nach dem Er- 
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lijschun der Kpideniie oder nach der Evacuining des Kranken ihre Ort- 
schaften sowohl, als auch die einzelnen Wohnstätten wiedenini zu assaniren 
und von Neuem hewohnhar zu machen. 

Dass uns hei allen diesen Manipulationen ebenfalls vielerlei Alterglaube 
und inanclies Uebematürliche entgegentritt, das kann uns nach dem bisher 
(besehenen nicht übetTaschen. Aber der Grund ist doch immerhin gelegt 
für die Anfänge einer ötfentlichen Gesundheitspflege. 




Fig. 123. Hölzerne Gegenstände, welche nach dem 
i-rhamanen-Recepte geschnitzt sind. 

Mus. f. Völkerkande, Berlin. 

Nach Photographie. 



Fig. 124 Weiberkfliimnler Drang 
Semang; Amulet geg. Kninkhoit. 
Mas. f. Völkerkunde. Berlin. 
Nach Photographie. 



98. Der Schutz vor der Berührung mit den Infteirten. 

Eine der wichtigsten Gesuudheitsregelu hei ansteckenden Krankheiten 
hleiht es natürlich, dass man die Berührung und den näheren Verkehr mit 
solchen Personen sorgfältig vermeidet, welche die Seuche bereits ergrifien 
hat Solch eine Vorsichtsmaassregel setzt aber doch immer schon ein Ver- 
ständniss für die Thatsache voraus, dass es gewisse Erkrankungen gieht, 
welchen die Eigenschaft innewohnt dass, wenn sie einen Menschen befallen 
haben, sie auch auf andere Personen übergehen, wenn diese in irgend einer 
Weise mit dem Erkrankten in Berührung kommen. Diese Uebertrag- 
harkeit der Krankheit von dem einen Menschen auf Andere bildet ja eben 
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das AVesen der liil'ectiou. Und wenn min diese Einsicht gewonnen ist, so 
liegt der zweite Schritt in dem Denken nicht fern, da.ss man, «m sich vor der 
Ansteckung zu scliützen, die Gemeinschaft mit dem Kranken vermeiden 
müsse. Entweder geht man dann nicht zu ihm; man entfernt sich von ihm 
und überlässt ihn seinem Schicksal, oder man bringt ihn aus dem Hause 
und man untersagt ihm den Zutritt zur eigenen Wohnung. 

Ehrenreich berichtet von den Karayä in Brasilien, dass bei ihnen 
die Lungentuberkulose in steter Zunahme begriffen sei, und dass die Ein- 
geborenen von der Infectiosität derselben vollkommen durchdrungen sind- 
Naht sich ein fremder Besucher ihrer Hütte, so richten sie zuvor die Frage 
an ihn: „Giebt es auch keinen Catarrh?“ Und erst wenn dieses verneint 
worden ist, wird ihm das Betreten der Hütte gestattet. 

Etwas energischer ist die Abwehr, welche die Kirgisen ihren Infi- 
cirten entgegensetzen. Wenn zu der Zeit einer Pockenepidemie ein Kranker 
sich ihren AVohnungen naht, so machen sie, wie Pallas schreibt, sich kein 
Gewissen daraus, mit ihren Pfeilen auf ihn zu schiessen. 

Harmand, welcher eine Expedition 
nach dem Ale-Khöng in Hinter- 
indien unternommen hatte, fand in 
den Territorien der Khäs, wohin die 
Laoten nur selten Vordringen, vor 
allen Dörfern , welche die Cholera 
einmal heimgesucht hatte, ein Holz- 
stück aufgehäugt (Fig. 120), das rechts 
und links mit Einkerbungen von ver- 
schiedener Grösse versehen war. Da.s 
ist eine Art der Zeichenschrift, welche 
Folgendes zu bedeuten hat: ,,Wer 
in den nächsten zwölf Tagen sich untei’steht, in unsere Pallisade einzu- 
dringen, wird gefangen genommen und muss an uns vier Büffel und zwölf 
Tical an Lösegeld bezahlen.“ 

Die andere Seite der Einkerbungen soll die Anzahl der Männer, Frauen 
und Kinder im Dorfe bezeichnen. 

Vielfach begegnen wir der Gewohnheit, dass man den ansteckenden 
Kranken entflieht, oder dass man sie aus der Ortschaft entfernt; beide 
Maassregeln haben wir später noch zu besprechen. 

Einen gro.ssen Schritt vorwärts in der Eücksicht auf die Gesundheit 
des Nebenmen.schen wurde von Harmand ebenfalls auf seiner Reise am 
Me-Khöug gesehen, und zwar au Dörfern von Attapeu, welche denen 
der Laoten benachbart waren. Hier waren bisweilen über den Fusswegen 
und an dem Thore des Dorfes Bambusstücke in Sternform mit Blätter- 
büscheln daran aufgehängt, um die Aufmerksamkeit der AVanderer auf sich 
zu lenken. Die Bedeutung dieser sonderbaren Zeichen ist die, dass in dem 
Dorfe irgend eine Seuche entweder unter dem Vieh oder unter den Menschen 
grassirt. 




Fig. 125. Ein Bär auf dem RQcken eines 
.änderen sitzend, bolzgeschnitzt; Amulet der 
(iiljaken gegen ROckenschraerzen. 

Mqr. f. Völkerkonde, Berlin. 

Kscb Photographie. 
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99. Die Uiiterbriiigiiii§; der aiisteekendeii Kranken. 



Das Fortsdiaffen inlicii’ter Patienten ist nidit bei allen NatuiTÖlkern 
in Gebrauch, wie wir oben bereits angedeutet haben. Aber auch die- 
jenigen Volksstämme, bei welchen solche Evacuationen stattzutinden pflegen, 
nehmen dieselben, wie es den Anschein hat, nicht gleich bei dem ersten 
Krkrankungsfalle vor. Erst wenn die Anzahl der von der Seuche Er- 
ginfFeneii in raschem Ansteigen begriffen ist, nehmen sie zu dieser Maass- 
regel ihre Zuflucht. Das bestätigt uns Modigliani von der Insel Nias, 
«lass bei vereinzelten Krankheitsfällen die Patienten i-uhig in ihren Häusern 




Fig. 120. BambasstQck. vor Gelenken: Amulete der 
den Dörfern der Kh&s in Golden gegen Steifigkeit 
Hinterindien aufge- jm Bereiche der oberen Ex- 
hSngt, am das Betreten zu tremitäten. 

verbieten. , Völkerknnde, Berlin. 

Nach IJarrtuind. Nach Photographie. 




Fig. 128. Holzthier (Ei- 
dechse? Tiger?) mit ein- 
^kerbtem Kücken ; Amulet 
der Golden gegen Ge- 
schlechtskrankheiten. 



SammloDK IMIauff. Hamborg 
Nach Photot^phie. 



verbleiben; nimmt aber die Zahl der Erkrankungen zu, so bringt inan sie 
aus der Ortschaft heraus. 

Es ist bereits manchen der Naturvölker zum Bewusstsein gekommen, 
dass der Aussatz zu den ansteckenden Krankheiten gehört und dass man 
also aus diesem Grunde den Verkehr mit den Aussätzigen zu meiden habe. 
Auf der Insel Keisar begnügt man sich damit, den Aussätzigen das Hci- 
rathen zu verbieten. Denn wunderbarer Weise i.st man hier der Ansicht, 
dass der Aussatz zwar auf dem Wege der Vererbung übertragen werden 
könne, dxss er aber nicht ansteckend sei. Umgekehrt ist es auf den Watu- 
bela-Inseln. Hier gl.uubt man, dass eine Vererbung nur in den aller- 
seltensten Fällen vorkomme, dass aber die Ansteckung möglich sei; und 
aus diesem Grunde schickt mau die Erkrankten nach Goroug, damit sie 
dort medicamentös behandelt würden. 
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Tn Mittel-Sumatra werden die Aussätzigen aus dem Idorfe verbannt 
und ziehen in den Wald. Hier hoffen sie, dass die Geister der Goenoeeng- 
pndatig ihnen gnädig sind und ihnen die Gesundheit wiedergeben. Bevor 
man sie diizu venirtheilt, sich in die Wildniss zu begeben, hält mau eine 
Ber.athung mit den Häuptern des Dorfes, sowie mit den Familiengliedem 
der Kranken ab. Wird dann von diesen die Verbannung beschlossen, so 
müssen sich die Patienten dem Uitheilsspruch fügen. Diese Art der Ver- 
bannung führt den Namen Pai taraq, das heisst soviel, als „von den 
Wald- und Berggeistern Heilung erbitten.“ 

In der Landschaft Kroe in Sumatra werden Aussätzige mit um- 
leichten Affectionen nihig in der Ortschaft geduldet Nimmt ihr Iveiden 
aber grössere Dimensionen an, daun zwingt man sie, das Dorf zu verbissen 
und ihren Aufenthalt iin Walde zu nehmen. Für diesen Zweck ennchtet 
man ihnen aber eine besondere kleine Hütte. Auch auf Bali herrscht der 
Gebrauch, die am Aussatz Erkrankten aus dem Dorfe zu verweisen und 
zwar ohne Ansehung der Kaste, welcher sie angehören. Für gewöhnlich 
werden sie nach dem Seestraude geschickt Jacobs, welcher dieses berichtet, 
ist der Ansicht, da.ss es sich hier nicht eigentlich um eine hj'gieinische 
Maassregel handelt; denn manchmal sendet mau die Kranken auch einfach 




Fig. 129. HSliemer Panther; Amulet der Golden gegen Schmerzen im Unterleibe. 

Mas. f. Völkerkunde, Berlin. — Nach Ftantographie. 

nach einem anderen Dorfe. Hier liegt wahrscheinlich der Gedanke zu 
Grunde, den Leidenden, dessen Krankheit eine langdauemde ist und den 
man natürlicher Weise für bezanliert hält dem Einfluss der bösen Zauberer 
zu entrücken. 

Eine besondere Art der Unterbringung von Pockenkranken finden wir 
niu’ auf der Insel Nias. Es wurde schon erwähnt, dass hier das Fort- 
schaffen der Patienten erst daun vorgenoimnen wird, wenn es sich nicht 
mehr um vereinzelte Erkrankungen handelt, sondern wenn die Seuche be- 
reits erheblich au Ausdehnung gewonnen hat. Dann werden die Kranken 
aus dem Dorfe vertrieben und sic müssen auf dem freien Felde bleib«*u. 
Es wird dann aber hier für sie ein besonderes Schutzdach errichtet Wir 
müssen hierin, wie man sicht, die primitiven Anfänge einer Unterbringung 
der ansteckenden Kranken in i'iuer für diesen Zweck besonders errichteten 
und von den bewohnten Plätzen abgelegenen Seuchenbaracke erkennen. 
Diese wohlgemeinte Schutzma.assregel verliert aber dadurch sehr an Werth, 
dass keine Spur einer Vorsicht herrscht in dem Gebrauche der inficirten 
Kleider. Auch wohnen die Ijcute ohne Scheu in den Häusern, in denen 
<lie Kranken bis zu ihrer Fortschaffung gelegen hatten. Und so wird es 
wohl vcisitändlich, dass trotz der Evaeuation der Inficirten dennoch die 
Pocken auf der Insel eine recht erhebliche Zahl von Opfcni fordern. 
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100. Die Versorgung der ansteckenden Kranken. 

Die Versorgung dieser annen Ausgestosseneu wird auf sehr verschiedene 
AV eise gehandhaht Wenn die Niasser ihre Pockenkranken unter das im 
Felde fiir sie errichtete Schutzdach transportireu , so lassen sie ihnen zur 
Xleberwachung und Pflege einen Staminesgenosscn zurück, welcher früher 
t>«»reit.s die Pocken glücklich üherstanden hatte. Derselbe sorgt dafür, dass 
tlie Kranken täglich mehrmals in frischem Wasser baden, und er holt ihnen 
auch die Speisen herbei, welche die Leute im Dorfe übrig gelassen haben. 




Fiu. ISO. Uölzeme MeiisclieuSgur 
mit fliegendem Vogel auf dem 
Bücken ; Amulet der Golden 
gegen Kreuzschmerzen. 

Md 0 . f. Völkerkunde. Berlin 
Nach Photographie. 




Fig. 131. Amulet der Golden gegen Augen* 
krankbeiten. 

Mus. f. Völkerkunde, Berlin. 

Nach Photographie. 



Auch auf dom Scrauglao- und Gorong-Archipele lässt man die 
lui den Pocken Erkrankten fleissig baden und die Efflorescenzen mit Kalapa- 
Milch befeuchten. Ausserdem verordnet man Alrlührmittel, unter denen das 
Kalapii- Wasser und die Wurzel der Curcuma longa ganz besonderes Ver- 
trauen geniessen. 

Die Traos in Cochinchiua verlassen ihre Pockenkranken, aber sie 
setzen ihnen Wasser und gekochten Reis au das Lager. Ganz ähnlich ver- 
halten sich die Tunguseu und die Buräten, indem sie el)enfalls den 
Patienten, bevor sie dieselben verlassen, die nothwendigsten Nahrungsmittel 
Bartels, Uedicin der Naturvölker. 16 
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zurechtstellen. Auch die Indianer iin nördlichen Mexico verlassen die 
Ihrigen, ivenn diese von ansteckenden Krankheiten befaUeu werden. Aber 
sie stellen den Patienten "Wasser und wilde Früchte hin, so dass sie die- 
selben bequem erreichen können. 

Die Annamiten pflegen die Betten ihrer an den Pocken erkrankten 
Kinder mit Netzen zu umstellen und die Patienten niemals allein zu lassen, 
weil sonst die grosse Gefahr besteht, dass ein Dämon in der Gestalt eines 
fremden Kindes sich zu ihnen schleicht und sich ihrer bemächtigt. Unter 
dem Bette der Pockenkranken muss man einen grünen Fisch ohne Schuppen, 
mit Namen Cd trö, liegen haben, weil derselbe die Eigenschaft besitzen 
soll, das Gift der Krankheit an sich zu ziehen. 

Den an dem Aussatze Leidenden auf Bali, welche, 
wie bereits erwähnt, zum Meeresstrande verbannt 
werden, sendet man dorthin regelmässig ihre Nahrung. 
Wenn man in Mittel-Sumatra einen Aussätzigen 
in die Wildniss treibt, so giebt mau ibm zehn Maass 
gestossenen Reis, Sirih, Tabak u. s. w., ausserdem al>er 
ein Beil und ein Kappmesser mit. Wenn seine Nah- 
rung aufgezehrt ist, so ist es ihm gestattet, wieder zu 
kommen und sich neue Vorräthe zu holen; aber er 
darf sich dann nicht länger, als durchaus nöthig ist, 
im Dorfe aufhalten. In der Landschaft Lebang in 
Sumatra müssen die Aussätzigen auch im Walde 
ihren Aufenthalt nehmen. Sie werden daselbst mit 
Lebensmitteln versehen, und ein einheimischer Arzt 
besucht sie von Zeit zu Zeit und unterzieht sie seiner 
Behandlung. Diese soll bisweilen die- Heilung herbei- 
führen. 1 

Fig. 132. Hölzerne Hand 

Ami.\e“Ä“1Tak*e^^ 101* Unterbringung der nicht ansteckenden 
gegen Reissen im Hand- Kranken, 

geleok. 

Mus. f.v6ikerkunde. Berlin. An die Erörterungen in den beiden letzten Ab- 
Nach Pbotographi». schnitten werden wir am geeignetsten gleich die Be- 
sprechung anschlicssen können, wie die Natuirölker 
ihre Patienten, die nicht .an ansteckenden Krankheiten leiden, unterbringen 
und wie sie für dieselben sorgen. Da finden wir als eine ganz besonders 
häufige Maassregel envähnt, dass man den Kranken, besonders dann, wenn 
er im Fieberfrost sich befindet, möglichst nahe bei dem Herdfeuer lageit, oder 
in manchen Fällen sogar direct unter seiner Lagerstätte ein Feuer ent- 
zündet Wir sprachen weiter oben bereits hiervon. 

Die Weddah auf Ceylon suchen für ihren Kranken einen schattigen 
Ort aus und sie legen ein Paar gi’osse Blätter über den Patienten. Die 
Mincopies auf den Andamanen richten ein Lager her aus den Blättern 
des Ga’gma (Trigonosteinon longifolius). 

Auf Mansinam in Neu-Guinea lebt nach van Hasselt „ein Papua- 
Doctor, welcher um sein Haus herum eine Anzahl Hütten für die zu ihm 
gelirachtcn Patienten aufgerichtet hat V. ährend sein Haus sehr solid ist 
lassen diese Hütten, was Dauerhaftigkeit anlangt sehr zu wünschen übrig." 
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Trotz dieser Mangelhaftigkeit der Ooustructiou verdient diese Anlage dennoch 
in höchstem Maasse unsere Beachtung. Denn wir haben hier ganz zweifellos 
die primitiven Anfänge einer Krankenhausanlage vor uns, eine That- 
sache, welche, soweit meine Kenntnisse reichen, bisher ganz vereinzelt bei 
den Xaturvölkern dasteht. 

Die nordamerikanischeu Indianer werden, wenigstens fiir den 
wichtigsten Theil der ärztlichen Behandlung, wie wir gesehen haben, ge- 
wöhnlich in ein besonderes Bauwerk gebracht, in die Medicin-HUtte, welche 
entweder ständig in der Ansiedelung sich befindet, oder welche eigens für 
den besonderen Krankheitsfall errichtet wird. Bisweilen, wenn das Letztere 
stattfindet, dürfen dann bestimmte Bäume nicht die Pfosten liefern, weil 
ihr Holz dem Patienten Schaden bringen würde. Vennag der Kranke 




Fig. 133. Hölzerne Menschen figürche'n mit Gelenken 
im Mittelköiper oder in den Extremitäten: Amulet 
der Giljaken gegen Fuas- und Beinschmerzen. 
Uns. f. Völkerkunde, Berlin. — Nach Pbotographie. 




Fig. 134. Hölzernes Menseben- 
ligfirchcn mit Gelenk im Mittel- 
körper; Amulet der Golden 
gegen Fusskrankheiten. 

Mus. f Völkerkunde, Berlin. 
Nuch Wiotographie. 



nicht allein, oder von den Seiuigeu gestützt, zu der Medicin-Hiitte zu kommen, 
so trägt man ihn mit seinem Bett oder auf einer besonderen Tragbahre 
hinein. Er wird, wenn er zu gehen vermochte, auf einer Matte oder auf 
einem Mantel, einem sogenannten Blauket, gelagert, 

Gatschet erzählt von den Klamath-ludianeru in Oregon, dass solche 
Krankcnbehandlung im Winterhause vorgenommen wird. Die Oeffnung an 
der Spitze der Hütte wird dabei geschlossen, und die ganze Versammlung, 
sowie der Medicin-Mann und der Patient, sitzen dann in tiefster b'insteniiss. 

Auf den Patienten, welcher in der Medicin-Hiitte auf dem Blanket 
gelagert ist, bezieht sich ein Beschwöruugsgesang des Medicin-Maiiues bei 
den Dacota-ludianern, welchen sich das Volk :ds von einem ihrer Götter 
gesungen zu denken hat: 

16 * 
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, Fliegend, gottgleich umkreise ich die Himmel; 

Ich erleuchte die Erde bis zu ihrem Mittelpunkt. 

Der kleine Ochse liegt, sich windend, auf der Erde: 

Ich lege meinen Pfeil auf die Sehne.“ 

Der kleine Oclise ist der Patient: der Pfeil soll wahrscheinlich den 
Krankheitsdämou vernichten. Bei länger dauernder Erkrankung werden die 
Indianer in ihrer Wohnung behandelt, und in einigen Fällen werden dabei 
ganz besondere Maassnahnien getroffen. 

So wird uns von den Mosquito-Indianern berichtet, dass sie Um- 
Patienten, wenn die gewöhnlichen Heilmethoden nicht sogleich die gewünschte 
Besserung bringen, mit bemalten Stöcken einzuzäunen pflegen. Dabei wird 
ein strenges Gebot ertheilt, dass Xieniand dem Kranken sich nahen darf. 
Der Medicin-Manu bringt ihm selber die Xahrung, wobei er „mit kläg- 
licher Anstrengung flüstert und über den Patienten Beschwörungsforiiieln 
murmelt, um den bösen Geist zu vertreiben.“ Selbst auch nur in ilie Nähe 
der Hütte darf weder eine Schwangere kommen, noch auch ein Mann, der 
küi'zlich erst einen Freund oder Verwandten begraben hat. Auch muss 
man es sorgfältig vermeiden, an der Windseite der Hütte vorüber zu gehen, 
weil das dem Patienten den Atbem benimmt. ..Ein etwaiges Brechen 
dieser Verbote lässt dem Medicin-Manne einen glücklicbeu Ausschlujrf, im 
Falle seine Heilmittel keinen Erfolg gebal)t haben.“ 

Von den Winnebago-lndiauern wird eine äbnliche Sitte berichtet 
Dieselben umstellen bisweilen das Krankenlager mit Stöcken, auf denen 
Schildkröten. Scblaugen, Kröten und Eidechsen aufgesteckt sind, um den 
Itösen Geist zu vertreiben. 

Eine Abspenung der Patienten tindet auch bei den Laoten Statt Die- 
selben sind dann kclani, d. b. „im Zustande der Zurückgezogenheit.“ 
Das Haus wird dabei mit einem dreifaehen Strick, der aus Gras geflochten 
ist, umgeben. Au jeder Ecke des Gebäudes wird ein Pfosten aufgestellt 
mit einem scbeibenäbnlicheii, runden Geflecht von Bambusspäbuen. Fremden 
ist es streng verboten, in diese Umzäunung einzutreten. Sollten sie sieb 
an dieses Verbot nicht kehren, so müsscm sie eine Strafe bezahlen, weil 
sonst der Tod des Patienten in Folge iler Stöning seiner Zurückgezogenheit 
unvermeidlich sein würde. 

Hieran erinnert das Umstellen mit Xetzen des Bettes von den pocken- 
kranken Kindern, wie wir es liei den Annaniitcn kennen gelernt haben. 
Auch von Xias wird berichtet, dass ein Kranker, dessen Zahnschmerz den 
Bananen-Umscblägen nicht weichen will, einem bestimmten Geiste optern 
muss. Dabei lässt man ihn mehrere Tage eingeseblossen in seiner Hütte, 
ohne dass es ihm gestattet ist, einen Besuch zu emi)fungen. 

Bei den Ijaoten fanden wir in Suren den Gebrauch, die Besessenen 
auf einem Kreuzwege auszuräuehern , nachdem man einen Bainbuskäfig um 
sie gebaut hat. Auch die .Annamiten scbliessen den Kranken bisweilen 
in solchem Käfig ein. wenn der böse Geist sich geäussert hat, welches Opfer 
er verlangt. Innerhalb dieses Käfigs wird darauf ein kleiner Altar errichtet, 
der zur Darbringung des geforderten 0|)fei-s lamutzt wird. 

Eine merkwürdige .Art, den Patienten unterzubringen, hat Ehrenrcich 
bei den A'amamadi-1 ndianern in Brasilien beobachtet. Es bandelte 
sich nicht um eine ansteckende Krankheit, sondern der betreffende Mann 
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war vier Tage zuvor von einer giftigen Schlange gebissen worden und be- 
fand sich sclion auf dein Wege der Besserung. Von seiner Hütte hatte 
man einen langen Zaun aus horizontalen Stangen weit in den Wald hin- 
ausgebaut. „Nach Angabe des uns begleitenden Ipurins sollte diese 
Einrichtung dem Kranken ermöglichen, behufs Defiieation vor das Dorf zu 
gelangen. Ob diese Erklärung richtig ist, steht dahin, deilenfalls liegt eine 
abergläubische Vorstellung vor. Entweder darf ein derartiger Kranker von 
Niemand zur Hiilfeleistuug herührt werden, oder wir haben einen analogen 
tiebrauch wie bei gewissen Stäininen am Orinoco, die nach alten Berichten 
vom Hause eines Schwerkranken oder Moribunden aus eine Schnur in den 
Wald hinausziehen, um der Seele den Weg 
zu weisen.“ 

Hei den Siamesen hemcht der Glaube, 
dass die verschiedenen Constellationen auf das 
Wohl und Wehe des Patienten einen wesent- 
lichen Einfluss austtben. Darum muss an kri- 
tischen Tagen der Krankheit das Bett des 
Patienten von einem Striche des Compass zn 
einem anderen umgestellt werden, je nach dem 
Thiere der Coustellation (Katze, Wiesel, Maus, 

Elefant, Löwe u. s. w.), welches über den be- 
treffenden Tag die Herrschaft besitzt. 

Auf vielen Inselgruppen des malayi-schen 
Archipels begegnen wir einer merkwürdigen 
Sitte. AVenu hier eine Krankheit sich lauge 
hinschleppt oder einen bedrohlichen Ch.arakter 
anniinmt, so muss der Patient seine Wohnung 
verlassen und in das Haus anderer Leute 
ziehen. Bisweilen thut er das aus eigenem 
Antrieb oder von seinen Verwandten veran- 
lasst; an anderen Orten aber wird dieser Um- 
zug vom Medicin-Manne angeordnet. Die 
Leute sind fest davon überzeugt, dass diese 
Maassregel die bisher vergeblich augestrebte 
Heilung herbeizuführen vermöge. Als der Be- 
weggi'und für dieses Verhalten wird nicht immer 
das Gleiche angegeben. Auf den Inseln Leti, 

Moa und liakor geschieht es, weil bei der 
Erbauung desjenigen Hauses, in welchem der 
Kranke bisher seine Wohnung hatte, die durch den Kitus vorgeschriebeneu 
Vorsichtsmaassregeln nicht genommen worden sind. Auf den Watubela- 
Inseln wird das Haus des Kranken als „zu warm“ erklärt und er muss 
es deshalb verlassen. Wir begegnen dieser Bezeichnung später noch wieder. 
Die Annamiten bringen die sterbenden Pockenkranken, deren Bruder 
gleichzeitig au der Krankheit daniiederliegt, heimlich in eine andere Be- 
hausung, damit, wenn bei Ersterem das Ende eintritt, er nicht seinen 
Bruder mit sich nehme. 

Der gewöhnlichste Grund dieses Wohnungswechsels und. wie mir scheinen 
will, der umprüngliche, liegt aber in einem anderen Gedanken. Der Kranke 




Fig. 135. Korb mit daranhängen- 
den Bambuscylindom, zum Sjwiae- 
und Trankopfer für den Krank- 
heits-Dämon. Bonerate 
Mus. r. Völkerkunde, Berlin. 
Nach Pbotograpble. 



Digitized by Google 




2Ui 



XIII. Die GesuiidheitKpflej'c und die Ei)idemicn. 



ist in der Dämonen Gewalt und darum kann er nicht wieder genesen. Ge- 
lingt es nun, ihn den Dämonen zu stehlen, ihn heimlich aus ihrem Bereiidi 
zu enttühreu und ihn vor ihnen verborgen zu halten, so muss der Schaden, 
den sie ihm brachten, nicht ferner mehr auf ihn ein wirken können. So 
muss dann die Krankheit von ihm weichen und die (Tesundheit kehrt ihm 
zurück. 

Die weite Verbreitung dieser Auffassung in den genannten Insel- 
gebieten sj)richt allein wohl schon dafür, dass wir hier den ursprünglichen 
Gedanken vor uns haben. Denn die Eingeborenen von Buru. von Serang 
und von 8eranglao, von den Kei- und den Luaug- und Sermata- 
Inselii, von Eetar, von den Babar- und Aaru-lnseln und thcilweise 
auch von den Watubela-luseln geben als Grund für diese Maa.ssregel 
übereinstimmend an, dass sie die bösen Geister irreführen wollen. Auf den 
Aaru-lnseln winl der Kranke dann auf Schleichwegen in die neue Woh- 
nung gebracht, und auf den Babar-Inseln nimmt man diesen Umzug erst 
vor, nachdem man zuvor gewisse Eauberceremonien ausgeführt hat. 

Bei den ^lineopies auf den Andamanen und bei den Samoanern 
suchen die Freunde und Verwandten den armen Kranken möglichst ihre 
laiiden erträglicher zu machen. .,.legliche Berücksichtigung wird den Be- 
dürfnissen und Wünschen des Kranken zu Theil und die Freunde thun 
alles, um die Heilung herbeizuführen," berichtet Man von den Mincopies. 
und Turner schreibt von den Samoanern; ..Die Behandlung des Kranken 
war unwandelbar menschlich. Es fehlte ihm an keiner X.-ilirung, die er zu 
haben wünschte, bei Tage i>der bei Xacht, wenn es nur in der Macht seiner 
Freunde stand, sie zu besorgen. Kahm die Kiankheit eine gefährliche 
Wendung, so wurden Boten zu den entfernten Freunden geschickt, dass 
sie kommen möchten, um ihrem scheidenden Verwandten Tjcbewohl zu sagen, 
(.le vornehmer, um so mehr Freunde.) .leder brachte eine feine Matte oder 
sonst ein werthvolles Geschenk als Abschiedsgabe für den Freund mit, als 
Beisteuer iiir die Bezahlung der eiuheimisehen Aerzte und Beschwörer und 
zum Unterhalt für die versammelten Freunde."' 



102. Das Schicksal der Schwerkraiikcii, Siechen und Krüppel. 

ln diesem Verlegen der Patienten, sowie in ihrer Lagerung am Feuer- 
j)latz u. s. w. haben wir schon eine ganz unzweifelhafte Füreorge für di4- 
Kranken zu erkennen, und wiederholentlich wird uns auch bestätigt, dass 
die Patienten von Seiten ihrer Angehörigen die nöthige Vereorgung und 
VerpHegung erhalten. Das berichtet Veilt und van Hasselt von Mittel- 
Sumatra, liieilel von den Watul)ela-, den Kei- und den Babar-Inseln, 
sowie von Eetar und Selebes. Auch die Dacota-lndianer verpflegen ihre 
Schwerkrauken gut, besonders allerdings die Männer und die Knaben. Auf 
den Aaru-lnseln überwachen die h’rauen den Kranken im Hause, während 
die Männer drausseu verweilen und durch Schüsse den bösen Geist, der 
die Krankheit bedingt, zu vertreiben suchen. Die Australneger vom Port 
Ijincoln bezeigen ein grosses Mitleid mit kranken Personen, namentlich 
die Fi-auen, welche ihr Mitgefiihl durch reichliche Thränen zu erkennen 
geben. Auch bei den Loango-Xegern gehört cs zum guten Tone, dass 
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eine grosse Zahl befreundeter Weiber den Patienten umlagert und ein 
lautes Klagegeheul erschallen lässt. 

"Wir müssen uns aber die Frage vorlegen, ob wir denn nun bei allen 
Naturvölkern diese aufmerksame Fürsorge für die Kranken antreffen. Leider 
können wir es ja nicht leugnen, dass auch bei den civilisirten Nationen ein 
schwer Erkrankter, dessen Leiden sich lauge hinziehen, vielfach als eine 
recht beschwerliche Last empfunden wird Wenn das nun schon bei den 
Trägern der Civilisation vorkommt, was soll man dann von den niederen 
Volksstäinmen erwarten, zumal wenn sie nicht feste Wohnplätze besitzen, 
sondern wenn sie als Nomaden- oder Jägervolk mit kurzen Unterbrechungen, 
ja selbst von Tag zu Tage, neue Lagerplätze aufzusuchen gezwungen sind, 
^lan muss es sich nur vorstelleu, wie ein solcher Auszug des ganzen 
Stammes mit nicht unerheblichen Mühseligkeiten und häufig auch mit 



grossen Entbehrungen und 
Gefahren verbunden ist. Man 
male es sich aus, was es 
heisst, unter solchen Ver- 
hältnissen einen Schwer- 
kranken, einen Siechen oder 
einen unbehülflichen Krüp- 
pel mit sich führen zu 
müssen, und es wird dann 
manche barbarische Maass- 
regel der Naturvölker, wenn 
auch vom Standpunkte der 
Menschlichkeit aus nicht 
natürlich und entschuldbar, 
so doch wenigstens begreif- 
lich erscheinen. 

So heisst es von den 
Eingeborenen Süd-Austra- 
liens: „Wenn irgend Je- 
mand seinem Stamm zur 
Last fällt durch Krank- 
heit oder chronisches Siech- 




Fig. 136. Hiiusebea mit Opfergaben gefüllt, zur Be- 
sänftigung der Krankheits-Dämonen. Süla Bösi. 
Uus. i. Völkerkunde, Berlin. — Nach Photographie. 



thum, so wird er von sei- 



nen Genossen verlassen und dem Tode preisgegebeu.“ Auch von den 
Queniult-Indianern in Nordwest-Amerika heisst es, dass sie die Alten, 
die Kranken und die Kriippel im Stiche lassen, damit sie den Tod finden. 
Noch grausamer gehen die Nieder-Californier vor: Sie vernachlässigen 
ihre alten Invaliden und verweigern ihnen die Abwartung, wenn ihre letzte 
Krankheit lange dauert und die Heilung unwahrecheinlich eracheint ln 
manchen Fällen wird aber auch der Patient durch Eistickeu aus dem Leben 



befördert. 



Ehrenreich erzählt von den Ipurina-Indianern: 

„Die bei Natun ölkern vielfach geübte Tödtung hoffnungsloser Kranker, 
bei denen sich alle Künste der Zauberer unwirksam erweisen, scheint auch 
bei den Ipurina im Schwange zu sein. Es sprechen hierfilr folgende Er- 
mittelungen, in denen der Einfluss der Suggestion seitens verschmitzter 
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Schamanen auf das Gemüth des Xatunneuscheii sich in besonders cliarakteri- 
stischer Weise bekundet. Mau vertraut solche Patienten der Obhut der 
Inkisi, „der grossen Wasserschlange“ an, die in der Ipurina-Mythologie 
überhaupt eine wichtige Rolle spielt Ihr liieblingsaufenthalt soll bei den 
grossen Steinmassen im Flusse unterhalb Hyutauaham sein, wo sie ge- 
legentlich Kanus in den Grund zieht“ 

„Sind Kranke da, die in ihrem verzweifelten Zustande nur noch von 
der Schlange Hülfe erwarten, so geht einer der Schamanen an den Flmss, 
um den „Wassergeist“ zu rufen. Nachdem sich alle Begleiter entfernt, 
eisicheint derselbe und fi'agt zunächst nach den mitgebrachten Geschenken. 
Ist er damit zufrieden, so erklärt er sich zur Aufnahme des Kranken bereit. 
Dieser wird nun mit Tabak betäubt und in den Fluss geworfen, auf dessen 
Grund er „mit dumpfem Knall“ niederfällt und erwacht Der Wassergeist 
nimmt ihn in sein Haus auf und stellt ihn wieder her. Die Art der Cur 
wurde leider so unklar geschildert, dass sich die Erzählung nicht wieder- 
gehen lässt, die Genesenen bleiben dann für immer im Reiche der Wasser- 
schhingc und leben dort herrlich und in Freuden, ohne das Verliingen, 
wieder an die Oberwelt zu kommen. Auch die zufällig Ertrunkenen linden 
daselbst Aufnahme, wogegen bereits a\if der Erde Gestorbene zurückgewiesen 
werden. Moribunde I^eute sollen nicht selten von den Zauberern durch 
Kculenschläge ins Jenseits befördert werden.“ 



103. Die Flucht Tor der Seuche. 

Wenn die Natun’ölker in der vorher geschilderten Weise mit ihren 
Patienten verfahren nut aus dem Grunde, weil sie ihnen hinderlich und 
lästig sind, so kann es kaum verwunderlich erscheinen, dass sic sich nicht 
besonders theilnehmend um die Patienten kümmem, wenn zu dieser Un- 
bequemlichkeit sich auch noch für ihr eigenes lieben die directe Gefahr 
hinzugesellt, oder mit anderen Worten, wenn der Kranke von einer an- 
steckenden Krankheit befallen wurde. Wenn sie es sehen, wie die Krank- 
heit, oder ihren Anschauungen entsprechend, der Krankheitsdämon rasch 
hinter einander gleich eine grössere Zahl ihrer Stammesgenossen damieder- 
wirft und dahinrafFt, so leben sie in der gerechten Furcht, dass er es auch 
auf ihr Leben abgesehen hat und dass er nur einen günstigen Augenblick 
abwartet, um sie selber auch in seine Gewalt zu bekommen. Nur in einer 
schleunigen Flucht erblicken sie daun die wirksame Hülfe. Denn wenn es 
ihnen glücklich gelingt, aus dem Machtbereiche des bösen Geistes zu ent- 
rinnen, dann glauben sie natürlich fest, dass nun ihr Tjcben gerettet sei. 
Dass in einer grossen Reihe von Fällen sie den Krankheitskeim bereits 
mit sieh nehmen, davon haben sie ebenso wenig einen Begriff, wie die un- 
glücklichen Choleraflüchtlinge civilisirter Staaten, von denen wir erst in 
allcrjüngster Zeit so viele traurige Beispiele zu sehen vermochten. 

Die Flucht der Buräten und Tungusen vor den Pockenkranken haben 
wir oben bereits erwähnt, und ebenso auch diejenige der Kirgisen, sowie 
die der Traos in Cochinchina. Hier flieht die gesiunmte Einwohner- 
schaft; „eine Mutter lässt ihr Kintl im Stich, eine Frau ihren Gatten; die 
Furcht entschuldigt Alles.“ 
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Aehnlich klingt van Hasselt's Bericht aus Mittel-Sumatra, an den 
Orenzen des holläudischen Gebiete.s. „Jeder flüchtet, um sein eigenes 
Leben zu retten; Kinder lassen ihre Eltern, Eltern ihre Kinder der Seuche 
zur Beute. Die Dörfer sind allein von den Kranken bewohnt; Jeder der 
noch zu gehen vermag, sucht ein Versteck in der Wilduiss. Aber auch 
dort findet ihn der unerbittliche Niniiiq.“ 

Auch auf Ambon, den Uliase- und Watubela-Inseln, sowie auf 
Serang und Selebes ist bei dem Ausbruch einer Pockenepidemie diese 
Flucht in die Wälder gebräuchlich. Die Eingeborenen von Serang 
schwärmen dann Monate lang in den unzugänglichsten Walddistricten um- 
her, um nicht mit dem Pockengeiste in Berührung zu kommen. Wenn die 




Fig. 137. Idol, das die Pocken vom 
Dorfe sbhält Nias. 

Kacb Modigliani. 



Fig. 133. Hölzerne Mensebenköpfe, zur Abwehr von 
Epidemien dienend. Süla-Bcsi. 

Mus. r. Völkerkunde, Berlin. — Nach Pbotographle. 



Watubela-Insulaner auf diese Weise in die Wälder geflohen sind, so wird 
die grösstmögliche Stille beobachtet, um den „Herrn Seuche'* in den 
Glauben zu bringen, dass alle Menschen gestorben sind. 

ln der Gegend von Atopeu am Me-khong in Hinterindien hat 
Uarmand wiederholentlieh solche verlassene Dörfer angetroflen. In einem 
derselben fand er zwei Greise, eine elende Frau und einen iirmen Blinden, 
welche, von ihren nächsten Angehörigen verlassen und umringt von Cholera- 
leichen, dem sicheren Hungertode preisgegeben waren. „Nichts vermag eine 
Vorstellung zu geben von der Ergebenheit dieser Unglücklichen, welche das 
Ende ihrer Leiden erwarteten und welche ihr Schicksal hinnahmen als eine 
Sache, die sich von selbst versteht.** 
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104. DIp Grenzsperre für die Seuche. 

Unter den wilden Stämmen am Me-khong haben wir t)creits eine 
Maassregel kennen gelernt, um zu der Zeit epidemiseher Krankheit Fremden 
den Zutritt zu der Ortschaft streng zu verwehren. Wenn es nun auch den 
Anschein hat, als wenn es liier, analog wie hei uns. der Mensch wäre, den 
mau als vielleicht schon Inticirten furchtet, so ist, wie ich wolil glauben 
möchte, die Auffassung dieser Naturvölker wahrscheinlich doch eine andere. 
Der herannahende Fremdling bringt ihnen Gefahr, weil er den Krankheits- 
Dämon mitbringen könnte. Dereelbe kann ja bereits in den Wanderer 
hiueingefahren sein, oder, auf ihm hockend, von ihm mitgehracht werden. 
Er könnte auf der .Tagd nach dem Fremden, diesem unmittclbiu' auf dem 
Fusse folgend, gemeinsam mit ihm die Umzäunung des Dorfes passiren. 
So fassen die Süd-Slaven die Seuche auf. Es sind die Pestfrauen, 
welche heranzieheu, Dämoneuweiber, die aber nicht zu Fnss die auserwählte 
Ortschaft zu betreten pflegen. Sie lassen sich von einem Einwohner tragen, 
um vor den Hunden sicher zu sein, oder sie steigen auf seinen Wagen. 
Vor sein Haus geht es dann zuerst, damit sie dasselbe kennen lernen, und 
dieses verschonen sie aus Dankbarkeit für den geleisteten Liebesdienst. 

Da.ss der hereindriugeude Dämon es ist, den man fürchtet, das zeigte 
schon das eben hes]irochene Fliehen zum Walde. Aber auch andere Maa.ss- 
nahinen noch liefern uns für diese Anschauung den Beweis. Auf Nias 
werden vorsorglich die Fusswege schlecht gemacht und Gräben im Dorfe 
aufgeworfen. Auf den Aaru-Iuselu gräbt man Zauberniittel in die Erde 
und bringt den Schutzgeistern Ojifer dar. Das ist die Aufgalie der Dorf- 
ältesten. Sühno|)fer für begangenes Unrecht sind auch auf Nias, auf 
Eetar und den Watubela-Ins ein gebräuchlich; es betheiligt sich bei 
denselben die gesammte Einwohnerschaft. 

Auf den Luang- und Sermata-Inseln hiingt man den Geistern 
Opfer dar, um sie zur Hülfeleistung zu zwingen. Bei den Topantunuasu 
auf Selebes schlachtet man in Epidemien einen weissen Büfl’el, dessen 
Kopf zuerst als Opfer für die Gottheit in den henachbarteu Bach geworten 
wird. Darauf wird das Thier geviertheilt und jeder Theil wird an einer 
Stange, ent.sprechend den vier Himmelsrichtungen, aufgehängt. 

Aber man sucht sich auch wohl mit dem Opfer an die Krankheits- 
dämonen selber zu wenden. Die Lamponger in Kroe auf Sumatra lie- 
zeigen dem bösen Geiste Boeban, dem Bringer der Epidemien besondere 
Ehrfurcht. Auf Bonerate versorgen sie ihn mit Speise und Trank. Sie 
hängen dazu einen Korb (Fig. 135) vor dem Hause auf und legen in diesen 
die Opfer hinein. An demselben hängen mehrere Cylinder von Bambus, 
welche mit Wasser angefüllt werden. Dieses trinkt der Dämon dann aus. 
Die Tungusen und die Buräten setzen beim Ausbruch von Pocken- 
epidemien !Milch und Thee und auch Fleischspeisen vor ihre Jurten und 
bitten die Krankheit flehentlich und mit andächtigen Verbeugungen, au ihrer 
Wohnung vorüber zu gehen. Die Wiunebago-lndianer hängen für die 
Ki'ankheitsdämonen eine Menge werthvoller Ojifergaheu au Bäumen und 
Stangen in der Nähe ihrer Dörfer auf. Hier sind Hunde ein bevorzugtes 
Opferthier. Auf Siila-Besi stellt man ein Häuschen (Fig. 13G), das man 
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mit Opfergithen füllt, vor das Dorf, um die Krankheits-Dämonen zu be- 
sänftigen. 

Um gewaltsam den Dorfeingang zu sperren, stellen die Kiasser an 
demselben ein Standbild des Adii Fangüru auf (Fig. 137). Dieses Idol, das 
Modigliani noch an einem Dorfeingang stehen sah, war roh aus einem 
Cocosstamin geschnitten, es zeigte sehlecbt ausgefUhrtc menschliche Formen, 
und in die Augenhöhlen waren, um es monströser erecheiiien zu lassen oder 
vielleicht, um das Weisse im Auge bei einem, der in krampfhaften Zu- 




Fig. 139. Menscbentigürchen aus Palmblättcru. an 

einem Ringe schwebend, znm Schutze gegen Epi- Fig. 140. „Talisman“ zur Abwehr von 
demten gebraucht. Saleijer. Epidemien. Tschittagong. 

Mos. f. Völkerkunde, Berlin. — Nach Photographie- Mus. f. Völkerk., Berllu. Nach Photographie. 

sammenziehuugen stirbt, darzustellen, zwei sehr weisse Steiucheu eingesetzt. 
Zum Schutz vor Krankheiten stellen, wie Herold in der Berliner (xesell- 
schaft für Erdkunde berichtete, die dem Ewe-Stamme angchörenden 
Buschneger im Togo-Lande kleine rohe Thonfiguren vor ihren Dörfern 
auf. welchen sie als Waft'e gegen die Dämonen Stöcke in die Hände geben. 

Wahrscheinlich haben auf Süla-Besi in Niederländisch Indien die 
Fa-nap genannteu hölzernen Menschenköpfe (Fig. 138) eine ganz ähnliche 
Bedeutung. Sie werden bei grassirenden Krankheiten von der gesammten 
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Einwohnerschaft in ein kleines Häuschen ausserhalb des Dorfes gebracht, 
um die Seuche abzuweliren. 

Wenn auf den Andaninnen eine Epidemie ausbricht, so schwingt der 
Medicin-Maun der Mincopies „ein brennendes Holzscheit und bittet den 
bösen Geist, da.ss er sich in der Entfernung halte; bisweilen ])flauzt er als 
eine fernere Vorsichtsmaassregel wenige Fuss hohe Pfähle vor jeder Hütte 
auf, welche in Streifen mit schwarzem Bienenwachs (to.bul-pid) bemalt 
sind. Der Geruch des Letzteren ist dem Dämon (Namens E'rem-chäu. 
gala) besonders unangenehm und veranlasst schleunigst seine Entfernung 
aus ihrer iMitte. 

Auf der Insel Klein Kei fand Jncobsen als Schutz gegen epidemische 
Krankheiten einen eigenthümlich geschnitzten Pfahl mit angesetzteu Seiten- 
span’en, an denen eine reichliche Anzahl grösserer Schneckenhäuser an- 
gebracht war. Eine kleine holzgeschnitzte Ahnenfignr, der Schutzgeist des 
Dorfes, ist ebenfalls sitzend daran angebracht. Diese Pfosten werden auf 
der das Dorf umschliessenden Steinmauer, und zwar beim Eingangsthore, 
aufgestellt, und bei dem Ausbruch von Epidemien werden dem Sclnitzgeiste 
hier Opfer dargebracht. 

Ebenfalls zur Abwehr von Epidemien dienen die Tau-Tau-likoballa 
auf der Insel Saleijer, die „tanzenden Puppen“ (Fig. 139). Es sind das 
tüuf kleine Menscheutigürcheu aus Palmblättem, welche an einem horizon- 
talen Kiunbusriuge an feinen Fäden aufgehängt sind und schon bei dem 
allerleisesten liuftzuge sich tanzend bewegen. Ob sie nach Art der Vogel- 
scheuchen wirken sollen, oder ob sie mit übernatürlicher, abwehrender Macht 
begabt sind, oder ob sie den dummen Teufeln als Ersatzmänner unter- 
geschoben werden, das ist zur Zeit noch nicht zu entscheiden. 

Es möge hier ein allerdings etwas verstümmelter Zauberspruch der 
Akkader seine Stelle finden, welcher uns die Bestätigung liefert, dass 
schon in uralter Zeit ganz analoge Anschauungen gangbar waren; 

„Zur Erhelning Euerer Hände habe ich mich in einen dunkelblauen Schleier 
gehüllt; 

Ich habe ein vielfarbiges Kleid angelegt; — — — 

Ich habe die Zauberbinde vervollkouimnet, ich habe sie gereinigt, ich habe 
mich mit Glanz umhüllt! 



Stelle zwei an einander gebundene Bilder, untadelhafte Bilder, welche die 
bösen Dämonen verjagen. 

Neben den Kopf des Kranken, zur Rechten und Linken. 

Stelle das Bild des Gottes Unyal-nirra {Seryatj, der nicht seines Gleichen 
hat, an die Umzäunung des Hauses. 

Btelle das Bild des Gottes, der im Glanze der Tapferkeit strahlt, der nicht 
seines Gleichen hat. — 

Und das Bild des Gottes Sarudi des Gebieters der mächtigen Götter, 

Auf den Boden unter das Bett. 

Zur Abhaltung alles nahenden Ungemachs stelle den Gott — — — und 
den Gott Lalarak an die Thür. 

Zur Abweisung alles Uebels stelle als Scheuche an die Thür — 

Unter den Thorweg stelle den streitbaren Helden, der von Kriegsruhm strahlt. 

.‘Viif die Schwelle der Thür stelle den streitbaren Helden, der seine Hand 
dem Feinde entgegenstreckt. 
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2.53 



Stelle ihn zur Rechten und Linken. 

Stelle die wachsamen Bilder des Ka und Silik-mulu-khi’s unter den Thorweg; 
Stelle sie zur Rechten und Linken! 

— — — Die Zauberkraft Silik-mulu-khfs, die dem Bilde innewohnt. 



O, die Ihr dem Ocean ent.sprossen, ihr Glänzenden, Kinder des A'a, 
Esset, was mundet, trinket, was süss schmeckt. 

Dank Euerem Schutz, kein Ungemach eindringe!“ 



Bei den Hügelstämnien von Tschittagong hat Rieheck Folgendes 
gefunden. Sie stellen, um sieh vor Krankheiten zu schützen, eigenthümliehe 
Gegenstände in ihrem Dorfe auf. Das Eine (Fig. 140) i.st ein schräg auf- 
gestellter Stab, an welchem, in besonderer Weise aufgehängt, fünf dütenartig 
zusammengerollte Blätter hängen. 



aus denen je ein Bausch von roher 
Baumwolle heraussieht. Der andere 
Gegenstand (?'ig. 141) ist scheinbar 
eine nach unten zugespitzte Palmen- 
blattrippe, an der man noch die 
Spuren von den Ansätzen der Seiten- 
blätter bemerkt Ein peitschenartig 
auslaufender Stab kreuzt diesen in 
schräger Richtung, und au dem 
Ende der Peitschenschnur hängt 
ein aus weissen und rothen Baum- 
wollenläden über zwei sich kreu- 
zende Stäbe geflochteues Quadrat. 

Was haben wir uns unter die- 
sen Dingen vor/.ustellen ? Ist das 
eine Art von Talisman? Ich glaube 
nicht, dass man es so deuten darf. 
Mir will cs scheinen, als hätten 
wir au eine andere Erklärung zu 
denken. Es schweben mir dabei 
die Verbotszeichen vor, mit denen 




Fig. 141. „Talisman“ zur Abwehr von Epidemien. 
Tschittagong. 

Mas. f. Völkerkunde, Der Mn. — Nach Photographie 



die Insulaner des malayischeu 

Archipels ihre An])tlanzungen zu schützen pflegen. .Sollten diese zur Zeit 
einer Seuche emchteteu Apparate nicht vielleicht auch derartige Verbots- 
zeichen sein? Das Verbot gilt natürlich den Krankheits-Dämonen, und 
durch die kräftigen Beschwörungsformeln ist, wie die Eingeborenen wahr- 
scheinlich glauben, den ungehorsamen Uehertretern des Verbots, auch 
wenn sie Geister sind, die dem Verbotszeichen aidiaftende Schädigung un- 
ausbleiblich. 



Einen ganz ähnlichen Sinn haben wahrscheinlich auch die kleinen 
weissen Flaggen, welche Jacobs auf Bali au Bambusstangen befestigt, an 
dem Eingänge von fast allen Gnindstückeu sah. wenn Epidemien heiTschen. 
Angeblich sollen sie ein Zeichen für den Voriihergehenden sein, da.ss hier eine 
böse Krankheit heiTscht. Aber unsere obige Erklärung halte ich für viel 
wahrscheinlicher. 
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105. Das Vertreiben der Epidemien. 

Ist es den Krankheitsdänionen nun dennoch gelungen, in eine Ort- 
schaft den Eintritt zu erzwingen, so entspricht es vollkoninien den herr- 
schenden Anschauungen, dass man sic wieder vertreiben muss. Dieses ge- 
schieht zum Theil mit Gewalt, theils aber auch durch freundliche Ueber- 
redung und durch das Darbieteu einer Phitschädigung. Niemals ist das 
ein privates Untcruehmeu, sondern es wird in allen P'iillen als eine An- 
gelegenheit der ganzen Gemeinde betrachtet. Bevor man zu diesen Maass- 
nahmen schreitet, wird von den Aeltesten Kath gehalten. Auf Buru ver- 
fertigt man dann ein Boot, eine sogenannte Prauw, sechs Meter laug und 
einen halben Meter breit, und rüstet sie mit den nöthigen Rudern, mit 
Segeln und Ankern u. s. w. aus. Am Vorder- und am Hintersteven wird 
eine Flagge aufgehisst. Diis ist gewöhnlich die holländische, und hierin 
liegt eine Anspielung, dass die Dämonen der Epidemie als von den Hol- 
ländern ausgeschickt betrachtet werden. Der Bord der Prauw wird mit 




Fig. 142. Schiffsmodell von Süla-Besi zum Vertreiben von Epidemien. 
Hosenm f. VSlkerknnde, Berlin. — Nach Photographie. 



jungen Kahipahlätteni verziert und eine Matte und ein Stück weisser Kattun 
wird auf ihrem Boden ausgehreitet. Nun kommen allerlei Lebensmittel 
hinein, von bestimmter Art und in grosser Menge. „Wenn dieses alles am 
Strande bereit ist, so wird eine Nacht und einen Tag auf entsetzliche Weise 
auf der Tuba, Trommel, Gong und Buku musicirt, während die Bewohner 
der befallenen Dorfschaft allerlei Sprünge machen, welche unter den Namen 
Epkiki undTjeval bekannt sind, um dem bösen Geiste F’urcht einzujagen 
und ihn in das Boot zu treiben. Am folgenden Morgen werden zehn 
kräftige junge Männer ausgesucht, welche mit Rotan-, Kala])a- und Areng- 
Zweigen, die in ein irdenes Gefäss voll Wasser getiiucht werden, auf die 
Anwesenden schlagen. Darauf begeben sie sich springend au den Strand 
und legen die Zweige mit in die am vorigen Tage bereitgestellte Prauw.“ 
Sie haben nun also die Krankheits-Dämonen glücklich in den Zweigen ge- 
fangen. Jetzt binden sie noch einen lebendigen Hahn iu dem Schiffe fest 
und sie bringen dann in aller Eile eine andere Prauw in das Wasser und 
bugsiren die mit Ijcbensmitteln beladene Prauw in das Meer hinaus. Wenn 
sie auf das Meer gekommen sind, so wird das Fahrzeug losgelassen. Einer 
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<ler zehn Ruderer spricht diihei ein lautes Gehet. Der lebende Hahn muss 
Sorge tragen, dass die nun im Boote sitzenden Dämonen den Rud(‘rern 
keinen Scliaden zufiigen. Sind sie zum Strande zurüekgekehrt, so nehmen 
sie Alle, und mit ihnen auch die gesammte Bevölkerung, ^länner, Frauen 
und Kinder gemeinsam, ein Bad in der See, damit sie die Krankheit nicht 
wieder befalle. 

Die ausliihrliche Schilderung dieses einen Beisjtiels genügt im All- 
gemeinen auch für die Uebrigcn. In der Auswahl der Opfergaheu kommen 
allerlei Verschiedenheiten vor; auch in den Grössenverhältnissen der Prauw 
rinden sich mancherlei Unterschiede. Es sind dieselben aber doch für uns 
von untergeordneter Bedeutung. AVechselnd ist auch die Form des Schiffs- 
modells, das der See überantwortet wird. Unsere Figuren 142 und 14.3 
zeigen sie von Siila-Besi und Timorlao. 



Fig. 143. Flossmodell von Timorlao, zum Vertreiben von Epidemien 
Mus. f. Völkerkandf, Berlin. — Nach PbotORraphie. 

Auf den Luang- und Sermata-Inseln wird das Boot mit zwanzig 
bis dreissig in Holz geschnitzten menschlichen Figuren heniaunt, „welche 
die Kranken darstelleu sollen“. Auch auf den Tanemhar- und Timor- 
lao-Inseln kommen dergleichen hölzerne Menschen in die Prauw, welche 
von denjenigen Familienhauptern geschnitzt werden müssen, deren An- 
gehörige erkrankt sind. Das sind natürlicher Weise Ersatzmänner, welche 
die Dämonen in ihrer Dummheit für wirkliche Menschen anseheii sollen. 

Die den Figuren nmgehängten Körbchen dienen dazu, die Opfer auf- 
zunehmen. 

Solche Schiffchen werden auch in Sumatra und in Siam den Flüssen 
übergeben. Von den Siamesen wird dann ebenfalls eine Menschenfigur 
in das Schiffchen gesetzt van Hasselt schreibt von Mittel-Sumatra: 
..Auf den Nebenflüssen sieht man des Abends häutig kleine aus einem Blatt 
gemachte l’rauweu (Boote), oder auch Häuschen, worin ein Licht brennt, 
auf einem Floss treiben. Auch das ist eins der vielen bei Krankheiten 
angewendeten Mittel, um die bösen Geister zu verjagen.“ Diese Dingo 
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bleiben einen Tag und eine Xacht in der Wohnung des Erkrankten stehen 
und sind in dieser Zeit mit Heilmitteln gefüllt, die vor der Aussetzung 
herausgenommen und von dem Kranken dann nach Vorschrift angewendet 
werden. Dieses Stehen im Hause des Kranken hat, wie ich inir denke, 
den tieferen Sinn, dass die Krankheitsdämonen von ihm weichen und üi 
die Hänschen oder die Scliiffchen übei'siedeln. Vielleicht hat es einen ähn- 
lichen Zweck, wenn auf Eetar in das Boot ein Kalapatopf gesetzt winl. 
in welchen alle Erkrankten ini Dorf hincingespieen haben müssen. 

Die Gebete, welche der Dorfälteste spricht, oder der Priester oder einer 
der Ruderer, wenn das Zauberfahrzeug in die See bugsirt wird, haben im 
Prinzipe viel Aehnlichkeit unter einander. Man geht mit der Krankheit 
im. Ganzen sehr höflich um; „Herr Seuche“, sagt man auf den Watu- 
bela-Inseln, „Herr Grossvater Krankheit“ auf der Insel Buru u. s. w. 
Man macht ihr auf Tanembar- und den Timorlao-Inseln freundliche 
Vorstellungen : 



I 

I 



„Oh (Krankheit)! ziehe von hier fort! kehre zurück! Was thust Du 
hier in diesem armen Lande!“ 

Man redet ihr auf den Watubela-Inseln zu, sich bessere Weide- 
plätze zu suchen: 

„Herr Seuche! am Strande habt Ihr jetzt keine Wohnung mehr! Die 
Wohnung ist in Staub zerfallen! Zieht fort von hier nach einem günstigeren 
und l>esseren Orte!“ 



Auf der Insel Buru giebt man der Krankheit zu verstehen, dass die 
Mittel der Bevölkerung erschöpft sind; 



„Herr Grossvater Pocken! Geht weg! geht gutwillig weg! geht und 
besucht ein anderes Land! Wir haljen Euch Speisen für die Reise zurecht 
gelegt! Wir haben jetzt nichts mehr zu geben!“ 

Aber man kann hier auch recht deutlich sehen, wie eine künstlich auf- 
gepfropfte Cultur althergebrachte Gebräuche zwar nicht ohne Weiteres 
vernichten, iiber wohl das Verständniss für die betreffende Maassnahme 
auszulöschen im Staude ist. Das Gerippe bleibt, doch der Geist geht ver- 
loren. Die zuiÄ Islam bekehrte Bevölkerung vom Seranglao- und Gorong- 
Archi])el .übt nach wie vor den alten Gehrauch bei dem Verjagen der 
Epidemien tius. Das Schiflehen wird gefertigt, die Opfer werden dar- 
gebracht und auch das Gebet muss gesj)rocheu werden iiei dem Ablas.seji 
des kleinen Fahrzeuges in die See. Aber wie anders klingt dieses Gehet: 



„AUnh ist gross! Allah ist gross! Ich bezeuge, dass kein Gott ist, als 
Allah! Ich bezeuge, dass Muhhamad der Gesandte Gottes ist! Kommt zu 
dem Gebet! Kommt zu dem Heil! Allah ist gross! Allah ist gross! Es 
giebt keinen Gott als 

Wo ist mm da das Verständniss geblieben? "Was Init Allah mit dciu 
Schiftchen zu thun, welchem die Seuche aufgepackt worden ist? Soll es 
ein Opfer für ihn darstellen? Das wird man doch wohl nicht annehmen 
Wüllen! Die ganze Sache ist eben Nichts, als ein Feberlebsel aus heid- 
nischer Zeit. Man erinnert sich noch sehr wohl des gesammten Rituale. 
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und da ein Geliet noch dazu gehört, so kann es nur au Allah gerichtet 
sein- Das ist Nichts, was uns verwundern darf. Haben sich doch auch 
mancherlei Feste der christlichen Kirche in einer ganz analogen Weise als 
eigentlich für heidnische Gottheiten bestimmt erkennen lassen. 

Noch ein zweites Ueberlebsel. das sich auf unseren Gegenstand bezieht, hat 
Jacobsen auf West-Allor gefunden (Fig. 114). Ma^ fertigt auch hier eine 
kleine Prauw und stattet sie mit hölzernen Menschen aus. Diese sind aber 
nicht mehr die Ereatzmänner für die Krankheit, sondern sie sind mit Schild 
und Schwert bewaffnet und dienen dazu, Krankheit und Unglück abzu wehren. 
Das Boot wird auch nicht mehr ins Meer geschickt, sondern es hat im 
Hause seinen Platz. Nur ein Schatten der ursprünglichen Idee tritt uns 
also hier entgegen, und im Grunde genommen ist nichts mehr geblieben, 
als die allgemeine äussere Form. 

Hieran können wir nun noch auschliessen, wie man auf den Kei- 
luseln verfährt. Um eine Epidemie zu vertreiben, begiebt sich die Be- 




Fig. 144. Schiffsmodell zur Abwehr von Epidemien. West-Allor. 
Mus. f. Völkerkunde. Berlin. — Nnoh Photographie. 



völkemng an den Strand. Hier wird ein besonderes Gestell errichtet und 
Speisen und Getränke diu'auf niedergelegt. Dann spricht der Priester die 
Beschwörung aus, und sofort flüchtet Alles dann im schnellen Lauf in das 
Dorf und in die Wohnungen zurück. 

Jagt man in Nias die Seuche aus dem Dorf, so bewachen die Krieger 
ihre Häuser, damit die Dämonen nicht in diese hinein schlüiifen. Auch in 
den benachbarten Ortschaften sind die Mediciu-Männer dann au der Arbeit, 
dass sie den flüchtenden Dämonen den Zugang zu ihren Dörfern sicher 
versperren. 



106. Die Todten. 

Bei den vielfachen Voiuichtsmaassregeln dem lebenden inticirten gegen- 
über muss es interessant erscheinen, zu sehen, wie man sich gegen die 
Todten verhält. Ein Todter ist ein unheimlicher Kumpan und schon, wenn 
er eines gewöhnlichen Todes stirbt, müssen allerlei Ceremonien beobachtet 
Bartels. Medicin der Naturvölker. 17 
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werden, damit seine Seele kein Unheil anstiftet. Uni so vorsichtiger muss 
man mit ihm verfahren, wenn er unter absonderlichen Verhältnissen stirbt 
Die gewöhnliche Art der Beisetzung ist für ihn dann nicht angebracht 
Allerlei wichtige Vorsichtsmaassregeln müssen sein Wiederkommen ver- 
hindern. Sie alle hier näher aufzufiihren, müssen wir uns jedoch versagen. 
Aber von einigen Todten soll doch an dieser Stelle die Bede sein, nämUch 
von solchen, welche das Opfer einer Epidemie geworden sind. 

In Boeleleng und Djembraua auf Bali darf man die Leiche eines 
an den Pocken Verstorbenen nicht verbrennen. Man legt sie in ein offenes 
Grab und lässt sie in dieser Weise liegen. Es dürfen daselbst übrigens 
auch am Aussatz Gestorbene nicht verbrannt werden, wenigstens nicht sofort 
Man begräbt sie zuerst und nach einiger Zeit werden sie wieder ausgegraben 
und dann verbrannt 

Harmand fand in den früher schon erwähnten Dörfern am Me-khoug, 
welche die Einwohner wegen einer Seuche verlassen hatten, die Todten noch 
in ihren Häusern liegen. Die Thüren aber hatten die Leute vor ihrer Flucht 
noch verbarrikadirt und die Mauern und die Dächer mit einer Unzahl von 
Bambusspiessen besteckt, so dass sie an grosse Nadelkissen erinnerten. „Der 
Zweck dieses Gebrauches, sagt Harmand, ist ohne Zweifel, die Leichen vor 
den Angriffen der Raubthiere zu schützen.“ Wohl möglich ist es, dass er 
hierin Recht hat; ich halte es aber nicht für wahrscheinlich. Die Absicht 
ist, wie ioli verrauthen möchte, eine vollkommen andere. Nicht der Ge- 
storbene soll vor den Rjiubthieren geschützt werden, sondern die lebenden 
Plüchtlinge vor den Todten. Den Seelen der Todten und den in ihren 
Körpern noch sitzenden Kraukheitsdämonen soll die Verfolgung ihrer Dorf- 
genossen unmöglich gemacht werden. Darum sind sie gefangen in ihrem 
Hause, und darum verrammelt man Thüren und Fenster. Und sollte es 
ihnen dennoch gelingen, die so ausgefiihrte Blockade zu brechen, so sollen 
die Stacheln auf dem Dach und den Mauern das weitere Entkommen un- 
möglich machen. 

Einer höchst ekelhaften Sitte gedenkt Ertgekard von der Insel Saleijer. 
enn hier Jemand an den Pocken gestorben ist, dann nehmen die I>eute 
unter dem Sterbchause ein Sturzbad mit dem Wasser, womit man die Leiche 
gewaschen hat. Das betrachten sie als ein untrügliches Mittel, um sich vor 
der Krankheit zu sichern. 

Es muss uns in hohem Grade überraschen, sogar die primitiven Au- 
längsgründe einer pathologischen Anatomie zu entdecken. Turner be- 
richtet von Samoa: 

„Wenn eine Pereon an einem Leiden starb, das auf einige andere 
Fainilienglieder überging, so öffneten sie die Tjeiche, .,um die Krankheit zu 
suchen“. Traf es sich, <lass sie irgend eine entzündete Substanz fanden, so 
nahmen sie sic heraus und verbrannten sie, in dem Glauben, dass dieses 
dem Uebergreifen der Krankheit auf andere Familienglieder verbeugen 
würde. Dies geschah, wenn der Leichnam im Grabe lag.“ 
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107. DI<‘ .issiiiilriing der Wohiipliit/.e. 

Es bleilit iiiis null iiocli zu betrachten üling, was für Anstalten die 
Naturvölker troffen, wenn epideiuiselie Erkrankungen in ihren Häusern ge- 
wüthot haben. Das ist ibnen ja sehr wohl bekannt, da.ss in dem Hause 
etwas stecken muss, was immer wieder die neuen Erkrankungen heiwor- 
genxfeii hat. Dieses sebadeubringende Agens muss man nun zu veniichten 
suchen. AVir haben weiter oben schon erwähnt, dass daun aut’ den AVatu- 
hela-Inselu das Haus als ein „warmes‘‘ bezeichnet wird. Diesen Be- 
griff des „warmen“, oder des „zu warmen Hauses“ finden wir auch auf 
mehreren anderen Inselgnippen des malayischen Archipels. Eigentlich 
heisst das natürlich niclits Anderes, als dass in dem (lebäude irgend etwas 
sti‘ckt, das den Einwohnern Krankheiten liringt. Ist es in Auuam ein 
magischer Nagel, den liöswillige Menschen in den Hauspfosten schlugen, 
siud es auf Serang Zaubergeräthe, die der feindliche Nachbar unter 
die Hausschwelle grub, so wird für gewöhnlich das Haus docli „warm" 
sein, weil die Krankheitsdämoneu Quartier darin nahmen. Und auch wenn 
man uns berichtet, das Haus ist „warm", weil bei seiner Erbauung die 
t<‘ststehenden A'^orschriften venmchlässigt worden sind, so heis.st das doch 
eigentlich nichts Anderes, als dass eine Schutzmaassregel unterblieben ist, 
welche, wenn man sie ausgeführt hätte, den bösen (Toistem den Eintritt in 
das Haus verwehrt haben würde. 

Dass ein warmes Haus zum Bewohnen nicht mehr als geeignet er- 
si'heint, das liegt unter diesen Umständen natürlicher AVeise auf der Hiuid. 
Es muss von den Einwohnern verlassen werden und in eisiter läuie von 
den Patienten. Es war davon ja schon die Rede. Auf Ambou und den 
IDiase-Tnseln wird dann das Haus mit geweihtem AVasser liesprengt; 
auf der Insel Serang besprengt man in gleicher AVeise innen d:us Haus; 
ausseu aber schlägt man die W'ände mit Kalapablättcm, um so die 
Krankheitsdämoneu zu fangen und sie aus dem Dort’e zu entfernen. Auf 
den Kei- Inseln liält man es für ausreichend, vier verscliiedene AVurzel- 
arten, welclie allein die Altbetagten kennen, an dem Mittelpfosten des 
Hauses zu befestigen, und auf Keisar schlachtet der Priester, ohne dass 
.lemand dabei sein darf, ein Schaf auf eine ganz besondere Weise. Das 
muss hinter dem Hause gescheben und zwar au der AA'est- und Südseite 
desselben. 

Svoboda bericbtet von den Nicoliaren, dass die für gewöhnlich im 
AValde hausenden und den das .luugle Durchwandernden Krankheiten brin- 
genden Seelengeist«'!', die Iwis, bisweilen auch in die AVohmmgen gelangen. 
Man sucht sieb ihrei' dann dasellist „durch einen selir complicirteii Ajiparat 
zu entledigen. Solange sie Niemanden migreifen. ist man recht tolcrmit mit 
iluien. AVenn aller Erkrankungen Vorkommen, oder mau sonst Ursache hat, 
über den uubeilvollen Einfluss der liöst'n Geister zu klagen, so muss die Hütte 
davon liefivit werden.“ 

.jAIiui trifft also A'orbereitungen wie zu einem Pestc, und ladet die Freunde 
tlazu ein (zum Teufelsfest«'). AVühreud gegessen, getrunki'u und gt'raucbt 
wird, begimu'ii die AVeiber ein Klagegeheul, opü'iu ihr»' Gcräthe, la'la'ns- 
inittel, indi'iu sie alles zei-stören und vor die Hütte iu di'u Fluthbert'ich werfen. 

17* 
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Beim (ia.stiiialile werden die besten Stücke von einem Schweine autfietrageii. 
Allmälilicli geratlien die ManlöenÖ (die Zauberiir/te) <lnrcli den genossoiien 
PalmwtMn in AutVegimg und beginnen die Bescbwöning. Ihr {Jesiclit ist 
rotb mit Scliweimd)liit angestriclien. ilir Körper mit Oel eingeiielM'n. Mit 
tiefen Tönen stimmen sie ein Klagelied an. laufen wild bin und her. ilenn 
sie wollen den Iwi fangen, um ihn auf ein beivitstebendes Boot zu briiig*‘ii. 
Erst scbmeicbeln sie ibm, dann abiT schelten und bescbini)ifen sie ihn ganz 
ordentlich, und während die Weiber immer mehr beulen, entwickelt sich ein 
tuigiiier K.'impf. Mau ringt mit ihm. bis er erwischt ist. sodann bringt man 
ihn in den (ieisti-rkorb uml darin in das Cieisterschiff.“ 

„Einige junge lauite bemannen ein (’anoe. nehmen das (ieisteisichitt’ ins 
Schlf^pptan und rudi-ni im Trium|)h recht weit hinaus; dann, sobald sie un- 
nehuien. dass Wind und Strömung es nicht mehr zuriickbriugeu. überlassen 
sie es mit dem Iwi seinem Schicksale, auf dass er baldigst umkomme.“ 

Es kommt also schliesslich auf etwas .Aehnlicbes heraus, wie 1 km dem 
oben geschihlerten \ ertriMben der ansteckiMiden Krankheiten aus ihai < )i1- 
schalten. 

Wenn nun aber alle diesi* Alaassi-egeln den erhoH'bMi Erfolg nicht bieten 
wollen, ilaiin geht mau auch noch eniM'gischer vor. AufSeraiig wird unter 
solchen Umständen das Haus einfach verlassen und eine neue Wohnung 
muss errichtet werden, .la sie gehen hier auch noch einen Schritt weiter; 
sie verla.ssen das warme Haus uud reissen es vollständig nieder. AVeun die 
AIos<iuito-lndianer von einer E|(idemic heiingesucht werden, dann brennen 
sie bisweilen eine ganze Orischaft ab. .lediMifalls ist das Mittel ])n)bat. und 
eine wirksamere Desinfektion vermag wohl kaum gedacht zu werden. 

Das VcM’breniKMi der gesanimten Habe des 'l’odten wird auch bisweilen 
angeordnet, und dem A’erstorbenen seinen Besitz an (IiM'ätben, Schmuck 
und Kleidung ii. s. w. mit auf den Scheiterhaufen oder in das Grab zu 
geben, ist ein nicht ungewöhnliches A'erhalten. Bei den Sporkaues- 
Indiauern in Nord-Amerika soll aus diesem Grunde die Verpflegung 
der Schwerkrauken sehr veniachlässigt werden. 

Dass Schmutz uud l’nsauberkeit der AA^ohnstättiM» und ()rt.schafteu in 
einer bestimmten Beziehung steht zu der Ausbreitung epiilemischer Er- 
krankungen. und dass mau durch die Beseitigung dieser l^ebelstände eine 
Abnahme der Seuche zu erzielen vermag, das siml Gesichtspunkte, welche 
erst seit Kurzem in den Kulturstaaten sich Anerkennung vei-schafiften. l'ni 
so interessanter muss es erscheinen, dass wir auch bei den Naturvölkern 
vereinzelte Maassregeln vortinden. welche auf ähnliche Anschauungen 
sch Hessen lassen. 

Um ein Haus von den schädlichen Ageutien, welche die Erkrankungen 
hervorriefeu. zu befreien und es wieder bewohnbar zu machen, muss man 
auf Eetar unter dem Hause allen Kehricht zusammenfegen. Kr wird dann 
in einem Korbe gesammelt und folgende Opfergaben legt mau darauf: ein 
Ei, etwas Reis, .Sirih-l’iuaug und Tabak. So versorgt, wird nun der Müll- 
korb aus dem Dorfe hinausgetrageu uud am Fusse eines Berges unter Ge- 
beten niedergesetzt und daselbst zurückgelassen. 

Pliiie Strasseiireinigung lernen wir in dem Seranglao - Archipele 
kennen. Wenn hier die männliche Einwobnei'schatt das Boot, dem die Seuche 
aufgepackt wurde, hinunter zu dem Strande schafft, um es dem Meere zu 
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iil)('rgfbeii, daun müssen die Weiber zu derselben Zeit die Strassen des 
I )orfes reinigen und allen Kehricht seewärts legen. 

Keiläntig wollen wir hier noch bemerken, diiss ani' Tauembar und 
den Timorlao-Inseln eine hochgradige und wohlberechtigte Scheu be- 
steht, solch ein Epidemieboot au ihrem Strande antreiben zu lassen. Sorg- 
fältig wird die Landung verhindert, und sollte es dennoch einer Welle ge- 
lingen, dasselbe unversehens auf das Ufer zu werfen, dann ist man eiligst 
bei der Hand, das Boot und Alles, was .sich darauf betindet, sofort am 
Strande zu verbrennen. 

Die Ewe-Xeger im Togo-Lande benutzen, wie Herold jüngst be- 
richtet, einen bestimmten Platz vor dem Dorfe gemeinsam für die Defäkation. 
Der einzige gut gehaltene Weg, den die Doi'fl)ewohner anzulegen sich herab- 
lassen, führt zu dieser wichtigen Stelle. 

Auch von den Buschnegern in Surinam hebt Joest diese Einrich- 
tungen rühmend hervor. Er sagt; 

„Die Buschneger besa,ssen, wenn auch etwas ui-si)rüngliche. so doch 
durchaus zwe(;keutsprechende und reinliche Vei>ichläge. hinter welche dei- 
Sterbliche sich zurückziehen konnte, wenn i'r allein zn sein wünschte; im Ur- 
wald dicht beim Dort' eine Wand von Palmblätteni, dabinter eine kleine 
(Jrube, eiiK' einfacbe Sitzvoniebtung, ein Haufen Sand und mehrere Kale- 
bassen mit Wasser, Sapienti sat.“ 

Dei-selbe Reisende erzählt von den Karaiben und Arowaken in Su- 
rinam; „Zur Befrie<ligung seiner Bedürfnisse entfernt sich der Indianer von 
dem Dorf, scharrt eine kleine (frube in den Hodc'ii und wirft dieselbe später 
wieder sorgfältig zu. nachdem er sich mit Sand gereinigt; die am Wasser 
Ijfbenden begeben sich zu diesem Zweck in den Fluss.*^ 

Ueber die Karayä- 1 ndianer sagt Ehrenreich: 

„Von kulturhistonschem Interesse und bezeichnend tur «las Anstands- 
getVdil dieser Wilden ist die Art ihrer Di-fäkation. Dieselbe geschiebt mög- 
lichst weit abseits vom Dorfe. Es wird ein la)ch in den Saud gemacht. Das 
Individnnm setzt sich mit suisgestreckten Beinen darauf, den Oberkörper 
binter einer Matte verbergend. Die Excremente weiden stets sorgfältig ver- 
graben."' 

Wir konnten diese wichtigen Punkte der ötl'entlichen Oesundheitsptlege 
nicht mit Stillschweigen übergeben und wir werden niebt anstehen können, 
diesen Wilden unsere volle Anerkennung zn zollen. Ihre Maussnahmen stehen 
ungleich höher, als Vieles, das wir auf demselben Gebiete in unseren Dörfern 
und kleinen Städten aiitretl'en, und das in nicht genngem .Maasse zur Ver- 
breitung mancher E|)idemien beizutragen geeignet ist. 
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108. Das Blutsaugen. 

Das niedicinische Wissen und Können der XsituiTÖlker, wie es uns 
in den vorhergehenden Ahscliuitteu entgegengetreten ist, musste uns mit 
Recht in vielen Fällen sehr hedenklieh und fragwürdig eisicheinen. Einem 
grossen Irrthum vei-fielen wir aher, wenn wir ihre ehinirgiseheu Fähigkeiten 
nach dem gleichen Maassstabe heurtheilen wcdlten. Mancher zweck- 
entsprechenden Maassnahme, zielbewusst und wohlüberlegt, begegnen wir 
hier, und selbst von manchem kühnen Eingriffe erfahren wir, der ein grosses 
Können, eine scharfe I'eberlegnng und ein nicht alltägliches Haudgeschick 
erfordert Dass aber auch ihr chinirgisches Handeln in vielen Beziehungen 
geleitet wird von ihren allgemeinen Anschauungen über die Natur und das 
W esen der Krankheiten, das muss uns wohl natürlich erscheinen, und dieser 
Einfluss tritt besondei's häufig liei der kleinen Chirurgie zu Tage. 

Immerhin ist cs wohl zu begreifen, dass der stete Kampf mit der um- 
gebenden Natur, mit den Rauli- und .Tagdthieren und mit den feindlichen 
Nachbarn den Natunölkeni manche Verletzung bringen muss, deren un- 
mittelbare Ursache ihnen klar und deutlich vor Augen liegt. Hier l)edarf 
es nicht der Anschauung, dass eine Bezauberung oder Verfluchung, da,ss 
eine Besessenheit das Kranksein liedinge; min ist es nicht ein unbekannter 
Feind, mächtig, gewaltsam und übernatürlich, mit dem der schwache Mensch 
den Kampf aufuehmen soll; wohlbekannt ist die Aetiologie und muthvoll 
wird die Behandlung begonnen. Und mit der Häufigkeit der Verletzungen 
wuchs auch unstreitig das chirurgische Geschick; mit dem bei Naturvölkern 
meist sehr günstigen Verlauf vennehrte sich aber auch der chirurgische 
Muth, und so werden wir Operationen begegnen, die man in den grossen 
Kliniken Europas noch vor wenigen .lahrzchnten nur mit Zagen unternahm. 

Wir wollen uns in unseren Betrachtungen zuerst der kleinen Chinirgie 
zuwenden, von der wir übrigens in den vorhergehenden Abschnitten bereits 
die eine oder andere Maiussnahme angetrofieu haben. 

Ungemein weit verbreitet finden wir die Gewohnheit, dem erkrankten 
Körper Blut zu entziehen. Man thut wohl nicht unrecht, wenn man die 
Blutentziehungen als ein Gemeingut des gesammten Menschengeschlechts 
lietrachtet. In der Art der Austührung derselben bestehen jedoch mancherlei 
Unterschiede und besondere Vorschriften. Bald geschieht dieses ohne vor- 
herige Verletzung der Haut, hald werden irgendwo am Körper Einschnitte 
oder Eiukratzungen gemacht, also eine Art von Scarificationen, bald sind 
es regelrechte Venaesectionen, bald unserem Schröpfen verwandte Processe. 
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Die sclimer/hei-uliigende Wirkung des Speichels und der Zunge ist dra 
Naturkiuderu wolilbekaunt. Der arme Laearus. dem die Hunde die Seliwärea 
lecken, Sigurd der Drachentödter, der den in -Fafnirs Blut verbrannten FingT 
in jähem Schmei-ze zum Munde führt, finden überall in der Welt ilii-e viel- 
fachen Analogien. Von Einreibungen mit Speichel ist weiter oben sclrnu 
die Kede gewesen. Auch das Saugen an dem schmerzhaften Tlieile halR’D 
wir bereits kennen gelernt Dass seine Wirkung eine energische ist. da- 
wurde ebenfalls schon gesagt. läegt dieser Procedur nun auch der (iedauke 
zu Grande, den bösen Geist, das dämonische Thier oder den in den Körper 
hineingezauberten Fremdkörper aus dem l’atienten zu entfernen, so darf 
man doch nicht unbei’ücksicbtigt la.ssen, dass solch ein energischer Saugi- 
process mindestens wie ein trockener Schröpfko])f wirkt. Musste maii 
dieses auch schon a priori annehnien, nach den Schilderungen, die wir 
von diesem Saugen besitzen, das nicht selten stundenlang fortgesetzt wird, 
so liegen uns doch ausserdem auch noch ganz bestimmte Bcstätiguugeu 
hiertVir vor. 

Gihhs hat Irei den Nord-Californiern solch eine Saugecur beschrielH-n. 
Bei rlei-selben hatten erst vier junge und, als diesi* ermattet w.ai'en, vier 
alte Weiber an dem Patienten heruiugesogen , bis sie über seinem ganzen 
Körper Binilen hatten aufschiessen lassen. Das klassische Gebiet diesc> 
schröpfenden Saugens ist Australien und Amerika. Von Afrika ist 
mir bisher keine derartige Äugai)c bekannt geworden, und aus Asien wird 
solches Aussaugeu nur von einigen Inseln Indonesiens, z. B. von den 
A n d a m a u e n lienchtet. 

Alrer nicht als blinder Schröpf köpf allein, sondern auch als blutiger 
wirkt dieses Saugen. Denn gar nicht selten heisst es in den Berichten, dass 
dem Patienten Blut ausgesogen w'ird. Ausnahmsweise nur wird dabei an- 
gegelien, dass der Medicin-Manu ihn zuvor scariticirte; und da es anderer- 
seits dann heisst, dass Letzterer das ausgesogene Blut ausgespien habe, so 
kann ein Zweifel nicht bestehen, dass es sich nicht nur um ein Zuführeu 
des Blutes iii die Haut, sondern um eine Bluteutziehung im wahren Sinne 
des Wortes handelt. Von den Onkanagan-Indianern in Britisch- 
Golumbien wird uns dieses noch extra bestätigt. Der Berichterstatter 
sagt, er habe sie oft ganze Mund voll Blut aussaugen sehen, ohne dass au 
der Haut eine Spur zu erkennen war. Auch in Oaliforuien saugen sic. 
bis das Blut tliesst. und das Gleiche gilt von den Klamath und Karoks. 
sowie von den Eingeltorenen Australiens. Aus dem malayischeu 
Archipel wird nun dieses Blutaussaugen von dem Seranglao- um! 
Gorong - A rchipel und von den Kei- und Aaru-Iuseln berichtet: 
auf <len Letzteren wird diese IMethode direct als eine Art des Aderlassi's 
bezeichnet. 

Als einen l’ebergang zu der vorausgeschickten Scarification haben wir 
es wahrscheinlich zu betrachten, wenn uns von den Keisar-Insulaiicrii 
berichtet wird, dass sie auf die zu saugende Stelle vorher Kawi-Blätter 
auflegen. Die Menge des ausgesogeiien Blutes beträgt dann mancluaal 
zwei volle Kalapa-Schalen. 

Das Aussaugen der blutenden Wunden ist nach Bissen und Stiche« 
giftiger Thiere, z. B. von Schlangen und Scorpionen u. s. w. bei sehr vielen 
Volksstämmen im Gebrauch. Die 0])oates im nördlichen Mexico äl>cn 
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dieses Aus.saunfn aiu'li iiiicli Pt'eilscliussverletziingpii aus. und die Austral- 
neger von Victoria halten die (jewohuheit, überhaupt aus jeder friseheu 
"Wunde das Blut auszusaugen. 



109. Das Searlfloiren. 

"W'eit verbreitet ist der (Tebraueh. den Köi’jjer bei allerlei Beschwerden 
zu scarificireii. Die Scarificatiouen werden je nach dem Bildungsgrade 
des beti'effeuden Volkes entweder mit ihren gewöhnlichen Messern oder mit 
scharfen Splittern von Muscheln, von Feuerstein oder von Obsidian, mit 
Glasscherben, Dornen und Fischgräten ausgeführt. Der scharfe Stein- 
splitter als Scarifieationsinstrument wird uns von den Tndiaiu'rn Nieder- 
Californiens und des nördlichen Mexico, sowie von den Flatheads und 
den Miiieopies bestätigt. Die Daeota, die Creek- und die Winne- 
hago- 1 ndianer. sowie die Eingeborenen von Alaska und die Karayii- 
Indianer in Brasilien be- 
dienen sich ihrer Steinme.sser 
hierzu. Die Austral- 
11 e g e r i n n e n aus Vic- 
toria und die Miucopies 
bringen sich mit Glas- 
scherben Schnitte bei. Bei 
den Mincopies pflegt die- 
ses Scaiäficiren von Weibern 
ausgefiihrt zu werden. Ent- 
weder thut es die Frau des 
Erkrankten, oder eine an- 
dere weibliche Verwandte. 

Die Süd-Mexicaner und 
die Mosquitos scarificireii mit Fischgräten, und die alten Mexicaner 
wendeten Inr diesen Zweck Dornen an. 

Die .Karayä-Indianer in Brasilien fertigen sich aber /.um Scarifi- 
ciren auch uoch ganz besondere Instrumente, welche sie i-äaura nennen. 
Solch Apjiarat besteht nach Ehrenreich ,.aus einem drei- oder viereckigen 
Stückchen Cuyen-Schale (Fig. 145). dessen eine Fläche mit einer centimeti'i- 
dickeu Wachs- oder Harzschicht beschwert ist. während der andere eine 
Reihe scharfer Fischzähnchen trägt. Solche Schröpfer werden paarweise 
anfbewahrt. indem die convexe Kratzfläche des Einen auf der concaven des 
Anderen liegt. Die Zähnchen schützt man durch dazwischen gelegte 
Baumwolle.*' 

„Während der Patieut sich krampfhaft an einen Pfahl festklam inert, 
drückt man ihm die Spitzchen tief in die Haut des leidenden Köqjertheils 
ein und ritzt dieselbe mit raschen Zügen nach vei-schiedenen Richtungen 
hin auf. Das Blut wird mit Palniblattstreifen abgekratzt, die Wunden im 
Bade mit Sand abgeriebeu. Nicht selten soll zur Erhöhung der ableiteuden 
Wirkung gestossener Pfeffer aufgelegt werden.“ 

Die Aschanti schlagen die Stelle, welche sie scarificireii wollen, mit 
dem stachlichen Blatte einer bestimmten Pflanze. 




Fig. 145. ScariRcationainntrumente aas FiaclizSbDea. 
Karaya-Inilianer. 

Ilua. r. Völkerkunde, Berlin. — Nach Photographie. 
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Bei (len Eingcboreiieu tler AVatubela-Inseln ini inalayisclieii Ar- 
cbipel wird vor dem searibcireudeu Einschnitt an der ausgewiihlten Stelle 
mit einer besonderen Bambuszange eine Hautfalte in die Höhe genoiiimcn. 

Bisweilen müssen die Einschnitte eine bestimmte geometrische Figur 
bilden, so z. B. byi den Lappen diejenige eines kleinen gleicharmigen 
Kreuzes. Hiervon konnte ich mich selbst überzeugen, als ich einmal einem 
T.<appen eine Lu.vatio subcoracoidea zu reponireu hatte. Er gehörte einer 
Hagenbeck'iidmi Tnippe an. 

Bei den Dacota-Indianern und denjenigen von Canada macht der 
^ledicin-^Iann d(‘m Patienten bisweilen Einschnitte in die Haut, damit er 




Fig 146. Aderlass-Messer der Kwixpagmii 
in Alaska. 

Mas. f. Völkerknnde, Berlin. 

Nftch Photographie. 



ihm an di(»sen Stellen um so becjueiner 
das Blut aussaugen könne. 



HO. Der Aderlass. 

AVir begegn(*n aber auch lu'i den 
Naturvölkern der kunstgerechten Venae- 
section. Die Aderlass-Lancette fertigen 
sich die nordamerikanischen Indi- 
aner aus einer Messerspitze oder aus 
einem Eeuersteinsplitter, womit sie einen 
Holzgriff armiren, und die sie nur soweit 
aus diesem hervorragen lassen, als er 
in die Vene eindringen soll. Entweder 
.stechen sie dann freihändig in die Vene 
ein, oder sie setzen das Instniment 
auf di(‘selbe auf und führen mit einem 
. Stück Holz einen Schlag auf den Hand- 
griff desselben aus. so dass die Spitze 
in die Ader eindringt, 

ln giuiz analoger AVeise wurde der 
Aderlass auch bei den alten Peru- 
anern ausgeluhrt. von Tschudi sagt: 



,,Das Instrument dazu bestand in 



(‘inem zugespitzten, scharfen Steinsplitter, der in ein gespaltenes Hölzchen 
eingeklemmt und festgebunden wurde. Beim Aderlässe wurde ein leichter 
Schlag auf den am gehörigen Orte aufgesetzten Splitter gegeben, ähnlich 
wie es die Tliierärzte beim Aderlässen von Pferden, Rindvieh u. s. w. machen.“ 
Flinen Muschelscherben od(‘r ein Stück Bergknstall wenden die Eiu- 



geboreium von Australien an. 



Die Kwix)iagmut an dt'r Alüudung des A'ukon in Alaska benutzen 
eiserner Alesserchen zum Aderlass (Fig. 140). 

Einer originellen Art, die A^ene zu öffnen, bedienen sich angeblich die 
Isthmus-Indianer. Der Operateur schiesst einen kleinen Pfeil mit einem 
Bogen in v('rschiedene Tbeile des Körpers von dem Patienten, bis zufällig 
eine A'ene eröffnet wird. Der Pfeil wird in kurzem Abstande von dem 



Punkte gehalten, um einem zu tiefen Eindringen vorzubeugen.** .Tedenfidls 
steht diese Alethode vollständig vereinzelt da; nirgends in der AV'elt findet 
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sich, wie ich glaube, liierfiir irgend eine Analogie, und das V^-rfahren zeugt 
ohne .J^weifel von sehr geringen anatomischen Anschauungen. 

Der Aderlass an den Armvenen scheint auch von den Naturvölkern 
bevorzugt zu werden. Er wird uns von verschiedenen Theilen Australiens, 
sowie von mehreren Indianer-Stämmen berichtet. J'm Kopfschmerzen 
zu bekämpfen, machen die Karayii in Brasilien den Aderlass an d^r 
Stimveiie. Die Indianer in Honduras machen die Venaesection am 
Ober- oder Unterechenkel oder an der Schulter, und die Eingeborenen von 
Central-Californien venaesecireu am rechten Anne, wenn die Erkrankung 
im Rumpfe sitzt, und am linken Arme, wenn die E.xtremitäten befallen sind. 
Die alte« Peruaner machten den Aderlass an den Venen der Na.senwurzel. 
In Victoria und Süd-Australien ist der Aderlass ein Vorrecht der ver- 
heiratheten Männer. Die .Tuuggesellen und das weibliche Geschlecht dürfen 
auch nicht einmal Augenzeugen dieser feierlichen Handlung sein. 




Fig. 147. Medicin-Mann der Cbippeway-Indianer, die Krankheit auasaugend. 

Nach Hoffman. 

Von den persischen Chirurgen oder Badern wird der Aderlass häutig 
ausgeübt: der Arzt hält ihn unter seiner Würde. „Die Ader wird mittelst 
einer sehr feinen ])friemenartigen Lancette (uischter) geöffnet, nachdem 
vorher der Oberarm mit einem dünnen Tiederbändchen festgeschnüit und 
dem zu Operirenden, damit er die Finger bewege, eine Kugel in die Haml 
gegeben worden. Mau hat besondere Anzeichen für die basilik (vena 
basilica), die keifal (v. zephalica), die safen, die salvatella und ramiua. 
An Tagen, an welchen es nach der Berechnung der Astrologen besonders 
gut ist. zur Ader zu lassen, fliesst in der Kinne vor den Barbiei-stuben das 
Blut buchstäblich in Strömen.“ 

111. Das SehrOpfeii. 

Eine ganz ausserordentlich weite Verbreitung hat bei den Naturvölkern 
auch das Schröpfen gefunden; die Art der Ausführung ist aber für gewöhn- 
lich in hohem Grade verschieden von der bei uns gebräuchlichen. Als 
Schröpfkopf fungirt direct oder indirect gewöhnlich der Mund des Medicin- 
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Mannes. AVir haben ihre Methoden des directen Saugens an den be- 
troft’euen Stellen ja oben bereits ausführlich besprochen und brauchen darauf 
nicht wieder /.uriickzukoninien. Hier interessireu uns nur solche Eingritfe. 
wo ein besonderes HUlfsiustrument in Anwendung kommt, wenn auch ini 
Uebrigen des Medicin-Mannes Mund den Haupttheil der Arbeit zu leisten bat. 

Bei den Navajü-Iudianern in Arizona und einigen ihnen benach- 
barten Stämmen bedient sich der dem Mide-Orden angehörende Medicin- 
Mann zum Aussaugeu der Krankheit eines besonderen knöchernen Rohres, 
das er ähnlich einem Stethoscop auf die erkrankte Stelle setzt Die gleiche 
Afethode ist bei den Mide der Chippeway-Indianer (Fig. 147) ge- 
bräuchlich. In Alaska nimmt man hierzu die Tibia oder den Flügel- 
knochen eines Adlers. Wir müssen hierin bereits den Uebergang zu einem 
wirklichen Schröpf-Instrumente erkennen. 

Diejenigen Völker nun, welche sich zum Schröpfen eines besonderen 
Werkzeuges bedienen, benutzen dazu gewöhnlich ein Ochsen- oder Biiffel- 
horn, beziehungsweise das obere Ende eines solchen. Die .Spitze ist mit 
einem kleinen Loche durchbohrt; an ihr wird gesogen, um einen luftleeren 

Raum herzHstellen, und wenn dieses ge- 
schehen ist so wird die kleine Oeffnung 
schnell mit einem Stückchen Wachs 
verschlossen. Diese Methode üben z. B. 
die Haussa in Nord- Afrika (Fig. 
148) und die Kaffem und Basutho 
in Süd - Afrika, die Eingeborenen 
der Luang- und Sermata-Inselu 
und der Inseln liCti, Moa und 
Lakor im malayischen Archipel, 
und auch die W i n n e b a g o s , die 
Creek- und die Dacota-Indianer 
in Nord-Amerika. 

Von den Marutse in Süd-Afrika schreibt Holub: „Oertliche Blut- 
entziehiingen mit Metall-, Honi- und Knochenmessem bewirkt, und das 
Blut mit Hornsaugröhren .ausgesogen, fand ich wie unter den Betschuanas 
gemein und gewöhnlich an den Schläfen, Wangen, Oberarmen, der Brust 
und an den Schultern applicirt. Es soll Schmerzen an diesen Körpertheilen 
mildem; wie ich bemerken konnte, meinte man hiermit Neuralgien sowohl 
als Entzündungsschmerzen der betreffenden oder der Nachbarorgane." 

Aus Marokko hat Max Quedmfeldt einen Schröpfkopf (Fig. 149) niit- 
gebrae.ht, welcher das gleiche Princip in veiwollkommneter Weise darstellt. 
Der Schröpf köpf ist aus Messing und hat die Form eines hohen, aber nur 
sehr schmalen Bechers; seine Höhe beträgt ungefähr 12 cm. bei einem 
Durchmesser von höchstens 4 cm. Aus seinem unteren Drittheil geht seit- 
lich in horizontaler Richtung ein schmales, leicht gebogenes Rohr henor, 
länger als die Höhe des Schröpfkopfs. AV'enn der Scliröpfkopf aufgesetzt 
ist, so muss der Schröpfende au dem Ende dieses Messingn>hres saugen, 
um so die Luft im Schröpfkopf zu verdünnen. Der Name dieses Instru- 
mentes ist el-korära. In Marokko sind aber auch gläserne Schröpfköpfe 
im Gebrauch, die ganz nach Art der unsrigen mit Hülfe brennender Papier- 
streifen luftleer gemacht werden. 




Fig. 148. SchrSpfkopf der Hausse. 
HaMnm f. Völkerkunde, Berlin* 
Nftch Photographie. 
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Der unblutige Schröpi'kopf bei den Persern wird mit dem Xamcn 
Ku/.e, d. h. Krug, bezeichnet: „Mau drückt einen Teig glatt auf die be- 
treffende Körperstelle, legt ein angezündetes Kerzcbeii o<ler ein Stück Baum- 
wolle daniuf und lässt dieses unter einem darüber gestüi-zten Krug von 
■i — -t Zoll Mündungsweite verbrennen.“ 

Auf den Inseln Leti, Moa und I.akor wird die ausgewählte Stelle 
zuerst blind gescbröjjft, dann scarificirt und darauf das Schröpfhoni nocli 
einmal aufgesetzt, um nun das Blut zu entziehen. 

Ausser der vorher erwähnten Methode des blinden haben die Perser 
auch noch das blutige Schröpfen, für welches sie als Schrüijfkojif (hed- 
schameh) sich ebenfalls eines Homes bedienen. Auch hierüber erstattet 
uns JPolak Bericht: .,Zwischen den Schulterblättern ist der Körj)er fast 
jeden Persers ganz mit Striemen durchfurcht. Anfangs glaubte ich, die- 
selben rührten von Buthenstreichen her, bis ich sah, dass Streiche aus- 
schliesslich nur auf die Fusssohlen crtheilt wurden, und nun Schröpf- 
narben in den Striemen erkannte. Das A'eriahren ist im ganzen Orient 
noch dasselbe, wie zu den älh’- 
sten Zeiten der Aegy])ter. 

Man macht die Schnitte mit 
einem Rasirmesser und stülpt 
eiuHom darüber, wodurch das 
Blut herausgezogen wird. Mit 
Bezug auf dieses Vei fahren 
lautet daher die Ordination 
des Arztes „ein bis drei Horn 
Blut“. 



112. DieRitnal-Operationen. 

Wir dürfen an dieser Stelle 
auch die rituellen Operationen 
nicht unerwähnt lassen, denn sie gehören zum grösseren Tlieile in das Gebiet 
der kleinen Chirurgie, und meistens ist es auch nicht der eigentliche Medicin- 
Mann, sondern nur ein niederes Heilpersonal, welches sich mit ihnen be- 
schäftigt. Die Operateure für das weibliche Geschlecht sind, wo wir diese 
Operationen antreffen, wohl durchgehends bestimmte Weiber. Bei dieser so- 
genannten Beschneidung der Mädchen handelt es sich auf einigen Inseln 
des inalayiscben Archipels nur um das Abschneiden eines Stückchens 
von dem Praeputium clitoridis. Bei den ostafrikanischen Völkern aber 
werden Theile des Mons Veneris sowie der grossen Labien cxcidirt. ge- 
meinhin mit schmutzigen llasimiessem. Durch passende Lagerung mit ge- 
schlossenen Beinen, oder selbst bisweilen durch eine Xath wird eine Ver- 
schmelzung der beiden Wundflächen und dadurch auch ein Verschluss der 
Vulva erzielt Ein eingelegtes Röhrchen sorgt dafür, dass die Verwachsung 
keine vollkommene wird, so dass eine Oeftuung für die Entleerung des Urins 
zurückbleibt. Das bezeichnet man als die I ufibulation. Für die Ver- 
heirathung wird die Verwachsung zum Theil und später für die Entbindung 
vollständig auf blutigem Wege wiederaufgetrennt Nach glücklich über- 




Fig. 149. Schr5pfkopf aua Marokko. 

Hus. f. Völkerkunde, Berlin. — N’ach Photographie 
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standcDem Wocheuhett wird häufig die Infibulatioii wiederholt. Ausfütir- 
liches über diesen Gegenstand habe ich in meiner Bearbeitung des Pfo«s'scli*':i 
Werkes: Das Weib in der Natur- und Völkerkunde zusaniinengestellr. 

lieber die allbekunutc Bcscbneidung der Knaben braucht hier nur wem; 
gesagt zu werden. Im nördlichen und centralen Afrika und l>ei den inobam- 
medaniscbcn Volksstämmen Asiens wird sie ebenfalls meist mit Rasir- 
messern ausgefubrt. Die alttestamentariscben .1 uden schei- 
nen Feuei-steinmesser dazu benutzt zu haben. ln de» 
malayischen Archipel pflegt ein schai'fer Bambusspalii. 
als Operationsiustniment zu dienen. 

In dem letztgenannten Inselgebiet bat man aber z«ti 
Methoden der Bcscbneidung. Die eine besteht in der all- 
bekannten Art, in der circularen Abtragung des Präputium. 
Bei der anderen, z. B. auf der Insel Serang gebräucbliche» 
Art zieht ein alter Mann dem Jünglinge, der bcschnittcii 
werden soll. da,s Präputium so weit wie möglich vor uini 
schiebt ein Stück Holz in die Oeffnung hinein. Darau: 
setzt er ein Messer in der Längsrichtung auf die Vorhaut 
und schlägt auf dieses mit einem anderen Stück Holz. .\uf 
diese Weise wird dann nur eine Längsspaltuug der Vor- 
haut, aber nicht eine circulare Abtragung dereelben aiis- 
gcführt. Die Blutstillung nach den Beschneidungen winl 
meistens mit sehr einfachen Mitteln, entweder durch eile 
Art der Tampomide, oder durch Bestreuen mit styptischwi 
Pulvern in zufriedenstellender Weise herbeigefUhrt. 



113. Kosmetische Operationen. 

Wir haben hier noch einer Anzahl anderweitiger openi- 
tiver Eingrifte zu gedenken, welche in den allernieisli'u 
Fällen sich auch in den Händen besonderer, nicht eigent- 
lich mediciuisch geschulter Specialisten befinden. Es sind 
j das die kosmetischen 0|)erationeu. Dieselben dienen It- 

mrot der Hausse kanntlich dazu, den Körper je nach den herrschenthui 
lom Ausziehen von Schönheitsbegritten in seiner äusseren Erscheinung zu ver- 
Dornen. vollkommncn. Die Ausfühnmg der Operation ist gewöhnlich 
mit einem Feste verbunden und entweder wird das kindliche 
Nach Photognpbie. Alter der Pubertät als der Zeitpunkt für da- 

Operiren gewählt Das ist besonderen Gesetzen unterworfen. 

Die Art und Weise des Operirens soll hier nicht näher geschildert 
werden; sic ist ja auch hiureiclieiul bekannt und vielfach schon erörtert 
worden. Auch liegt, wie das ja bereits betont worden ist, keiner einzigen 
von diesen Operationen ein eigentlicher Heilzwi’ck zu Grunde, sondern alle 
sind sie ausscblicsslicb nur dazu l)estimmt die körperliche Schönheit zu er- 
höben. Es sind nur die Rücksichten der Vollständigkeit, welche für ihre 
Aufzählung an dieser Stelle die Veranlassung .abgeben. 

Zuerst sind zu nennen diu sebmückenden Einschnitte, mit denen au 
bestimmten Körpei-stellen in regelmässiger Weise die Haut durebtreunt wird. 
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Die nach dieser Operation zuriickbleibenden Narben bilden dann ein helles, 
oft. geometrisches Muster auf den gewöhnlich dunkelfarbigen Körpern der 
so Verschönerten. In vielen Fällen ist es erwünscht, diese Narben erhaben 
erscheinen zu lassen. Die sofortige Verheilung der frischen Einschnitte wird 
dann auf das Sorgfältigste verhindert und in die Wunde streut man noch 
besondere Irritantia ein, um eine möglichst massige Narbe entstehen zu 
lassen. Das gieht dann die leistenförmig oder knopfiförmig hervorspringenden 
Narben Wülste, nach langer schmerzhafrer Leidenszeit ein grosser Schmuck 
fUr den viel beneideten Besitzer. 

Zahlreiche kleine Verletzungen mit stechenden Instrumenten, welche 
zuvor in einen Farbstoff getaucht wurden, bilden bekanntlich das Wesen 
der Tättowirung. Diese Art der Verschönerung hat ja auch unter den 
sogenannten civilisirten Nationen eine nicht geringe Zahl von Verehrern. 




Fig. 151. Kleines Operations- Fig. 152. Scheelen vom Heu- Flg. 153. Inatriiment der Ua- 
measer der Haussa (West- schieckenkrebsz.ErSffnenv.Ge- yaken (Borneo), zum EiSff- 
Afrika). schwfiren, aafYap(Carolinen). nen von Abscesaen. 

Moa. f. Yölkflrkitnd«, BerliiL Mas. f. Völkerkande. Berlin. Kak. Netarhlst.Hofmasenm, Wien. 

Knoh PhotompUe. Nach Photographie. Nach Photographie. 

Mit nadelartigen Instrumenten, von denen entweder ein einzelnes oder 
mehrere mit einander vereinigte zur Anwendung kommen, werden die Ein- 
stiche freihändig gemacht In der Südsee befolgt man aber eine etwas 
andere Methode. Hier haben sie ganz kleine, einem Miniaturkamin ähn- 
liche Instrumente, welche rechtwinklig an einem Handgriffe befestigt sind. 
Ihre Zinken werden in den Farbstoff getaucht und dann auf die auserwählte 
Körperstelle aufgesetzt; ein Schlag mit einem hölzernen Schlägel treibt nun 
das Instrument in die Haut hinein. 

Zu erwähnen ist nun auch noch die Herstellung von jenen Durch- 
bohrungen, in welche Schmucksachen hineingesteckt oder eingehängt werden 
sollen. Primitive Messer, spitze Knochen und Domen dienen als Opera- 
tionsinstrumente. Solche Durchboliruugen bringen sie an in der Nasen- 
scheidewand und im Nasenflügel. Ersteres ist in Neu-Caledonien und 
in Australien und Letzteres in Indien eine weitverbreitete Sitte. Die 
Bartelti Modlclii der Naturvölker. 18 
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Ohnnuschel muss auf verschiedene Weise herhalt«‘n, und sie wird bisweilen 
über den ganzen Heli.v hin mit einem System von Durchbohrungen verziert 
Auch die Ober- und Unterlippe entgeht nicht diesem Triebe der Ver- 
schönerung. Manchmal ist es ihr mittlerer Thcil, bisweilen aber auch die 
l>eiden Seiten, in deren künstlich gemachte Löcher dann Schmuckkiiöpfe 
oder Schmuckzapfeu hineingesteckt werden. Aus den kleinen Stichöfi&iungen 
verstehen die Wilden, durch die Federkraft zusammengerollter Blätter u. s. w.. 
von denen immer grössere hineingesteckt werden, allmählich Löcher von 
enormem Durchmesser zu erzeugen. Auch hierüber findet der Leser Ge- 
naueres in meiner mehrfach citirten Bearbeitung des Werkes von Heinrich 
Floss über das Weib. 

Durchbohrungen der Glans penis werden von einigen Naturvölkern 
ebenfalls vorgenomraen. Man schiebt in dieselben zu erotischem Zwecke 
dann besondere kleine Reizapparate ein. In ähnlicher Absicht machen 
Andere einen Einschnitt in die Rückenhaut des Penis und schieben kleine 
Steine und andere Fremdkörper unter dieselbe, um sie daselbst einheileii 
zu lassen. Die Heimath dieser bestialischen Gebräuche ist der malayische 

Archipel. 

V. Miklucho- Maclay berichtet, 
dass bei den Eingeborenen der 
Nordwestküste Australiens von 
der Hamröhrenmündung aus eine 
Fig. 154. Zahnzange der Hanssa (Weet-Afrika). mediane Spaltung der Glans penis 
Mus. f. VoUterkonde, Berlin. — Nach Photographie. Jürer Unterseite VOrgenommeu 

wird. Auch diese Operation wird 
ausgefiiluU um das Wollustgefühl beim Coitus zu erhöhen. Dieselbe ist 
iiber nicht zu verwechseln mit der Mika-Operation, auf die wir noch zu- 
rückkommen müssen. 




114. Die Entfernung fremder Körper und die Behandlung der 

Abscesse. 

Kaum als chirurgische Operation zu bezeichnen ist die Entfernung klei- 
ner Fremdkörper aus der Haut, wie Domen, Stacheln, Splitter u. s. w., 
oder kleiner Insekten, z. B. der so unbequemen und nicht selten sogar ge- 
fährlichen Sandflöhe. Auch der Medina -Wurm ist hier anzuschliessen. 
Hiervon befreit wohl fast Jeder sich selbst und nur in seltenen Ausnahme- 
fällen wird dafür fachmännische Hülfe beanspnicht. Als Instrament dient 
irgend ein Dom oder sonst ein scharfspitziger Gegenstand. Bei den Ka- 
rayä-Iudianern in Brasilien sind dafür scharfe Pischzähne im Gebrauch. 

Der Absonderlichkeit wegen mag eine Sitte aus Cambodja hier an- 
geführt werden. Man hält daselbst für djis einzige Mittel, um eine in 
der Kehle steckengebliebcne Fischgi-äte zu entfernen, das Trinken desjenigen 
Wassers, in welchem sich Jemand die Füsse gewaschen hat, der mit den 
Füssen voran geboren wurde. 

Die Haussa im nordwestlichen Afrika haben zum Domausziehen eine 
eiserne Pincette (Fig. 160) mit kurzen Armen und mit einem sehr langen 
Stiele, welcher dicht mit einem Ledei-streifen umwunden ist 
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Die Behandlung von Abscessen fällt aber meistens sachverständigen 
Händen zu. Ganz ähnlich, wie bei uns, pflegt das erste Mittel, zu dem 
gegriflfen wird, ein Kataplasmiren der befallenen Stelle zu sein. "Wir finden 
dieses in Australien, auf der Osterinsel, auf Engano, bei den Aschanti 
und bei mehreren Indianer-Stämmen in Nord-Amerika. Heisse oder 
zerquetschte Blätter, oder andere schmierige und breiige Substanzen liefern 
das Material dazu. In Süd-Californien und in Victoria werden auch 
Waschungen der erkrankten Stelle, bei den Dacota-Indianern Einsal- 
bungen und in Süd-Australien und bei den Aschanti Pflaster an- 
gewendet. In Australien und auf Engano legt man auch heisse Asche 
auf, und bei den Bilqula und anderen 
Indianer-Stämmen wird die Stelle auch 
wohl cauterisirt 

In Nieder- Californien pflegt der 
Medicin-Mann das Geschwür durch Saugen 
zu zersprengen. An dem Prazer River in 
Nord west- Amerika wird das Geschwür 
mit plumpem Messer scarificirt. Auch die 
Bilqula schneiden dasselbe mit einer Reihe 
paralleler Incisionen ein, und die Austral - 
neger von Victoria öffnen hartnäckige 
Abscesse mit ihrem Enochenmesser. 

Die Südsee-Insulaner von Tahiti, 

Samoa, Tonga und den Loyalitäts- 
Inseln eröffnen ihre Geschwüre und Fu- 
ninkel imd sogar tie&itzende Abscesse mit 
denselben rohen Werkzeugen, wie sie sie 
auch zur Blutentziehung benutzen, d. h. 
mit scharfen Steinsplitten!, mit Glas- und 
Muschelscherben, mit grossen Domen und 
mit Haifischzähnen. Hamilton sah auf den 
Nicobaren, wie die Unterkinnlade eines 
Fisches mit scharfen Zäimcn auf eine Ge- 
schwulst aufgesetzt und dann mit einem 
Stocke darauf geschlagen wurde. Es er- 
folgte eine heftige Blutiuig, danach aber 
baldige Heilung. Auf der Karolinen- 
Insel Yap ist zum Eröffnen von Ge- 
schwüren die gezahnte Scheere eines Heuschreckenkrebses, einer S(niilla 
im Gebrauch (Fig. 152). 

Von den Haussa wird für diese Zwecke der kleinen chirurgischen 
Operationen ein kleines Messer (Fig. 161) benutzt. Es hat die Form einer 
kleinen Lancette, deren Spitze abgeschliffen ist. Mit seinem Talon steckt 
es fest in einem Holzgriff, welcher ungefähr die fünffache Länge von der 
kleinen eisernen Klinge besitzt Dieser Griff ist aber noch vollständig mit 
einem groben Stoff umwickelt, so dass von ihm gar nichts zu sehen ist 

Die Dayakcn in Borneo bedienen sich zum Eröffnen von Fumukeln 
und Abscessen einer holzigen Wurzel (Fig. 153), welche sie Pinjampo nennen 
und der sie durch Zuschneiden und Glätten eine Form gegeben haben, die 

18 * 




155. Zahnärztliches Besteck der 
Haussa. 

Mos. f. Völkerkunde, Berlin. 

Nach Photographie. 
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an einen grossen Angelhaken erinnert Das Instrument bietet eine ganz 
gute Handhabe und der kleine widerhakenartige Fortsatz dient vemmthlich 
dem Daumen zur Stütze, wenn die Faust den Griff umklammert, um die 
Spitze in den Abscess einzusenken. Auch zur Behandlung schmerzhafter 
Köqrerstellen bedienen sie sich desselben Instrumentes; diese werden kräftig 
damit betupft, weil die Dayaken glauben, dass sie auf diese Weise den 
Schmerz aus dem Körper herausziehen könnten. 

Von den Kirgisen berichtet Pallas, dass sich bei ihnen harte Ge- 
schwülste entwickeln. Es kann nach der Beschreibung keinem Zweifel unter- 
liegen, dass dieses Milzbrandcarbunkel sind. Die Behandlung schildert er 
folgendermaassen : „Die unter dem gemeinen Volke übliche Cur, da nämlich 

die harte und fast knorpligte Ge- 
schwulst mit einer langen Nadel 
verschiedentlich durchstochen und 
mit einer Vermischung von Ta- 
bak mit Salmiak eingerieben, detu 
Kranken aber alles kalte Getränk 
und gewisse Speisen auis schär&te 
verboten werden.“ 

Von den Australnegern 
in Victoria werden bisweilen 
die Geschwüre einfach umbuudeu. 
Bei den Fullah vom RioNufiez 
legt man bei Geschwüren an den 
Extremitäten feste Umbindungen 
oberhalb derselben an. Sie glau- 
ben auf diese Weise zu verhin- 
dern, dass das schlechte Blut zum 
Herzen gelangen könne. Cotre 
fand dort eine Ulceration durch 
Compression mit einer Kupfer- 
|)latte in Behandlung. 



Fig. 156. Mann der Kawenda, dem beim Aus- 

meiaaeln einea Zahnes der Kiefer durch die Wange 115. Die ZahnheUknndf. 
getrieben wurde. 

Nach Photographie. Sollen wir die kleine Chirurgie 

vollständig behandeln, so müssen 
wir im Anschluss au die Abscesse auch noch von der Zahnheilkunde ein Paar 
Worte sagen. In den Berichten über die Naturvölker ist selu- häufig auch 
von den Zähnen die Rede, da es nicht selten bei ihnen gebräuchlich ist 
an ihren Zahnreihen durch Ausfeilungen, Ausmeisselungeu oder durch 
Ausschlagen sogenannte Verschönerungen vorzunehmen. Von diesen zu 
sprechen ist hier nicht der Ort, da sie nicht zu Heilzwecken ausgefiihrt 
werden. Es muss uns aber überraschend sein, dass wir, gerade da so viel- 
fach die Emailschicht der Zähne verletzt und zerstört wird, so wenig über 
Zahnoperatiouen und Krankheiten der Zähne hören. 

Die Behandlung der Zahnschmerzen bei den Australnegern Victo- 
rias haben wir oben bereits besprochen. Sie hesUind in Bananen-Umschlägeu 
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oder in tagelanger Einspeming des Kranken. Ein Amulett, das Zahn- 
schmerz vertreib^ hatten wir von den Giljaken kennen gelernt Es ist in 
Fig. 120 abgebildet Wir sehen da einen kleinen Menschenkopf in roher 
Ausführung in Holz geschnitzt, dessen ganze untere Gesichtshälfte durch 
einen herumgelegten Lappen eingehüllt wird. 

Aus Sokotö von den Haussa hat Robert Flegel Instrumente zur 
Zahnoperation mitgebracht. Das Eine derselben, mit Namen Massassaki, 
wird zum Lockern des Zahnfleisches benutzt Die anderen Instrumente 
sind Zangen, Awarteki genannt (Pig. 164), mit welchen die Zähne aus- 
gezogen werden. Für dieses Armamentarium besitzen sie ein besonderes 
kleines Lederfutteral (Pig. 155). 

Sehr roh ist die Behandlung kranker Zähne bei den Bawenda im 
nördlichen Transvaal. Sie suchen sie mit ihren Assegaien-Spitzen oder mit 
Meisseischlägen aus dem Kiefer zu entfernen. Mit welcher Gewalt sie dabei 
zu Werke gehen, das zeigt die Photographie eines armen Patienten (Fig. 156), 
dem hei einer solchen Gelegenheit ein grosses Stück des horizontalen Unter- 
kiefer-Astes durch die Weichtheile der Wange hindurchgetrieben wurde. 
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Die grosse Chirurgie. 
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116. Allgemeines. 

Ein Capitel, das von der grossen Chirurgie der uncivilisirten Volks- 
stämme handelt, kann, wie sich das wohl von selbst versteht, nur eine sehr 
geringe Ausdehnung besitzen. Denn es muss uns ja nur mit Verwunderung 
erfüllen, dass sich über diesen Gegenstand überhaupt etwas berichten lässt 

"Wir stehen hier einem Probleme gegenüber, dessen Lösung wohl kaum 
je gelingen wird. Ueberrascht uns bei den Naturvölkern gewöhnlich die 
Indolenz, selbst schweren Erkrankungen gegenüber, wofür nur eine ihnen 
innewohnende hochgradige Unkenntniss der normalen und pathologischen 
Ijebcnsvorgänge die einzige Erklärung zu bieten scheint, so hegen wiederum 
andererseits wohlbeglaubigte Fälle von Operationen vor, welche überhaupt 
nur erdacht werden können, wenn die Vorstellungen von dem anatomischen 
Bau des Körpers und von den physiologischen Eigenschaften seiner einzelnen 
Organe doch schon ziemlich hochentwickelte sind, immerhin, wie wir es nur 
gestehen wollen, höhere, als wir sie unter den civihsirten Nationen selbst 
bei gebildeten Laien voraussetzen dürfen. Ausserdem gehört zu diesen 
Operationen ein nicht unbedeutender chirurgischer Muth und ein Vertrauen 
auf das eigene . Können, das durch die unvermeidlichen Schwierigkeiten, 
welche bei jedem grösseren operativen Eingriff unvorhergesehen hervortreten 
können, sich auch nicht in dem geringsten Maasse aus der Buhe und 
Fassung bringen lässt 

Wie dieses Räthsel zu lösen ist, vermögen wir, wie gesagt, bisher noch 
nicht anzugeben. Wir stellen hier nur diese merkwürdige Thatsache fest 
und wir wollen sofort dazu schreiten, an der Hand der uns vorliegenden 
Berichte die chirurgischen Maassnahmen der Naturvölker einer genaueren 
Betrachtung zu unterziehen. 

Das, was für den Chirurgen natürlicher Weise in allererster Linie in 
Frage kommen muss, das ist die Behandlung seiner Stammesgenossen, wenn 
sie eine Verwundung erlitten haben. Darum wollen wir die Besprechimg, 
wie diese Leute die Wunden behandeln, auch den übrigen Dingen vorau.«- 
gehen lassen. 
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117. Die TVnndbehandlang. 

lieber die Wundbehandlung der Naturvölker sind die uns zur Ver- 
fiigung stehenden Nachrichten nicht sehr ausgiebig. Es hat den Anschein, 
als wenn sie im Ganzen sehr wenig Umstände damit machen. Sie verlassen 
sich dabei wahrscheinlich auf ihre glückliche Heilfähigkeit, die diese Xatur- 
kinder fast ausnahmslos vor den civilisirten Nationen auszeichnet Und 
bekümmern sie sich entweder gar nicht um ihre Wunden, wie die Flathead- 
ludianer, die Süd- Australier und die Eingeborenen von Neu-Guinea. 
oder sie bedecken sie mit einer Art von Kataplasmen, die aus allerlei Bliitteni 
oder aus dem saftigen Baumbast gefertigt werden. Dieses letztere Verfahren 
wird von den Karok- und von den Dacota-Indianern, von den Süd- 
Californiern, den Eingeborenen von Tanembar und den Timorlao- 
Inseln und dem Seranglao- und Gorong- Archipel, sowie von den 
Aschanti angewendet. 

Die Ijeute von Selebes legen frische Blätter auf und das Gleiche wird 
uns von den Samoanern, von den Mincopies auf den Andamanen. 
sowie von den Singhalesen, den Tamilen und den Weddah auf Ceylon 
berichtet. Dass die Tietzteren es von den Singhalesen gelernt hätten, 
haben wir, wie früher schon betont worden ist, durchaus nicht nöthig. an- 
zunehmen, da, wie wir eben gesehen haben, auch andere Völker diisselbe 
Verfahren selbstständig erfanden. 

Die Karayä in Brasilien bestreuen die Wunde mit Kohlenpulver, 
und die Engano-Insulaner bedecken sie mit warmer Asche und mit er- 
hitzten Baumblättern. In Wunden der Kopfhaut blasen die Samoaner 
den Rauch von verbranntem WaUnussholz. ln Süd-Californien sind auch 
Salben gebräuchlich, in Alaska Pflaster aus Cedemharz, und in Süd- 
Australien wird die Wunde bisweilen mit einem Thonklumpen zugeklebt. 
Auch die Harrari wenden bei Brandwunden medicamentöse Pflaster an. 

Die Australneger in Victoria sollen, wie gesagt, die Wunden aus- 
saugen, und sie setzen das so lange fort, bis kein Blut mehr entleert werden 
kann. Kommt auf diese Weise nur wenig Blut aus der Wunde heraus, 
dann glauben sie, dass nicht Alles richtig sei. Dann bringen sie den 
Patienten in eine solche Lage, die ihrer Meinung nach den Abfluss des 
Blutes befördern muss, und durch Compression der gegenüber liegenden 
Theile suchen sie denselben auch noch zu unterstützen. Führt das aber 
Alles noch nicht zum Ziel, dann sondiren sie die AV’unde mit einem scharfen 
Instrument, das sie aus einem Knochen gefertigt haben. Wenn die Wunde 
sich völlig gereinigt hat, so legen sie einen Harzklumpen darauf. Sie haben 
aber ein gutes Verständniss für die schädliche Wirkung verhaltener Wund- 
sekrete, und wenn in dieser Beziehung nicht Alles in Ordnung ist, so 
machen sie die Wunde wieder auf 

Die Central- Amerikaner pflegen die Wunden zu cauterisiren, um 
Entzündungen vorzubeugen. 

DieDacota und die benachbarten Indianer-Stämme sorgen nicht selten 
durch eingelegte Wicken von weichem Baumbast für den Abfluss des Eiters, 
und sie benutzen sogar ein besonderes Verfahren, um die Wunden auszu- 
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spritzen. Hierzu bedienen sie .sich dann einer Blase oder Federspuhle, 
welche die Funktion der Spritze übernehmen müssen. 

Die Opoates-Indianer sind dafür berühmt, ausgezeichnete Wund- 
halsame anzufertigen. Rosmarin ist in denselben ein sehr gebräuchlicher 
Bestandtheil. Wasser verbieten sie ihren Verwundeten streng, aber sie 
haben für dieselben mehrere vegetabilische Tränke. 

Ausserordentlich selten begegnet man dem Versuch, die Wunden sofort 
zum Verschluss zu bringen. Allerdings wird von südaustralischen Stämmen 
berichtet, dass sie zuweilen eine Axt Compressiv-Verfahren anwenden, um 
die Wundränder einander zu nähern. Um so bemerkenswerther ist daher 
die Angabe Schoolcraft's, dass die Indianer der Vereinigten Staaten 
bisweilen Schnittwimden mit Fäden ans Ijindenbast oder aus den langen 
Schenkelsehnen von Thieren zunähen und die Suturen nicht vor dem sechsten 
Tage entfernen. Auch Felkin sah eine Wuudnaht in Central-Afrika, durch 
welche der Ijeib nach einem glücklich ausgeliihrten Kaiserschnitte geschlossen 
wimde. Es war eine Sutura circumvoluta (Fig. 157). Auch bei der In- 
fibulation der Mädchen im nordöstlichen Afrika wird 
bisweilen eine Naht angewendet. 

Die Winnebago - Indianer lassen eine böse 
Wunde fa,st niemals prima intentione heilen, sondeni 
sie halten sie sorgfältig ofiFen, dsiss sie von unten 
herauf heilen kann. 

Unter dem uns vorliegenden chirurgischen Materiale 
der Indianer haben wir auch Höhlenwunden an- 
getroffen. Ein Indianer- Häuptling hatte einen Stich 
vom zwischen der vierten und fünften Rippe erhalten, 
der ihm die Brusthöhle öffnete. Eine reichliche Blutung 
war eingetreteu. . ^ „ k u i, 

., Schliesslich in einem heftigen Hustenanfall blieb etwr :^u*'in ' 

ein Lappen der Lunge in der Wunde stecken. Dieses Uganda, bei welcher der 
Ereigniss stillte die Blutung, setzte aber die Facultät Kaiserschnitt ansgeftihrt 
des Dorfes in Verlegenbeit. Eine Consultation wurde 
abgehalten, in welcher entschieden wurde, dass die Lunge 

nicht reponirt werden dürfe, um fernerem Blutverluste vorzubeugen, und da,ss 
das herausgetreteue Stück der Lunge abgeschnitten, gekocht und von dem 
Häuptling gegessen werden müsse. Das wurde in verabredeter Weise aus- 
geführt. Granulationen bildeten sieb unverzüglich auf der Schnittfläche der 
Lunge, der Process der Eiterung in der äusseren Wunde begann sofort 
nach Befreiung der strangulirten Lunge, welche an ihren Platz in der Brast 
zurückkehrte. Die Hautdecken schlossen sich über dem Intercostalraum, 
aber die Muskelsubstanz blieb verlagert,*“ sodass eine Lungeuheraie ent- 
stand. die bei jedem Hustenstosse sich stark hervorw'ölbte. 

Ein anderer Indianer hatte zwei Tatzenschläge von einem Grizzly- 
Bären erhalten. Der eine ging ihm links über das Gesiebt, hatte ihm Ohr 
und Wange zerrissen und das linke Auge vernichtet. Der andere hatte 
ihm an zwei Stellen die linke Thoraxbälfte eröffnet. Blut und Luft drang 
daraus hervor. 

Als man ihn auftand, hielt man ihn für todt. Er wurde in seine Hütte 
getragen, und in eine solche Lage gebracht, dass Blut und Eiter frei aus 
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der Brust ausfliesseu konnten. Seine Wunden wurden emsig mit schleimigen 
Decocten gewaschen und in wenigen Monaten war er im Stande, die Rei.«e 
nach der Agency at Sault Ste. Marie zu unternehmen. 

üeber eine perforirende Bauchwunde bei einem Weddah auf Ceylon 
liegt uns ein Bericht von Baker vor. Der Weddah wurde auf einer Jagd 
plötzlich von einem giussen Eher überrascht Dieser stellte sich sofort und 
der Weddah ging mit Bogen und Pfeilen zum Angriff vor. „Aber kaum 
hatte er die Bestie verwundet, als er mit grosser Wuth attackirt wurde. In 
einem Augenblick war der Eber an ihm und im nächsten Moment lag der 
Weddah auf dem Boden mit seinen Eingeweiden aussen. Glücklicher 
Weise war ein Begleiter mit ihm, welcher die Eingeweide zurückplacirte 
und ihn verband. Ich sah den Mann einige .Jahre später; er war völlig 
wohl, hatte aber eine schreckliche Geschwulst vom am Bauch, welcher 
(}uer <lurchzogeu war von einer breiten blauen Narbe von ungefähr 8 Zoll 
LÄnge.“ 

Ob hier von dem Gefährten eine Bauchnaht angelegt wurde, geht aus 
dieser Geschichte nicht hen or. Immerhin aber müssen wir dem Erfolge der 
Operation unsere volle Anerkennung zollen, obgleich, wie das l>ei der Sch wen- 
tler Verletzung nicht überraschen kann, ein grosser Bauchbnich (die ..schnn'k- 
liche Geschwulst") sich ausgebildet hatte. 



118. Die Behandlniig der Sehnsswuiideii. 

Wohl muss es uns verwunderlich erscheinen, dass wir so wenig darüber 
erfahren, wie sich die uncivihsirten Völker mit ihren Schusswunden abzu- 
finden pflegen. Bei ihren Kämpfen mit Bogen und Pfeil, mit dem Wui-f- 
spiess und mit dem europäischen Gewehre kann es <in derartigen Ver- 
letzungen doch nicht fehlen. Und dennoch finden wir in den uns zu Gebote 
stehenden Berichten dieselben nur ganz vereinzelt erwähnt. 

Aus den Pfeilwunden saugen, wie wir früher schon sagten, dieOpoates -Indi- 
aner in Mexico sobald wie möglich das Blut heraus. Dann streuen sie Peyote- 
Pulver ein. „Nach zwei Tagen wird die Wunde gereinigt und mehr von dem- 
selben Pidver applicirt; diese Operation wird jeden zweiten Tag wiederholt 
und schliesslich wird gepulverte Leclmgilla- Wurzel angewendet Bei diesem 
Vorgehen werden die Wunden, nachdem sie vollständig geeitert haben, gi»- 
heilt Aus den Blättern der Maguey, Lechugilla und Date-palm, wie von 
dem Rosmarin machen sie ausgezeichnete Balsame zur Heilung von Wunden. 
Sie haben verschiedene vegetabilische Substanzen, um den Durst verwundeter 
Personen zu löschen, während Wasser als schädlich betrachtet wird.“ 

Von den Dacota-Indianern wird angegeben, dass sie die Schuss- 
wunden meist der Natur überlassen. Und so scheint es auch dem 42 .Tahre 
.alten Kiowa-Häuptling Sitamore ergangen zu sein, der in einem Gefechte 
mit den Pawiiee-Indianern einen Pfeilschuss in die rechte Hinterbacke 
erhielt. Der Schaft wurde herausgezogen, die eiserne Pfeilspitze aber konnte 
nicht entfernt werden, weil sie zu tief in den Körper eingedningen war. 
Unmittelbar nach der Verletzung entleerte der Kranke blutigen Urin. Seine 
Wunde heilte und sechs .lahre hindurch vermochte er wieder die Büffet zu 
jagen. Dann zwangen ihn zunehmende l^rinbeschwerden, die Hülfe eines 
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amcrikiiiüscheu Militärarztes aufzusiiclien. Dieser fand einen sehr grossen 
Blasenstein, den er durch einen glUrklicli verlaufenden Seitensteinsclinitt 
extrahirte. Der Stein war eiförmig, aus Triplepliosphaten bestehend, und 
enthielt als Kern die vier Centimeter lange Pfeilspitze. Er ist in dem 
amerikanischen Kriegsberichte abgebildet. 

Geschickter pflegen die Winnebago-Iudianer mit den Schusswunden 
umzugehen. 

„Au erster Stelle reinigen sie die Wunde vollständig, und wenn es ein 
Gewehrschuss ist, so extrahiren sie, wenn es ausführbar ist, die Kugel, dann 
setzen sie den Mund auf die Wunde und extrahiren durch lauge fortgesetztes 
Saugen geronnenes Blut und fremde Stoffe, welche in die Wunde hinein- 
gekommen sein mögen; danach macheu sie Verbände, um die Entzündung zu 
mildem und Eiterung hervorzurufen. Gemeinsam mit der guten Constitution 
unterstützt gewöhnlich das Temperament des Kranken die Heilimg. Die 
Indianer verlassen sich, wenn sie verwundet sind, selber auf ihre Wider- 
standskraft und sie ertragen Entbehnmgen und Schmerzen, ohne an den 
nervösen Erregungen zu leiden, welche häufig die Genesung der Weissen 
verzögern.“ 

Die Karok-Indianer vcrschliessen ihre Pfeilschusswunden mit dem 
Theer von der Pinus edulis. 

Botcditch führt von den Aschanti an, dass Schusswunden an den Ex- 
tremitäten gewöhnlich bei ihnen zum Tode führen, sobald ein Knochen zer- 
schTnettert ist, oder ein grosses Blutgefäss zerrissen wurde. Im letzteren 
Palle tritt der Tod durch Verblutung ein, weil sie es nicht verstehen, das 
blutende Gefäss zum V.crschluss zu bringen. 

Das chirurgische Können der Eingeborenen in dem Gebiete des Quango 
scheint dagegen ein wesentlich Höheres zu sein. Wolff berichtet von seiner 
Expedition dorthin; 

„Unterwegs hatte ich Gelegenheit, die chirurgische Kunst der Neger 
zu bewundern. Einem Neger war im Kriege durch eine Kugel das Schien- 
bein zerschmettert worden; zu ihm gerufen, fand ich den Unterschenkel in 
einem festen gefensterten Verbände, der, aus au einander gebundenen Binsen- 
stäben verfertigt, sich oben an dem Knie und unten an den Knöcheln stützte. 
Er stellte das gebrochene Glied fest und übte zugleich eine Extension aus. 
that .also Alles, was wir von einem festen Verbände verlangen können. 
Gegenüber der Wunde war der Verband ausgeschnitten, damit der Eiter 
und das Wundsekret ahfliossen konnte.“ 

Die Mincopies auf den Andamanen pflegen die Schusswunden mit 
Blättern zu verbinden; und von den Samoanern hören wir duixh Turner: 
„Um einen mit Widerhaken versehenen Speer aus dem Arui oder dem Bein 
zu ziehen, schneiden sie das Glied au der entgegengesetzten Seite ein und 
stossen ihn gerade durch. Amputation wird nie ausgeführt.“ 



119. Die Blutatilinng. 

Das Stillen von Blutungen macht den Naturvölkern meist sehr erheb- 
liche Schwierigkeiten. Für gewöhnlich wissen sie gar nichts damit anzu- 
längen. Die Haidah-Tndianer und diejenigen von *\laska benutzen 
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/.ur Blutstillung Adlerdaunen, die Dacota- und Winuebago-I ndianer 
wenden pflan2liche und mineralische Styptica an, und die Karaya in Bra- 
silien verstehen sich sogar auf das Ahhinden der Glieder. Auch die hlui- 
stillenden Pulver einiger nordainerikanischer Indianer-Stämme werden 
in der Weise angewendet, dass die blutende Wunde vollkommen mit ihnen 
ausgestopft wird und dass sie ausserdem noch durch eine fest herumgelegte 
Binde das Pulver an seiner Stelle zu halten suchen. Es ist also sicherlich 
der circulare Druck, der hei dieser Art der Blutstillung besonders wirk- 
sam ist 

Die Eingeborenen von Manahiki oder der Humphreys-Insel in der 
Südsee wenden gegen Blutungen aus Venen oder Arterien Verbände mit 
dem schwammigen Kerne einer alten Cocosnuss an. 

In Marokko ist das Abhacken von Gliedmaassen als Justizmaassregel 
im Gebrauch. Durch circulare Umschnürung des Stumpfes sucht man der 
Blutung Herr zu werden. Wenn das aber nicht zum Ziele führt, so steckt 
man die Wunde in heisses Pech. 

Wenn in Mittel-Sumatra Jemand verwundet ist, und mau kann das 
ausströmende Blut nicht stillen, dann glauben sie, dass der Paläsieq, ein 
dämonischer Mensch, an der Wunde gesogen habe und dass sie dadurch 
unheilbar wird und dass der Verletzte daran sterben müsse. 

Von den Südsee-Insulanern, und zwar von den Eingeborenen von 
Tahiti, Samoa, Tonga und den Loj’alitäts-Inseln berichtet .EIÄr, dass 
sie eine plumpe Art von Toiimiquet in Anwendung ziehen, um den Versuch 
zu machen, starke Blutungen zum Stehen zu bringen. Dazu benutzen sie 
zahlreiche Lagen von der Tapa, dem einheimischen Kleiderstoff, welcher 
aus der Rinde des Papiermaulbeerbaumes gefertigt wird. 

Um starkes Nasenbluten zu stillen, wird von den Indianern Nord- 
Amerikas feingepulverte und heissgcmachte Kohle in die Nasenlöcher 
hineingestopff. Die Harrari haben Medicamente, welche sie dabei in die 
Nase einschlürfen. 

Wenn ein Kind auf Nias Nasenbluten hat, so ist das für den Vater 
eine Strafe, weil er während der Schwangerschaft seiner Frau ein Schweifl 
geschlachtet hat. Um das Nasenbluten zu stillen, ist er dann gezwungeu. 
dem Ädü Fano’o ni amaho'o ein Opfer zu bringen. 



120. Das eiOhen. 

Einer ganz ausserordentlichen Beliebtheit erfreut sich die Cauterisation. 
Die Behandlung mit heissen Blättern und mit heisser Asche sind ja eigent- 
lich schon in dieses Gebiet zu rechnen. Davon war oben bereits die Rede. 

Die Mincopies auf den Andanianen wenden zur Erleichterung der 
Beschwerden bei Hautkrankheiten eine Form dos Glühens an. Sie nehmen 
einen grossen, flachen Stein, erwärmen denselben sorgfältig am Feuer und 
legen ihn dann auf den befallenen Köqiertheil. 

Aber auch noch energischere Cauterien werden dabei hcrangezogen- 
Das finden wir bei den Choctaw-I ndianern und bei den Indianern 
von Nicaragua. Die Letzteren werden durch diese Procedur nur in ge- 
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ringeni Grade angegriffen. Bei den Eilqula wird die Cauterisatiou mit 
Schiesspulver oder mit Baumrinde ausgefiihrt. 

Die Twann-, Cliemaknm- und Klallam-Indianer wenden die 
Cauterisatiou zur Bekämpfung rheumatischer Affectionen an. Auch sie be- 
nutzen dazu die Cedemrinde, häufig aber auch ein rothglühend gemachtes 
Eisenstuck. 

Auf den Gilhert-Inselu ist nach Finsch das Cauterisireu durch Auf- 
legen kleiner Stückclien glimmender Cocusnussschale gebräuchlich. 

Auch hiulnäckige Geschwüre pflegen einige Indianer-Stämme Nord- 
Amerikas mit dem Cauterium actuale zu behandeln, und die Süd-Cali- 
fornier legen bei frischer Syphilis eine glühende Kohle auf die indurirte 
Stelle, uni sie so zur Heilung zu bringen. 

Als eine Art der Cauterisation müssen wir natürlicher Weise auch 
die Behandlung der Wunden und Blutungen mit heisser Asche und erhitzten 
Blättern betrachten, und dass die Indianer in Cen- 
tral-Amerika die Wunden direct cauterisiren , das 
wurde oben schon gesagt. Auch ist bereits die pro- 
phylaktische Cauterisation derFullah in Ost-Afrika 
besprochen worden. 

In Marokko ist das Cauterisiren eine sehr ge- 
wöhnliche Maassnahme. Es werden hierzu besondere 
Glüheisen (Fig. 158) gebraucht, die in einem irdenen 
Kohlenbecken erhitzt werden. Ein kleiner Handblase- 
halg dient dazu, die Gluth gehörig anzufachen. Drei 
Formen von Glüheisen sind hier im Gebrauch, ein 
messerformiges, ein spatenförmiges und ein münzeii- 
fönniges. Man sieht auf den marokkanischen 
Märkten, sowie in Tunesien und in Tripolis, die 
Heilkünstler in ihren dachförmigen Wanderzolten sitzen, 
mit den Glüheisen zu sofortiger Anwendung bereit. 

..Man brennt, sagt Quedenfeldt, nicht allein Wunden 
und Geschwüre .aus, sondern rückt auch einer schlecht 
geheilten Verrenkung, Kheumatismen, Magencatarrhen, 

kurz allen rebellischen Krankheiten, sogar Milz- und Mua.f.Vöikerkunde, Berlin. 
Ijebcrtumoreu damit zu Leibe. Der Operateur er- 
hält eine Okia (Unze, ungefähr fünf Pfennige) für 

das Brennen als geringstes Honorar; Reiche aber zahlen bis zu einer 
Peseta, und im Falle, dass das Glüheisen post hoc oder propter hoc Heilung 
gebracht, geben sie noch einen Hammel, ein Paar neuer gelber Lederschuhe 
und dergleichen drauf.“ 

Ganz ähnlich klingen die Schildeningen, welche Moore von der ärzt- 
lichen Thätigkeit der Eingeborenen von Ra dschpu tan a entwirft. Hier scheinen 
sich besonders die Bheels eines hervorragenden Vertrauens zu erfreuen. 
Das bei den verschiedenartigsten innerlichen und äusseren Leiden in An- 
wendung gezogene Glüheisen, der Dhag, ist gewöhnlich ein am Ende ab- 
geflachtes Eisenstück, welches in dem Augenblick auf die Haut aufgesetzt 
wird, wenn es stark rothglühend geworden ist 

In einigen Gegenden von Radschputaii a. nämlich in den Distiicten 
der Bheels, wird häutig die Application des Glüheisens als Specialität von 
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einem Weibe l)etrieben. Die Brandschorfe werden linienförmig, kreuzweise 
oder in der Form eines Rostes angelegt, oder auch fleckweise, von der 
Grösse eines Zwei-Anna-Stückes bis zu der einer Rupie. Gebrannt wird 
alles, was eine Anschwellung macht, sei es eine entzündliche Schwellung, 
ein Tumor, eine Cyste, eine Hernie oder ein verrenkter Schulterkopfl Diese 
unvorsichtige Anwendung des GlUheisens richtet vielfach erheblichen Schaden 
an. So war z. B. eine Hydrocele auf diese Weise zur Verjauchung und 
der Testikel zur Gangrän gebracht Die Zahl der applicirten Glüheisen 
richtet sich nach der Grösse der Geschwulst Einen lipomatösen Tumor 
hat Moore mit fünfzig Brandschorfen bedeckt gesehen. 

Auf chinesischem und japanischem Gebiet wird das Glüheisen durch 
die Moxa ersetzt Wir haben früher schon hiervon gesprochen. Sie war 
vor wenigen Jahrzehnten in etwas energischerer Form auch bei uns noch 
im Gebrauch und bedarf hier keiner näheren Beschreibung. 

An den milden Reiz der japanischen Moxen erinnert ein Vei fahren 
der Mincopies auf den Andamanen: „Bei Phthisis oder wenn irgend ein 




I 

Fig. 160 Stuhl für einen geUhmten Knaben, Samt tra- 
Nach tun 




Fig. 159. Krankentragstuhl, Sumatra. 
Nach van HasuU, 



inneres Organ erkrankt ist, so werden von den Freunden des Krankeu 
Schritte gethan, um die Machinationen des bösen Geistes, dem die heiden 
des Opfers zugeschrieben werden, zu Nichte zu machen. Zu diesem Zwecke 
werden ein oder mehrere Knochen-Halsbänder (Fig. 62) erst fest auf der Stelle 
des Schmerzes befestigt, darauf wird ein Stück Bienenwachs tö-bul-pid 
über ein Feuer gehalten, bis es tropft, und dieses wird dann auf das 
Fleisch schnell applicirt Das anhaftende Wachs wird nicht entfernt aber 
es fällt in einigen Tagen von selber ab.“ 

Erwähnen müssen wir aber noch, dass auch auf Tahiti, Samoa. 
Tonga und den Loyalitäts-Inseln das Glüheisen bisweilen angewendet 
wird. Auf Tonga und Samoa wird es manchmal auch diu’ch eine zer- 
quetschte Weinrebe ersetzt, deren scharfer Saft dem Aetzkali nicht un- 
ähnlich wirkt, Ella sah sie bei einer Lähmung der Beine anwenden. Der 
Kranke collabirte mehr in Folge dieser Behandlung, als durch seine ur- 
sprüngliche Krankheit. 
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131. KnochcnbrOche and Terrenkangen. 

Dass die uncivilisirten Völker sich auch mit Knochenbrücheu und Ver- 
renkungen beschäftigen müssen, das ist bei ihrer Lebensweise selbstverständ- 
lich. Der Mechanismus der Luxationen scheint ihnen aber nur selten zu 
vollem Bewusstsein zu gelangen. Wenigstens sind unsere Nachrichten hier- 
über von einer überraschenden Dürftigkeit Bei den Hindu und bei den 
Marokkanern wird, wie gesagt, auch gegen diese Verletzung mit dem Glüh- 
eisen vorgegangen, und sogar die inveterirten Fälle hoffen sie auf solche 
Weise zu heilen. Die Aschanti mischen den Brei einer bestimmten PHanze 
mit Pfeffer und legen ihn auf das verrenkte Glied. 




Kig. lül. Kranken-Tragbabre der Maori, Neu-Seelaud. 
Nach Tkcnnp9(m L/n%gman, 



Ueber eine Einrenkung nach den Regeln der Kunst fand ich nur eine 
einzige Angabe. Dieselbe stammt von der Insel Nias. Man hält daselbst 
ausschliesslich solche Personen für befähigt. Taxationen wieder einzurenken, 
welche mit den Füssen voran geboren worden sind. Allerdings ist es anderen 
Leuten erlaubt, den für die Einrenkung nothwendigen Zug an dem luxirt<-n 
Gliede auszuüben, aber nur diese durch die Eigenart ihrer Geburt Bevor- 
zugten dürfen mit ihren Händen den Rücktritt des verrenkten Gelenkkopfes 
in die Gelenkhöhle dirigiren. 

Ein geschicktes Einrichten und Bandagiren gebrochenerGliedmaassen 
wird uns von verschiedenen Natuirölkem berichtet. Sie benutzen zu diesem 
Zwecke für gewöhnlich Schienen, welche sie aus Holz oder aus Baumrinde 
fertigen und die durch sorgfältig angelegte Bandagen an dem frakturirten 
Gliede befestigt werden. Das wird namentlich von vielen Indianer- 
Stämmen gemeldet von der Nordwestküste an bis südlich zu den 
wilden Stämmen Brasiliens. Ihre Befähigung ist aber nicht gleich, denn 

Bariela, Medicin der Naturvölker. 19 
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wälireiul man z. B. von den Creeks und von den Winneliagos die ge- 
schickte Handhabung derartiger Verbände rühmend hervorhebt, werden die 
ihnen l)enaclibarten Dacota als ungeschickt im Anlegen von Schienen 
bezeichnet. 

Die Schienen sind von Holz oder von Kinde, Letzteres z. B. bei den 
Bilqula-Indianern. Einige Stämme lassen die Verletzten in dem Schienen- 
verbande liegen, bis die Consolidation der gebrochenen Knochenenden er- 
folgt ist. Die Heilresultate bei einigen nordamerikanischen Indianer- 
Stämmen werden als nicht sehr günstige geschildert, weil sie es unter- 
liessen, die nothwendige Extension anzuwenden. 

.\uch die Eingeborenen von Manahiki oder der Humphrej's-Insel 
verstehen sich auf das Anlegen von Schieneuverbänden bei Knocheubrüchen, 
und die Mincopies auf den Andamanen legen auch hierbei Blätter- 
verbände an. 

Die Wiuuebago-Indianer wagen sich aber sogar an die conipli- 
cirten Fractureu heran. Diese sowohl, als auch die einfachen Knocheu- 
brüche bandagiren sie nach erfolgter Einrichtung mit Schienen, und sie binden 
dann die E.xtremität in extendirtcr Lage fest, ln dieser Verfa-s.sung muss 
der Verletzte verbleiben, bis die Fragmente sich vereinigt haben. 

Von den H i ndu-Aerzten in Radsch|)utaiia berichtet Moore, da.s.s 
sie zwar die gebrochenen Glieder mit BambusstUcken schienen und banda- 
giren, da.ss sie aber keine Reposition der verschobenen Fragmente vor- 
nehmen und da.ss daher sehr häutig eine Unbrauchbarkeit des Gliedes entsteht. 
Auch werden die Bandagen oft zu fest angelegt, und in Folge dessen sieht 
mau Druckgeschwüre gar nicht selten.] 

Die Eingeborenen der Insel Xias luuidagiren das gebrochene Glied 
mit einem Baumwollenstoff oder mit dünn und weich gemachter Baumrinde. 
Wenn Schmerzen eintreten oder Etitzündung, so wird das Glied mit dem 
ganzen Verhaude zur Kühlung in einen frisch ausgehohlten Bananenstamni 
gelegt, welcher je nach Itedürfniss mehrmals gewechselt wird. Nach dem 
Verlaufe von vier Wochen entfcnien sie den Verband, weil sie den Glauben 
haben, dass in diesem Zeitraum die Heilung glücklich erfolgt sein müsse. 
„Wenn dann das Glied von Neuem bricht, oder wenn der Patient lahm 
bleibt, so wird die Schuld nicht dem Arzte zugeschrieben, denn, wie sie 
sagen, wer kann sehen, was im Inneren eines Menschen vorgeht!“ 

Am originellsten und fiir uns übenaschendsten ist unstreitig die Be- 
bandluugsmethode eines im Uebrigen besonders tief stehenden Volkes, näm- 
lich der Eingeborenen von Süd- Australien. Auch hier werden zwar von 
einigen Stämmen die Fractureu geschient, aber bei einigen Anderen werden 
die Glieder nach erfolgter Geradestreckung in eine Umhüllung von Thon 
eingebett(‘t Dieser erhärtet daun und schützt die Bnn'henden vor erneuter 
Verschiehung. 

Bei einem Knaben, welcher durch einen Sturz vom Pferde eine Fractur 
des Kiefers erlitten h.atte, laaleckten sie sein ganzes Gesicht mit einer dicken 
Maske von Thon. Die Heilung war eine ausgezeichnete. In einem Falle 
hatten sie einem verunglückten Manne den gebrochenen Schenkel mit 
Schienen und Bandagen verbunden. Als sic ihn dann aber zu dem I/ager 
der Seinigen bringen wollten, nahmen sie ihm den Schienenverband ab und 
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«•rsetzten denselben durch solch einen Verband von erhärtendem Thon. 
Auch hier war die Heilung eine vollkommene, ohne eine Spur von Diftbr- 
niitiit oder Lahmheit zurückzulassen. 



i22. Der Krankentransport. 

Es wird vielleicht am passendsten sein, wenn wir an dieser Stelle 
gleich folgen lassen, was wir über den Krankentransport der Naturvölker 
erfuhren, van Uasselt fand bei der niederländischen Expedition nach 
Mittel-Sumatra für die Beförderung der Kranken und Verletzten Hänge- 
matten im Gebrauch, welche meistens aus Baumrinde hergestellt werden. 




Fig. 162. Krankea-Tragbahre der Dacota-Iodianer. 
Nach Sehoolerait. 



Man benutzt dort abei‘ auch einen besonderen Stubl (Fig. 159), der nach Art 
einer sogenannten Kraxen, wie sie bei uns in den Alpen gebräuchlich sind, 
auf dem Rücken getragen wurde. Auf einem ähnlichen StUhlchen (Fig. 160) 
wurde auch ein sechsjähriger Knabe getragen, welcher angeblich durch den 
Dämon Isjtanah vollständig lahm war. Der Stuhl hat eine kleine Ivehne, 
einen schmalen Sitz, und die schräg nach hinten gerichteten vorderen Füsse 
stützen sich gegen die hinteren Füsse des Stuhles. 

Von den Maori auf Xeu-Seeland wird eine Art Hängem.atte zum 
Transporte benutzt, welche sie mit dem Namen Amoo (Fig. 161) be- 
zeichnen. Sie hängt an zwei parallelen Tragestaugen, welche auf den 
Schultern der Träger ndien und vom und hinten durch ein (Querholz ver- 
bunden sind. Zu den Stangen benutzt man passende Baumäste, und das 
Netzwerk der Hängematte improvisirt man aus dem wilden Flachs, welcher 

19* 
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fest und lialtliur ist, eine Hölie vou meiireren Fu.ss erreicht und überall 
wächst. Diese Tragen sind so practisch befunden, dass sie auch von den 
weissen Occupationstmppen adoptirt worden sind. Uebrigens gilt das 
Letztere auch von den verschiedenen Arten der Hängematten und Trage- 
einrichtungen, wie sie im Himalaya und von den verschiedenen Stämmen 
Indiens in Anwendung gezogen werden. 

Die Dacotn- und Winnebago-Indianer construiren für ihre Ver- 
wundeten in sehr geschickter Weise Sänften (Fig. 162), und sie kommen 
damit schneller zu Stande, als das bei den Weissen der Fall zu sein pflegt. 

„Zu diesem Zwecke nehmen sie zwei Stangen, 4 oder 5 Fuss länger, 
als die zu befördernde Person, und legen sie parallel auf die Erde 2 oder 
3 Fuss von einander entfernt Quer darüber in passender Entfernung 
werden zwei kurze Stangen gelegt, rechtwinklig zu den ersten und hier mit 
ledernen Riemen festgehunden. Ueber die Stangen wird ein Blanket oder 
ein Rüffelkleid gehegt, das ausgespannt imd in gleicher Weise fe.stgebundeu 
wird. Hierauf wird der Kranke gelagert Zwei Tragriemen werden nun au 
die Enden (h'r langen Stiingen gebiuiden. in dei' Weise, dass, weim die Träger 
zwischen ihnen stehen, die Mitte des Riemens fest ohen auf ihrem Koj)fe 
liegt, und sie be(|ueni mit den Händen die Enden der Stangen fiussen können. 
Wenn sie aiifbrechen, so kauert sich eine Person an jedem Ende der Trage 
nieder, iind wenn sie den Riemen über ihren Ko])f gelegt haben, fassen sie 
mit den Händen die Stangen und richten sich auf. wenn nöthig. vou einigen 
Beistehenden unU-rstützt, und dann brechen sie auf und halten Schritt mit 
(•inandei', mid auf diese Weise werden Kranke uud Verwundete manchmal 
sicher viele Meilen au einem Tage befördert in einer Gegend ohne irgend 
einen Weg für Wagen oder Pferde.“ Bisweilen werden auch, weim es das 
Terrain gestattet, die beiden Träger durch zwei Pferde ersetzt. 



123. Amputationen. 

Tai.ssen sich die uncivilisirten V'ölker auch auf Am]mtationen ein? Das 
ist eine Frage, deren Erörterung wir noch zu unternehmen haben. Ueberall 
dort, wo man uns berichtet, dass die Eingeborenen weder von der Behiuid- 
lung schwerer Wunden, noch auch von einer Stillung der Blutung irgend- 
welche Ahmmg besitzen, w'erden wir' es nicht erwarten können, dass sie sich 
au Amputationen wagen. .Ta sogar vou solchen Volksstämmen, welche in 
Bezug auf ihr chirurgisches Können immerhin schon eine leidliche Ent- 
wickeluugsstufe erstiegen haben, wird es uns manchmal ausdrücklich Irerichtet, 
da-ss sie Amputationen nicht unteniehmen. So hören wir von den Creek- 
Indianern, dass sie niemals amputiren. Das Gleiche gilt von den Winne- 
bago- Indianern, und der Berichtei-statter fügt hinzu: „Ihre Praxis lehrt. 
<lass die Anij)utation nicht iiunier nothweudig ist, wenn die weissen Chirurgen 
dieses erklären.“ 

Den Dacota-Indianern wird nachgesagt, diiss sic ..selten“ ein Glied 
amjHitiren. Wir müssen hieraus die Folgerung ziehen, dass es doch bis- 
weilen vorkomineu muss. 

Ein Insulaner der Loyalitäts-Insel Uvea wollte sich vou einem 
Panaritiurn befreien. Er holte einen Meissei aus der Werkstatt, setzte ihn 
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auf <leu Finger und lies.s durcb einen Haninien<chlag sich von einem FVeunde 
den Finger lunputiren. Es musste eine Nachamputation gemacht werden. 

Die Amputation der einen oder beider Hände wird, wie bekannt, lad 
iiiauchen Stämmen als eine Scharfrichteroperation zum Zweck der Besti-afuug 
iiusgefiihrt. Quedenfeldt berichtet, dass in solchen B’iillen oft mit heissem 
Pech die Blutung gestillt wird. Wir hatten das ola-n bereits erwähnt. 



Walirscheitdich dürfen wir aber auch annehmen, dass in diesen Ländern, 
wo inan hier und da den glücklichen Ausgang einer solchen Strafampntatiun 
zu beobachU'u vermag, man wohl auch bei 



Zerschmetterungen der Finger und Hände 
ein ähnliches Verfahmi vei-suchen wird. 

Corre sah einen B’ullah vom Rio 
Nunez, dem man wegen Diebstahls die 
Hand abgehackt hatte. Der Aniputations- 
stunipf war .,trcs ivgulier" und in voll- 
kommenster Weise vernarbt 

Capello tmd Ivens erzählen von ihn-r 
Heise in das Yacca- Gebiet von AVest- 
Afrika. dass Fülle von amputirteu Schenkeln 
bei den Negern gewöhnlich waren, veran- 
lasst durch die Zerstörungen, welche der 
Sandfloh in ihren Unterextremitäten henor- 
gebracht hatti*. Die Schwarzen .,hatten es 
zugelassen, die Beute dieses schlimmen In- 
sektes zu werden, so dass daun schliesslich 
jegliche Beluuidlung, abgesehen von der 
Amputation, unmöglich ist, weil der be- 
fallene Theil buchstäblich von den Thieren 
wimmelt“. Es geht aus dieser Angabe nicht 
mit Sicherheit henor, wer denn nun die 
Amputation ausgcfiihrt hat; ob sic von den 
Negern unternommen wurde, oder ob die 
armen Leuh- von Europäern ainjmtirt 
worden sind. 

Krücken und prothetische Apparate sind 
iin Ganzen wohl den Naturvölkern unbekannt. 
Wir hal>en ja schon gehört, dass das lahme 




Kindchen in Mittel - Sumatra auf einer 
stidilfönnigen Trage auf dem Rücken beiör- 
dert wurde; Krücken oder stützende Stöcke 



Fig. 163. Fetisch von Beuguela (Cen- 
tral-Afrika) mit einem Nabelbmcb. 
Mus. f. Völkerkaode* Berlin- 
Neoh Photogrephie. 



scheint dasselbe nicht besessen zu habeu. 



Bei den Biischnegern in Guyana traf Crevaux ein Kind und ein 
jmiges Mädchen, welche beide lahm waren in BVdge einer Hüftgelenks- 
entzUndung. Auch hier war der Gebrauch der Krücken unla-kannt: die 
Kranken schleppten sich mühsam weiter, indem sie sich mit einem grossen 
Stocke stUtzteu. 



Tallas hat b»“i den Sagajern am grossen Syr von einem berühmten 
Schamanen in Erfahrung gebracht, dass ihm die Geister schon den einen 
FAiss unbrauchbar gemacht hätten. Er sollte aber im Stande sein, ..mit 
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si'inom liölzenien Fasse die besten Zauberspriinge zu venichteii". Es ist 
ini höchsten Grade bedauerlich, dass die von l’allas abgeschiekten Boten 
den Wnnderniaun nicht zu Hause trafen. Er hatte sicli jedenfalls aus dem 
Staube gemacht, um vor Pallas nicht seine Zauberkimste zeigen zu müssen. 
Wir kommen aber dadurch um die Möglichkeit, über die gewiss recht interes- 
santen Einzellieiten dieses Stelzfusses etwas Genaueres in Erfahrung zu 
bringt'u. 



124. Die BruehschSden. 

Von den Fnterleibsbrüchen stehen bei den Naturvölkern in Bezug auf 
ihre Anzahl und Verbreitung die Nabelbrüche bei Weitem obenan. Es hängt 
dieses mit der Art zusammen, wie der Nabelstnuig von dem Kiiuh“ getrennt 
wird und wie die Mütter und die helfenden Weiber nachher mit dem Nal*el 




Fig. 164. Bnicbband. Maroliko. Aeussere Ansicht. 
Mus. f Völkerkunde, Berlin. — Nack PhotoRtnphie. 



des Kiniles verfahren. Ausführliches über dieses Thema findet man in 
meinem mehrfach eitirteii Werke zusammengestellt. Namentlich sind es die 
afrikanischen Völker, bei welchen grosse N.abelbi-üche zu den ganz alltäg- 
lichen Erscheinungen gehören. Dieses ist ihnen so zum Bewusstsein ge- 
kommen. dass sie sehr häufig sogar ihre in Holz geschnitzten Fetisclifiguren 
(Fig. mit einer grossen Nabelhenüe darstellen. D.as gilt für viele 

ihrer weiblichen Figuren sowohl, als au<-h für männliche. Es muss daher 
Iwi uns die \'ermuthnng erwecken, dass sie solch einen Nabelbruch entweder 
für eiin' grosse körjierliche {Schönheit ansehen, oder dass sie ihn sogar als 
zur normalen menschlichen Form gtdiörig betrachten. 

HieiTjacb lässt es sich wohl begreifen, dass von Schutzvomchtungen 
oder v<in Maassnahmen, um einer allmähhchen Vergrösserung der Nabel- 
biiiche zuvor/.ukominen, bei diesen Volksstämmen nirgends die Rede ist 
Allerdings ist mir aber auch keine Angabe bekannt, dass bei dieser ,\rt 
der .Missbildungen bedrohlicbe Erscheinungen gesehen wordi’ii wären. 
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Wa.s die Leisteiiltrüclie autietrift't, so ist von diesen nur s(>lton die Rede, 
ln Harrar hahen sie ein Jledikaiuent. welches den Xanien Martiiss führt 
und „zei'stossen. mit Rindssii]i|)e genossen, gegen den lieistenhnieh" gehraucht 
wird. Auf der Insel Mali iM-handeln di(‘ Specialär/te für Hauchkrankheiteu 
auch die lieistenhriiclie mit ihrer .Massage. 

( lefiihrlicher ist schon ein Eingritf. dessen Eudergehniss Moore bei einem 
Inder in Kadschputana sah. Der einheimische Ar/t hatte ihm das (flüh- 
eisen auf einen eingeklemmten Liüstenhruch gesetzt, sicherlich ohne irgend 
welche Ahnung von dem Wesen der Erkrankung zu hahen. 

Ein Eingeborener der Loyalitäts- Insel Uvea operirte sich seihst 
eine Schenkelheniie. Er ging an dieser Operation zu Grunde. 

Von den Indianer-Stämmen der Vereinigten Staaten gieht School- 
craft an. dass sie hei einer Einklemmung der Leistenhrüche allerdings rathlos 




Fig. 1(>5. Bruchband, Marokko. Innere Ansicht. 
Mas. f. Völkerkande, Berlin. — Nach Photographie. 



diuständen, für die nicht eingekleinmteu Brücht- aber fertigen sie eine Bandage, 
welche den Bruch zurückdrängt imd in der That eine wirksame Hülfe leistet. 

Ein schon ziemlich vollkommenes und ganz sinnreich constniirtes Bruch- 
band liat Quedenfeldt ans ^larokko mitgehracht. 

Aehuhch wie hei unseren Bnichhändern geht eine mit rothem Ijcder 
ülMT/.ogene Feder ini Halbkreis uiti die eine Kör|)erhälfte; ein langer Riemen 
an dem huiteren Ende und eine Schnalle an dem vonleren gestatten es. den 
Verschluss zu vollenden. Am vorderen Ende der Feder ist ein Zahnrad, 
gegen welches ein vertikaler Stab sich anstemmt. Er trägt an seinem unteren 
Ende die Mitte eines horizontalen Eisenstabes, und an den freien Enden 
des Letzteren sitzt wiederum ein verticaler .St.ab, der unten die J^dotte 
trägt. Dieses System von Stäben mit den beiden Pelotten erinnert in der 
Form an eine kleine Waage mit aufgekippten Wiegeschalen. Die Pelotten 
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bilden flaehe Kngelselmlen und sind elienfalls mit i-otliein fjeder bekleidet. 
Das Kmehband ist fiir einen doppelsiätigen D-istenbrueb bestimmt (Fig. lf>4 
und 16.5). 



125. Operationen an den minnliehen Ham- und Geschlechtsorganen. 

Blutige ()]u‘ratiiinen an den männlieben Geselilecbtstbeilen werden 8«'it 
uralten Zeiten ausgefiilirt. Von den leiehteren <lerselben. den Bescbnei- 
dungen u. s. w., halM'ii wir trüber bereits gesproelien. Krinnert soll hier 
aiieli nur werden, ohne dass wir näher aut den (legeu.stand eingeben, an die 
bei orientaliseben Viilkeni so weit verbreitete Oastration. 

Die Castration tubren übrigens aueb die Eingebonmen von Tahiti, 
Samoa, Tonga und den Loyalitäts - 1 nseln aus zur Beseitigung der 
Hydroeele und zur Behandlung von Hodeneutzüudmigeii. 

Einer näheren Betraebtung müssen wir ab(*r einige" anden* Operationen 
unter/ieben. Wir nennen hier zuei-st die Litbotomie. 

Die Steiubesehwerden sind einzelnen der uneivilisirten Völker wohl- 
bekannt. llnter dem Heilsebatze der .\sebanti befindet sich nach Bowditch 
das Neeöudoo, ..die Arzney, die sie am höchsten halten. Vier Nüsse 
wachsen in einer Hülse aut’ einem sehr grossen Baum vom härtesten Holze; 
sie werden begierig gekauft, da sie nur an den (irenzen von Enipoöngvva 
wachsj-n, und die mit dem Steine Behafteten gebrauchen sie mit vielem 
Ert’olge"". 

Nach Fleming Carroiv wird von den Chinesen gegen die Stein- 
besi'hwerden die Mo.\a oder das GlUheisen angewiaidet. Tu Laos fand Bock 
eine grf>sse Anzahl von Steinkranken, er unterlässt es jedoch, anzugeben, wie 
man ihre Beschwerden zu lindem sucht. Auch in I ndieii kommt der Blaseii- 
stein in einer ganz erstaunlichen Häufigkeit vor. .letzt suchen die Inder in 
vielen Fällen in den Kegierungshos])itäleni Hülfe, und ilass der Beistand der 
einheimischen Aer/te nicht immer ein sehr befriedigender ist, das beweisen 
Fälle, wie sie Moore in Kadschputana gesehen hat, wo schliesslich der in 
den Blasi'iihals eingekeilte Blasenstein aus einem .\bscess am Damm sich 
entleerte. Eine Reihe der einheimischen Aerzte wagt sich alter auch :in 
den Steinschnitt heran. Es sind dieses meistens Speeialislen, ähnlich wie 
die europäischen Steinschneider fniherer .lahrhiuiderte. Auch ihre Opera- 
tionsmethode scheint im Allgemeinen die gleiche zu sein. Ein Finger wird 
in ilen .\fter gtduhrt uml vom Ma.stdarm aus der Stein fest gegen das 
l'i*rinäum angedrUckt. bis sich dort eine Erhöhung hervoi-wölben lässt. Darm 
wird mit einem gewöhnlichen Ktisinnesser ein tiefer Einschnitt in den Diunm 
gemacht, bis auch die Wände der Harnblase durchtrennt sind, uml danach 
wird der Stein mit einer Zange entfernt. 

Die Aehnlichkeit zwischen diesen indischen Tiithotomishm und den 
idteu Steinsclmeiileni Europas wird durch den Umstand noch erhöht, da.ss 
auch die Ersteren, Fni.xis suchend, im Lande umherziehen. Uebrigeus haben 
sie nach der .\ngabe von Keelan in Hyderabad auch innerliche Mittel 
gegen den Stein. Unter diesen .Medicamenten, welchen man die h’ähigkeit 
zuschreibt, die Steine innerhalb der Handilase uufzulösen, spielen gepulverte 
Perlen eine hervorragende Rolle. Diese, sowie auch werthvolle Steine werden 
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in (legeuwart der Patienten zerstossen und. dem einzelnen Fall entK]>rechend. 
ilmen darauf eingegehen. Diese kostbare Jlediein nebinen sie mit vollem 
Vertrauen ein. 

Unter den Matakau- oder Verbotszeichen von der Fusel Seraiig findet 
sich aucli eins (Fig. 166), das demjenigen, welcher das Verbot Übertritt, ein 
Hluturiiiireu anzaubeni soll. Es giebt ja nun bekmiutlich albudings gewisse 
.Malana-Erkraukuugen, bei welchen blutiger Urin gelassen wird. Hierher 
gehört das namentlich an der Goldküste Afrikas sehr gewöhnliche Black - 
water-F’ever. Aber bei unserem .Matakau ist dm’h hik'hst wahrscheinlich au 
Steinheschwerdeu gedacht worilen. Es bi'steht aus einem horizontalen Holzstück, 
auf welchem, von Domen oder Spiihncben getnigen, fünf riugtÖnnig zusammen- 
gendlte Blätter sich finden. Die Blattstreifen sind aber derartig zusammen- 
gebogen, dass sie in eine vordere Spitze aiislaufen. Wie ich vennuthe, soll 
jedes Blatt einen spitzen Blasenstein repräsentinm, dessen Spitze die Schleim- 
haut verletzen und die Blutung hervoiTufen soll. 

Eine eigenthümliche Operation an den mämdicben Genitalien wird uns 
von V. Miklucho-Maclaij und einigen Anderen berichtet. Sie ist bisher eiiU! 
unbestrittene Domäne gewisser Stämme von Australien \ind wird im .\11- 



gemeinen mit dem Namen Mika, von dem i 
Dieyerie-Stamme mit dem Namen Kulj)i 
l>ezeiclmet. Sie besteht in einer vollständigen 
Aufschlitzung der Harnröhre auf der Unter- 
seite des Penis, von dem Orificium cutaneuni 
in der Eichid bis zu dem Hodensack hin- 
Diese absonderliche O]ieration wird bei fa.st 
allen .lünglingen der betrefi'enden Stämme 
vorgenommeu und zwar im .\lter von zwölf 
bis vierzehn .Taliren. Wenigstens hat man 



im Coopers Creek wohnenden 




Fig. 166. Verbotszeichen von Serang, 
das dem Uebertreter Blutharnen ver- 
ursacht 



gerade Knaben dieses Alters mit noch ent 



Nach Riedel. 



zündeten oder frisch vernarbten Wunden ge- 
sehen. Nach ülM-rstandener Operation dürfen sie wie die erwachsenen Männer 
ohne das bei Knaben übliche Schanitucb lunber gehen. 



Nach Taplin wird die Oiieration in folgender Weise ausgelührt. Ein 
passend gearbeiteter Känguru-Knochen (vom Walibi) wird in die Harnröhre 
eingeführt bis zum Ansätze des Scrotum, und dann wird er hier so hervor- 
gedrängt, dass er durch die Weicbtheile zu Tage tritt. .Schliesslich nimmt 
darauf der Operateur die Aufschlitzung mit einem Steiuniesser vor. Nach 
einem anderen Bericbö- wird der Einschnitt auch ohne die licitungssonde 



ansgefiihrt; es wird jedoch dazu der Penis auf ein Stück Baumrinde auf- 
gelegt. Die Nasims am Golf von Carpentaria sollen sich zum (^perinm 
ausser des Quarzsplitters auch wohl einer scharfen Muschel bedienen, v. Mik- 
lucho-Maclay bildet ein zur Mika-Operation dienendes .Messer von den Ein- 
geborenen am Herbert-Flusse ab. „Dasselbe ist ein t^uarzitsplitter mit 
einem Stiel, welcher aus dem (durch Fettzusatz) gehärteten Safte des Gras- 
baumes (Xantbonboea) hergestellt ist‘‘ (Fig. 167). Bei den Dieyerie wird 
gleich nach der Ojieratiou ein Baiimi'iudenstück so auf der W\mde befestigt, 
da,ss sie sieb nicht wieder schliessen kann. Die Nasims legen ein Stöckcht'U 



oder eini-ii dünnen Knochen in die frische Wunde, um sie an sofortiger Ver- 
klebung zu bindeni. 
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Ucber die Wirkung diisej- HiU'urölirens|i;dtiiiig erfitliren wir duuii ikh'Ii 
Folgendes. Die T’retlira liildet nun nntiirlieli keine Röhre, sonderu nur eine 
flaclie Rinne auf der T'nterseite des filiedes. Fiul die äussere Oeftnmig der 
Hanirölire befindet sieli liart vor dein Hodensaek. Der Urin wird wie von 
den australiselien Weilieni mit lireitgestellten Beinen im Stehen entleert. 
,.Weim die Wunde geheilt ist. ei-seheint (bei den Xasims) der Penis sehr 
zusammengezogen. und hat im collabirteu Zustande das Aussehen elne> 
grossen Knopfes.“ *) „Bei der Kreetion soll der operirte Penis sehr Breit und 
flach werden und <las Sperma bei der Ejaeulation ausserhalb der Vagina 
ausfliessen.“ Was mit dieser 0|)eration bezweckt wird, lässt sieb aus letzterer 
Angabe ersehen. Es handelt sieh wohl zweifellos um eine Beschränkung der 
Nachkommensehart, und die Eingeboi-enen vom Herbert - Flusse geben ilie- 
auch ohne Weiteres als den Beweggrund hieiiur an. Die Stämme vom Port 
Lincoln sagen allerdings, dass sie es nur tlnäten, 
weil ihre Väter es so gemacht hätten. Aber auch 
die Xasim-Weiber bestätigen, dass solche ^läii- 
uer sie nicht zu hefruchten vennöehten. 

Es ist nun sehr bemerkenswerth, dass einzelne 
Männer im Stamme ausgespart werden, denen der 
Penis nicht verstiimmelt ist. Im Allgemeinen 
seheinen dieses besonders kräftige Leute zu sein. 
Xiir bei den Xasim ist es umgekehrt; „Es 
scheint, dass die stärksten jungen Leute vorzugs- 
weise für die Operation gewählt werden, welche 
W'ahl bei diesem Stamme als eine Ehre angesehen 
wird." Allerdings giebt der Beriebterstatter an. 
dass sie von den Weibern hevoizugt werden. 

Mhuin nun auch die Eingeborenen Austra- 
liens, soweit bis jetzt unsere Xaebriehteu reichen, 
mit dieser kosinetisehen, oder, wenn nnm will, mit 
dieser nationalökononiisehen Operation, eine völlig 
isolirte Stellung einnehnien, so gilt doch nicht das 
Gleiche auch von der Urethrotomia externa 
überhau)it. Für diesi' wird uns eine Analogie 
von Karl von den Steinen mitgetheilt. Bei seiner 
Xingu-Ex|)edition in Brasilien traf er bei den Bakairi im Wasser 
Gandirüs. d. h. „ein hier 2 cm langes tnmsparentes Fischchen nut gelber 
Iris, das geni in ilie ihm zugänglichen Körperhöhlen eiudriugt. Wenn das- 
selbe, wie häufig Vorkommen soll, in die l'rethra schlü))ft, ist ilie Lage wegen 
der gleich Haken sicdi in die Schleimhaut einbohrenden Flossen sehr kritisch; 
gelingt es nicht durch ein warmes Bad den Störenfried herauszuschaftieu. 
bleibt nur die Operation übrig. Es soll sich der Sertauejo alsdann auch 
nicht besinnen, die U retbrotomie auszufübren und in vielen Fidlen an diesem 
heroischen Veilähreii zu Grunde gehen." 

*) Die sehr gute Photographie eines solchen Operirten hat kürzlich die 
Berliner anthropologische Gesellschaft von Herrn B. H. Purcell in Melbourne 
erhalten. 




Fig. Ifi7. Steinmesser der 
Australneger vom Her- 
bert-Fluss für die Mika- 
Operation. 

Aas Zeitsebr. f. Ktfanologie. 
Bd. XIV. 
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136. Operationen am Halse nnd Trepanationen. 

Die Operntioncii iui dem HaLsc würde ich nicht mit in das Bereich 
diespi' Besprechungen gezogen Indien, wenn nicht gerade von ihnen ein piuir 
interessante Beisjiiele gemeldet würden. Der Eine wurde in Persien Polak 
von einem einheimischen Chinirgen mitgetheilt. Der Letztere fand bei einem 
Patienten am Halse eine grosse Anschwellung. Er wollte den ^lami davon 
befreien, aller schon nach den allerersten Schnitten trat eine profuse Bliitimg 
ein. Nun erst durchschaute er den Emst der Situation. Er erklärte dem 




Fig. 1U8. Eiserner Haken l'ig. 169. Eiserner Haken und Kig. 170. Hohlmeisselartigea 
fOr Halsoperationen, Spatel für Ealsojierationen, Instrument f. Halsoperationen. 

Haussa. Haussa Haussa. 

Mos. f. Völkerknnde. Berlin. — Nach Photographie. 



Patienten und dessen Angehörigen, dass er eiligst nach seinem Hause müsse, 
um noch einige Tnstnimente zur Bhitstilhmg zu holen. Er eilte fort und 
floh aus der Stadt, den Kranken seinem Schicksal überlassend. 

Man kann :ius dieser Geschichte ersehen, wie ausseroidentlich wenig 
die persischen Chirurgen von der Gefährlichkeit solcher Operationen am 
Halse wissen. AVahrscheinlich hat unser Operateur sich die Verhältnisse 
vorgestellt ungefähr wie hei (;inem Blutgeschwür. 

Da scheinen die Medicin-Mänuer der Fullah im Gebiete des Rio 
Nnfiez doch einen bedeutend höheren Grad von Geschicklichkeit zu 1 h'- 
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sitzen. Dieselben bekämpfen die so iiusserst gefährliche Schlafkrankheit 
durch eine Ausschälung der geschwollenen Drüsen am Halse. Corre hat 
solch einen Fullah gesehen, der die Operation in seiner Kindheit durch- 
gemacht hatte. Er zeigte an jeder Seite des Halses eine Narbe von aus-ser- 
ordentlicher Grösse. 

Unter den chirurgischen Instrumenten, welche Robert Flegel von den 
Huussa mitgebracht hat, befinden sich auch einige, welche bei einer Hals- 
krankheit in Anwendung kommen, die mit dem Namen Beli bezeichnet wird 
Sie soll unserer Bräune ähnlich sein und es sollen mit den Instrumenten 
schleimige Häute aus dem Halse herausgeholt werden. Es sind zwei kleine 
eiserne Haken (Pig. 168, 169), deren umgebogenes Ende aus einem flachen 
Eiseustück besteht; ferner gehört dazu ein spatelähnliches Instniment (Pig. 169), 
das vielleicht zum Niederhalten der Zunge benutzt wird. Das vierte Stück end- 
lich erinnert au einen Hohlmeissel (Pig. 170), au dessen gedrehtem Stiel eine 
kleine Schelle hängt, nebst ein Paar kleinen Ringen. Ein Zeugstreifen ist 
um den Stiel gebunden. Diese Instruimmte gehören in ein kleines wurst- 
fönniges Besteck von Leder (Pig. 171). 

Als oben von den Knocheubriiclnm die Kedtt war, hatten wir bereits 
den Fall berichtet von dem Indianer, welchem nach einer. Verletzung dun-li 




Fig. 171. Lederfutteral Tür ein chirurgisches Besteck der Haussa. 

Hub. r. Völkerkunde, Berlin. — Nach Photographie. 

einen Grizzly-Bären Knochensplitter aus dem Gehirn gezogen wurden. Ks 
ist das ja nicht eigentlich eine Trepanation, sondern eine Operation, wie die 
Noth sie vorschrieb. 

Aber auch von wahren Trepanationen liegen uns genaue Be- 
lichte vor. Samuel Ella lebte lange Zeit unter den Eingeborenen der 
Loyalitäts- Insel Uvea, welche sich noch in der Steinzeit befinden, dcivu 
Oulturstufe also ungefähr derjeiiigen ents|iiicht, auf welcher einst die Euro- 
päer während di-r ueolithischen Periode stmiden. Ella schreibt nun von 
den U vea- 1 nsulanern ; ..Eine wahrhaft überraschende O|)eration wird liier 
iiusgefiihrt. Hier heirscht die Ansicht, dass Kopfschmerz. Neuralgie. Schwindel 
imd andere ( Jehimaffectionen durch einen Spalt im Kopfe oder durch Druck 
des Schädels auf das Gehini venii'sacht würden. Das Heilmittel hierfiir 
besteht darin, dass sie die "Weichtheile des Kopfes mit einem - oder 7 *- 
Sclmitte dui-chtremien und mit einem Stück Glas den Schädel sorgfältig und 
behutsam schaben, bis sie in den Knochen in ungefährer Ausdelmung einiui 
Knmenstückes ein liocli bis auf die Dura mater gemacht haben. Manchimd 
wird die Schabe-Opei'ation durch einen uugeschicktc'ii Ojierateur oder iu 
Folge der Ungeduld der Freunde bis auf die Pia mater ausgedehnt, und 
dann ist der Tod des Patient<“ii die Folge." 



Digitized by Google 



12ß. Operationen am Halae und Trepanationen. 



aoi 



.,Ini Ik>sU‘ii Falle stirbt die Hillft(> von denen, die sich dieser ()))eration 
unterziehen; jedoch ist aus Aberglauben und Sitte dieser barbarische (Je- 
hrauch so herrseheud geworden, da.ss nur sehr wenige erwachsene 
Männer ohne dieses Loch ini Schädel sind. Es ist mir berichtet 
•worden, dass bisweilen der Versuch gemacht würde, die so expouiilen Mem- 
branen iin Schädel durch das Einsetzen eines Stückes Cocosnussschale unter 
die Kopfhaut zu decken. Für diesen Zweck wählen sie ein sehr dauer- 
haftes und h.artes Stück der Schale, von dem sie die weichen Theile ah- 
schahen imd es ganz glatt schleifen, und sie bringen daun eine Pliith- hiervon 
Z'wischen die Ko))fhaut und den Schädel.“ 

„Früher war das Trepanations-Instrument einfach ein Haifisclizahn. jetzt 
wird aber ein Stück zerbrochenes Glas für geeigneter migesehen. Die für 
gewöhnlich gewählte Stelle des 
Schädels ist die Gegend, wo die 
Sagittalnaht mit der Kranznaht 
sicli verbindet, oder etwas weiter 
ol)eu, gemäss der Annahme, dass 
hier ein Schiidelbnich beshhe.“ 

Dic'se iuteressanü! Angabe 
■wird auch von George Turner 
bestätigt Er sagt; „Auf Uea 
l)estand die Behandlung von Kopf- 
schmerzen darin, den Schmerz aus 
der Höhe des Kopfes durch folgen- 
den schrecklichen chirurgischen 
Eingriff herauszuhassen. Die Kopf- 
haut wurde aufgeschlitzt und um- 
geschlagen und der Schädelkno- 
«•hen mit 'einer feinschneidigen 
Muschel durchgeschabt, bis die 
Dura mater erreicht war. Man 
duldete nur den Austritt von 
sehr wenig Blut. Tn manchen 
Fällen wurde die geschabte Oeff- 
nung mit einem dünnen Stück 
Gocosnussschale bedeckt; iuideren- 
falls wurde die durchschnittene 
Koj)fhaut einfach an ihre alte Stelle gebracht. Diese Our hath- man(;h- 
mal den Tod, meistens aber Heilung zur Folge. Dieses Mith'l gegen Kopf- 
s(;hmerzen hatte eine solche Ausbreitung erlangt, dass die scharfsj)itzigen 
Keulen ganz eigens zu dem Zweck gefertigt wurden, um diese weiche Stelle 
auf der Höhe des Kopfes zu treffen mid den unmittelbaren Tod zu ver- 
ursachen.“ 

Da diese Notiz von Turner sich in seinem Werke über Samoa befindet- 
so ist durch unvollständiges Citiren verbreitet worden, dass auch bei den 
Samoaneru solche Trepanationen gebräuchlich wäreu. Das ist nicht der 
Fall und es hmidelt sich hier einfirch um eine \'erwechselung. 

Wenn wir nun hören, dass die Medicin-Männer der L vea- Insulaner 
von ihren in so primitivei- Wc'ise Operirteii noch die Hältb' am Ijeben er- 




Fig. 172. Trepanirter Schädel einer Mumie aus 
Meu-Caledonien. 

Sammlung l'mtmif, Hamburg. — Nach Photographie. 
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halten, so kann uns dieses ansgezeiclinete Resultat nicht genug mit Be- 
wun<lening erfüllen. Denn liagen wir, was hei den rivilisirten Völkern in 
den Händen der geschicktesten Operateure die Trepanation für Erfolge bot, 
bevor die Einfühlung der antiseptischen Methode die Wmideitenmgen ans- 
y.uschliessen vermocht«*, so fällt der Vergleich im höchsten (Iraile ungünstig 
für die Cultunölk«*r aus. Der heriihmte Dieffenhach schreibt in seiner ,,opera- 
tiven Chirurgie (II. 17); 

.,8eit vielen .Jahren habe ich die Trejianation mehr gescheuet, als 
die Kopfverletzungen, welche mir vorkamen; sie ist mir in «len ineisteu 
Fällen als ein sich«*res Mittel erschienen, den Kranken umzubringen, mal 
unter di*n vielen Hunderten von Kopfverletzungen, bei welch(*n ich nicht 
trcpanirte. wäre der Ausgang, während ich so nur verbältnissmässig wenige 
Kranke verlor, wahrscheinlich hei einer grösseren Zahl ungünstig gewesen, 
wenn ich in der Trejianation ein Heilmitb'l zu finden geglaubt liäth*. Li 
früheren .Tahren, wo ich nach empfangenen Grundsätzen vielfach tn*jnuiirte. 
Wiu* der Tod bei Weitem in der Mehrzahl der Fälle der Ausgang.** 

In dem Besitze des Herrn Umlautf in Hamburg befindet sich die 
Mumie eines Neu-Caledoniers (Fig. 172), w«*lcher einer Trejianation er- 
legen ist. Ich schliesse dieses aus dem Umstande, dass die Ojieration niclil 
ganz vollendet wiu-de. M'ahrscheinlich also starb der Patient unter den 
Händen seiner OjieraU’ure. Dass er die Operation nicht überlebte, zeigt 
auch der Mangel jeglicher entzündlichen Reaction an den Rändern der 
Knochen wunde; imd dass es nicht eine Trejianation sein kann, die mau an 
einem eben Vei'storbenen auslührte, etwa um der Seele einen Ausweg zu 
schaffen, das wird wiederum dadurch bewiesen, dass die Ojieration unvoll- 
enilet blieb. Denn wenn der Mann bereits eine Leiche war, so ist es natür- 
lich nicht einzusehen, wanim man die Ojieration nicht zu Ende führte. 

Die Trejianaf ionswunde hat ihren Sitz auf der Höhe des rechten Stirnbeins, 
ungefähr eutsjirechend dem Tuber frontale. Sie bildet eine fast kreisrunde 
Oefinung von der ungefähren Grösse eines gi'ossen Zwanzigpfennigstücks. 
Der Knochen ist in senkn-chtei* Richtung durchschnitten, doch man erkemit 
deutlich an den Rändeni der Knochenwunde, dass nicht ein circiüär schneiden- 
des Instrument, äluilich einer Trejiankrone, den Knochen diirchtrennte, sondern 
dass diese Dun-hschneidung freihändig mit kurzi*n Zügen stattgehnbt hatte. 

Diese immerhin nicht kleine Oeffnung ist dem Operateur nun sicherlich 
nicht als vollkommen hinreich«*nd erschienen, denn er hat den Wreueh ge- 
macht, dieselbe noch nach hinten zu vergrösseni. Mmi sieht, dass er um 
ein halbmondförmiges Stüek die Trejianationsölfiiung noch erweitern wollte. 
Der Schädel war schon so tief eingeschnitten, dass man di(* Form und Aus- 
dehnung der Xachojieration ganz klar und deutlich erkennen kann; aber die 
Schnitte sind noch nicht durch die ganze Dicke des Schäilels gegangen und 
so haftet das umschnittene Stück noch unverrückt au seinem ursprünglichen 
Platze. Nur an der lateralen Sjiitze durchsetzt iler Schnitt schon die ganze 
Dicke des Knochens, und von dem für die Eiitfeniung bestimmten Stück i.«t 
die äussere Knochenlamelle hennitergesjirengt. 

Die Trejianationen des Schädels gehören zu den allerält«*sten Ojiera- 
tionen der Mt'nschheit. An v«*i*sc*hiedf*n(>n Stellen Europas haben .sich 
unter Sk(*letten tler neolithischen Pt-riode, der sogenannten jüngeren Stein- 
zeit. mehrt'ach Schädel vorgefunden, welche ohne allen Zweifel tit'panirt 
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worden waren. Auch die hcrausf'csclinittcnen Knocliriischeibcn hat iniin 
wiederholentlich entdeckt, und es konnte nachgewieseu werdi'n, dass dieselben 
als Amulet«! getragen worden sind. Als den Entdecker dieser Thatsache 
iniisseu wir Prunieres bezeichnen; ganz eingehend ist dieselbe darauf von 
Paul Broca studirt. Ein Theil der Schädel war ganz bestimmt erst nach 
dem Tode der Trepanation unterworfen worden, bei anderen aber Itewies 
deutliche Vernarbung an den Rändern des künstlichen Schädeldefektes, dass 
die süten Cliirurgen der SUdnzeit nicht nur am Lebenden operirt hatten, 
sondern auch dass der Patient die Operation auf lange Zeit üherlebte. Auf 
die hypothetischen Erörtemngen, warum man zu diesen Oiierationen schritt, 
können wir hier nicht näher eingehen. Sie sind in der Ahhandlung von Till- 
manns in beqiu*mer "Weise zusammengestellt worden. Als eine Regel wird 




Fig. 173. Trepaoirter Peruaner-Schädel, Piaac. 
Maa. f. Völkerkunde, Berlin. — Nach Photographie. 



es bei diesen jirähistorischen Trejauiationen hingestellt, dass sie niemals im 
Stirnbein ihren Sitz haben. 

Bei dem oben erwähnten Neu-Caledonier der Sammlung Umlau ff" 
sass aber, wie sich der Leser erinnern wird, die Trepimatiousöffimng gerade 
im Stirnbein; und das Gleiche hatte Statt an einem alten Peruaner-Schädel 
aus einem ]>räcolunibischen Gräherfelde in Yucay, welcher von Squier 
abgebildet wurde. Die Fonn der Trejninations-Wimde ist hier eine un- 
gewöhnliche und Squier stellt die Vennuthimg auf, dass diese Operation mit 
einem Meissei aiisgeführt worden sei. Man sieht auf dem rechten Stirnbein 
dieses Schiulels zwei Paar ]iarallele Linien, welche sich rechtwinklig sclmeiden. 
Sie sind tief in den Knochen eingedmugen und das kleine, ([uadratische Feld, 
das sie unischliessen, ist aus der giuizeu Dicke des Schädels entfeint. Das 
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Priiiiiinit liiit Nelaton Vorgelegen. Dersellw gab seine Ansicht dahin ah. das- 
der 0|>erirte die Trepanation um unget’älir 14 Tage überlebt halten iniis.se. 

Dem Museum für Völkerkunde in Berlin ist durch Hettner aus 
einem alten (Jrabe von Pisac in Peru ebenfalls ein trepiuiirter Schiidei 
(Fig. 173) zugegangen. Die grosse Tre])anationsöfliiung hat in iler Seiteii- 
fliich«“ des linken Stinibeins ihi'en Sitz; mit ihrem hint«*ren Rjinde greift sie 
sogar noch ein ganz klein Wenig in das linke Scheitelbein hinein, da der 
untere Theil der Sutur.a coronaria mit bimveggenomnien wurde. Der unten- 
Rand liegt nur ganz wenig oberhalb der oberen Grenze der Schliilenbein- 
s<-hupf)e, und von dem grossen Keilbeinflügel ist das oberste Ende noch mit 
entfernt. 

Die Fonn der Knochenwunde lässt es vermuthen, dass, ganz älinlicii 
wie In-i dem Neu-Oaledonier-Schädel, der 0))erateiu‘ es für nötliig ge- 
balten hat, die Treimnationsöftrmng nachtniglich noch um ein gewis.ses Stück 
zu vergrösseni. Das jtrimär trepanirte Stück, dem hinteren Tbeile der AVuudr 
ents]u-ecbend. batte mdiezu die Fonn eines Quadrats. des.sen obere Seite et»;e 
conve.v ist. Bei einer läinge von 2t' mm bat sie eine Höbe von 2C mm. 

Dieses ausgeschnittene Stück bat nun sicherlich nicht ausg<*rei<’ht . um 
den angestn-bten Zweck zu erfüllen, und so bat dann der Operateur dir 
Wmide nach vom um ein univgelmässig dndseitiges Feld vergriissert. Dalx-i 
ist die obere vonlere Ecke des ursprünglichen Quadnites als ein in dir 
KiKK-benörtiumg einspringender Vo|-s|)ruug stehen geblieben, und er legt niuj 
Zeugniss ab fiir diese nachtriigliche Enveiterung der Wunde. Da.s secundär 
»•utfemte Knocbenstück batte an seinem hinteren Bande eine Höhe von 17 mm. 
wähirnd es vorn nur S mm hoch war; seine iJinge betrug 0 mm. Somit 
hat also der gesanimte künstliche Knochendefect eine Tiinge von 37 mm. 
An der ojierirten Stelle ist der Schädel sehr ilünn gewesen, was die (Jperatioii 
ohne Zweifel nicht unwesentlich erleichtert bat. .Mit was tür einem Listru- 
mente dieselbe vorgenommen wurde, das lässt sich aus der Knochemnmdr 
nicht ei-seben. Abi-r dariiber kann kein Zweifel herrschen, da.ss der Ojierirtr 
die Trepanation glücklich überstanden bat und dass er lange Zeit mudi der- 
selben. wabrscheinlich .lalm- lang binterber, sieb noch am Ijelren IxTundru 
hat. Das lehren deutlich die Ränder der Knoebenwunde, welche vollständig 
übeniarbt und mit neuer Knochenrindensubstanz bedeckt sind, welche die 
Bänder wie zugescbäift erscheinen liLsst. Nur der dem grossen KeillH-iiiflügel 
aiigeböremle Tlieil zeigt eine mässige ostitische Verihckung. Auch (he den 
Rändern benachbarten Knoebentbeile lassen die B(*ste entzündlicher ReactiflU 
erkennen. Dieses Reactionsfeld hat nach vom eine Ausdehmmg von 3 mm. 
nach imten eine von .ö — 6 mm, und am oberen Rande begleitet es die Wunde 
in di>r Ausd(>bmmg eines gmizen Centimeters. 

Wir hatten oben von d(-n Trepanationen der U vea-Insiilaner Bericht er- 
stattet. Dieselben trejianiivn aber ausser dem Schädel auch noch die Extre- 
mitätenknocheu. Auch hierüber erfahren wir N'äbei-es durch i7fa. Dersellic 
sagt von diesen Eingebon-nen der Loyalitäts-Inseln: ,.Dieses Mittel der 
KniH licnaus,Hchabung wird bei dem alten V(dke in äbnlicber Weise bei Itlieuma- 
tisnius angewendet. Die Haut wird in der läüigsrichtung eingeschnitteu mul 
darauf die Glitte der rina oder des Schienbeins blossgelegt. Dann wird die 
t )lM-rfläche des Knochens mit Glas geschabt, bis ein grosses Stück der äussere» 
Lamelle entfernt ist.“ 
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W ir sehen, (la.ss es an eliirurgisehein Math diesen Xiiturkindeni iiiilif 
gei)richt, und immer muss es uns mit Bewunderung enüllen, dass solche wahr- 
lich kühnen Eingriffe doch schliesslich nw'h zn Heiliuigen führen. Allerdings 
wird der mig(*strebte Zweck nur unvollkommen <aler gar nicht erreicht Denn 
Ella sagt: ..Ich habe niemals .Jemanden gefunden, der sich dieser ()|)cration 
unterzogen hatte, welcher angegehen hätte, dass sie in der angestrehten Ab- 
sicht wirksam gewesen sei. Sie waren rheumatisch geliliehen mul litten 
ausserdenu noch grosse Pein durch die im Verlaufe des Yeniarbungsjirocesses 
zu Stande kommende Fixinmg der Haut an den Knochen.“ 



127. Der Bauchschnitt oder die Laparotomien. 

Sogar au das Aufsclmeideu des Leibes, an die La])arotonyen, wagen 
sich die Natunölker heran. Eancroft berichtet von einem Onkanagan- 
Indianer, den sein Gewährsmann o)>erireii sah. Es wurde ihm mit einem 
Messer der Bauch aufgeschnitten und aus dem Inneren desselben eine grosse 
Menge P’ett herausgezogen. Darauf wurde die Wiuide zugt'iiäht und der 
^ledicin-^iann stellte d(>n ( Iperirten vollständig wieder her. 

Auch von einem Chipiieway-lndianer wird berichtet, dass er iui seiner 
schwangeren PVan mit glücklichem Erfolge den Kaiserschnitt ausführte. 
Das Kind kam ebenfalls mit dem Lelu'ii davon. Tn 
I’ganda in Central -Afrika \vAt Felkin einem Kaiser- 
scluiitt beigewohnt. Es war in Kahura im .Tahre 
1S79. p]r gab eine Skizze von der Ojieration, sowie 
von dem convexen Messer (P’ig. 174), mit welchem Fig. 174. 

der Medicin-Mann sie ausführte, und auch v<iu der Operationsmessor, Uganda, 
vernähten Wunde (P’ig. 157). lieber die Ausführung Nach mkm. 

dieser La])arotoniie iiusserte er sich folgendennaassen : 

„Die Krau, eine 20 jährige Ph^stgebärende, lag auf einem etwas geneigten 
Bette, dessen Kopfseite au der Hüttenwand stand (Fig. 175). Sie war durcb 
Biuiana-Wein in einen Zustand von Hall)betäubnng versetzt worden. Völlig 
nackt war sie mit dem Tborax durch ein Band au das Bett befestigt, wäbrend 
ein andt'res Band von Baumrinde ihre Schenkel nieder- und ein Mann ihre 
Knöchel festhielt. Ein anderer, an ihrer rechten Seite stehender Mann 
tixirte ihren Unterleib. Der Operateur stand zur linken Seite, hielt das IMesser 
in seiner rechten Hand luul munnelte <>ine lucantation. Hierauf wusch er 
seine Hände sowie den Unterleib der l^atientin mit Banana-Wein, und als- 
dann mit Wasser. Nachdem er dann einen schrillen Schrei ansgestossen, 
der von einer ausserhall) der Hütte versammelt(>n Menge erwidert wurde, 
machte er plötzlich einen Schnitt in die Mittellinie, ein wenig obeiTudb der 
Schamverbindung beginnend, bis kurz unter den Nabel.“ 

..Die Wand sowohl des Bauches, als auch der Gebärmutter war durch 
diese Incision getrennt und das Fruchtwasser stürzte hervor. Blutenile Stellen 
der Bauchwand wurden von einem Assishmten mittelst eines rothglüheiiden 
Eisens tonchirt. Der Operateur beendete znnäcbst schleunig den Schnitt in 
die l’'teruswand ; sein Gehülfe hielt die Bauchwänile l)ei Seite mit beiden 
Händen, und sobald die l'terinwand getrennt war. bakte er sie mit zwei 
Fingern aus einander. Nun wurtle (bis Kiiul schnell herausgenommen und, 

BarteU, Mediein der Katarvölker. 20 
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iiiU'lidein es (>iiiem Assistenten Ubergel)en worden war, d\ireliselinitt man den 
Xahelstrang." 

„Der Operateur legte da.s Messer weg. riel) den Uterus, der sich zu- 
stunnienzog, mit beiden Händen und driiekb* ihn ein oder zwei Mal. Zu- 
nächst führte er seine rechte Himd durch die Incision in die Uteriuhöhle, 
imd mit zwei oder »bei Fingern ei-weiteite er den Gebiinnutb'r-Cen'ix von 
innen nach aussen. Dann reinigb' er den Icterus von (ierinnseln, und (he 
Flacenta, die inzwischen gelöst war, wurde von ihm durch die Baiiehwuude 
entt'enit. Der Assistent launiilite sich ohne rechten Erfolg, den Vorfall der 
Dänne durch die Wunde zu verhüten. Das rothglühende Eisen la-nutzte 
man iirKdi zur Stillimg der Blutung an der Bauchwunde, doch wunle dalau 
sehr schonend veHahreii.“ 

„Während diuii hatte der Hauptar/t seinen Druck auf den Uterus bis 
zur festen Zusammen/iehung desselben fortgesetzt; Nähte wurden au die 
Uteruswände nicht angelegt. Der Assistent, welcher die Bauchwände gehalten 
liatti“, Hess dieselben nun los, und mau legte eine poröse Gras-Matte auf die 
Wunde. Die Bande, wi-lche die Frau fesselten, wurden gelöst, sie selbst aut 

den Bettnuid gewendet imd dann in 
den Armen eines Assistenten auf- 
gerichtet. so dass die Flüssigkeit aus 
der Bauchhöhle auf den FussIxHlen 
abtliessen konnte. Dann wurde sie 
wieiler in ihre fiuihere Lage gebracht 
und, nachdem man die Matte hin- 
weggenommen, tlie auf der W'unde 
lag, wurden die Bänder der Wunde 
d. li. der Bauchwaud an einander ge- 
legt und mittelst sieben dünner, wohl- 
polirter eiserner Nägel, die den Acu- 
pressiir-Nadeln glichen, mit eiuimder 
verbunden. Dieselben wurden mit 
festen Fäden aus Riiidenstotl’umwunden (Fig. Iö7). Schliesslich legte man überdie 
Wunde als dickes Pflaster eine Paste, die durch Kauen von zwei vei'schiedeueii 
AVäirzelu und Auss]iucken der Pulpa in eini'u Topf hergestellt war, bedeckte 
das Ganze mit einem envännten Bananenblatte luid vollendete die Operation 
durch eine feste, aus .Mbugu-Bast bestidiende Bandage." 

.(Während des Anlegens der Nadeln hatte die Patientin keinen Schrei 
ausgestosseu, luid eine Stunde nach der Operation befand sie sich g;uiz 
w(phl. Die Temperatur der Kranken stieg in den nächsten Tagen nicht hc- 
ileiitcnd (in der zwciti-n Nacht 101 F.). iler Puls auf lOS. Zwei Sttmdcu 
nach der Ojieration wurde das Kind angeh-gt. Am dntten Morgen wurde die 
AV linde verbunden und man entfernte einige Nadeln, die übrigen am funfteu 
und sechsten Q'age. Die AATuiile sonderte wenig Kiti r ab, den man mittelst 
einer scbwanimigen Pulpa entfenite. Am elften Tage war die Wimde geheilt.“ 

Muss uns hier der chirurgisclu“ Muth überraschen, so muss dies ausseiilcai 
auch noch di(‘ physiologische Kinsiebt dieser Naturvölker, wenn wir crfidnvii, 
dass sic .sogar ()va riotomien imteniebmcn und zwar in der vollbewusstcn 
Absicht, das der Operation imtenvorfene Aräili ben für die Fortpttiuiziuig mi- 
tauglich zu macben. Solche Person sab Boterts in Imlien; sie war imgefähr 
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Fig. 175. KaiseTscliDitt io Uganda. 
Nach Felkin. 
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25 Jahre alt, gross, muskulös und vollkommen gesimd. Die Fettentwickehmg 
an dem Körper war eine hinreichende, nur an den Hinterbacken und an der 
Schiungegend war das Fettpolster sehr gering. Pubes hatten sich nicht aus- 
gebildet imd die Menstniation fehlte vollkommen. Am Cap York in Austra- 
lien hat Mae Gillivray eine Stumme gesehen, an welcher, wie die Narben 
in der Leistengegend auch bestätigten, die eingeborenen Medicin-Männer die 
Exstirpation der Eierstöcke ausgefiihrt hatten. Als Grund für die Operation 
gaben sie an, sie hätten es vermeiden wollen, dass die Unglückliche stumme 
Kinder gebäre. 

Ebenfalls unter den Eingeborenen Australiens und zwar am Para- 
pitshuri -See traf Rotsh „ein eigenthümhch aussehendes Mädchen, welches, 
die Gesellschaft von Frauen meidend, immer bei den jungen Männern des 
Stammes, mit welchen es die Beschäftigung und Strapazen theilte, sich auf- 
hielt. Das Ärädchen zeigte eine sehr geringe Entwickelung der Brüste und 
des Fettj)olsters überhaupt; tlie mageren Hinterbacken und einige am Kinn 
wachsende Ha:ire gaben ihr ein knabenhaftes Aussehen. Wenn auch das 
Mädchen den Weibern aus dem Wege ging, so zeigte es doch keine be- 
sondere Neigung zu den jungen Männern, zu deren geschlechtlicher Befriedigung 
sie bestimmt war. Auf zwei längliche Narben in der Leistengegend deutend, 
erklärtt! einer der Eingeborenen, welcher etwas Englisch sprechen konnte, 
dass das Mädchen „all same spayed cow“ wäre. Rotsh hatte auch gesagt, dass 
dieses Mädchen nicht das einzige Exemplar dieser Art sei, dass diese Operation 
von Zeit zu Zeit im Mädchen vorgenommen wird, um den jungen Leuten eine 
specielle Art von Hetaira, welche nie Mutter werden kann, herzustellen.“ 

AVenn wir die Berichte von diesen grossen Operationen lesen, so müssen 
sie uns mit vollem Eeehte in ein nicht geringes Eretaunen versetzen. Sie 
alle gehören denjenigen operativen Eingriffen au, welche in den civilisirten 
Ländern von den allerberufensten Händen doch nur so selten, wie nur irgend 
möglich, und nur mit einer gewissen Scheu unternommen wurden, Ix'vor mmi 
durch <las antiseptische Verfuhren dahin gekommen wmr, mit einem hohen 
Grade von Wahi-scheinlichkeit die givisscu Gefaliren des AV'uudverlanfes, das 
Wundfieber, <be Eiterungen imd vor allen Dingen die septische Infection, 
the „Blut- imd EiteiTergiftuug“, auszuschliessen. Diese Alethodeii beherrschen 
die Natuiwölker nicht. An schmutzigen Patienten, mit schmutzigen oder ganz 
ungenügend desiuficirten Händen und mit sicherlich oft höchst imsauberen 
Instrumenten fiihrcn sie diese gefälirlichen Operationen aus, und dennoch 
sterben ihnen nicht nur nicht alle ihre 0|jerirteu, sondern sie bringen übt'i- 
raschender AVeise sogar eine grössere Zahl ilu-er Kranken durch, als das 
luiter den geordneten A'^erhältnissen wohleingerichteter Kliniken und Krankiui- 
häuser der Fall war. Dieser Widerspruch ist nicht anders zu erkl.ären, als 
dass ivir annehmen, ilie Naturvölker besitzen einen beileutend höheren Grad 
von Widerstandsfähigkeit gegen die Angriffe der Erreger der AV'undconi])lica- 
tiouen, als die hocheivilisirten Nationen. Ich habe dies au einer iuidereu 
Stelle in ausiührhcher Weise darzidegen versucht.*) 

*) Max Bartels: Culturelle und Rns.seminterschiede in Bezug auf die 
AAuiiidkrankheiten. Zeitschrift für Ethnologie. .Jahrgang XX. Berlin ISiss. 
S. 1 09—183. 
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Tja,ssen wir uun /.um Schluss noch einmal die Mediciii der Natun'ölker 
an unserem Auge vorüherziehen , so finden wir eip ahsonderliches Gemisch 
von -Unverstand und üh(>rlegtem Handeln, von falschen Voraussetzungen und 
logischen Folgerungen, von Aherglaid)en luid (vespensteilurcht und von ])rak- 
tischen Fähigkeiten Einzelner. Beheirscht auch ihre Dämonologie scheinbar ihi' 
gesiiinnites medicinisches Können, so stossen wir doch auch anderc>rseits auf 
manche gute Kenntniss und Maassnahme. Die genaue Hekanntscluift mit 
der sie umgebenden Pflanzenwelt, die richtige Beurtheilung ihrer Heilwirkungen 
wird uns vielfach von den Xaturvölkeni gepriesen. 

^'on der Kraft des heschwörtmden Wortes haheii wir häufig herichten 
müssen, ähidich wie in imserer Volksmedicin die Besprechimgen reichlich in 
Anwendung kommen, ln der Volksmedicin wird bekanntlich die vei’stiimmelte 
und unverstandene Fonnel oft für besonders wirksam gehalten. Auch unter 
den Beschwörungsgesängeu der Klamath-Indianer in Oregon finden sich 
manche alterthüinliche Fomien, deren Erklärung den Indianern bereits schon 
einige Schwierigkeiten veimrsacht. Das Geheimmittel ist, wie wir sahen, hei 
den ^ledicin-Männeni der nordainerikanischeu Indianer vielfach im 
Gebrauch. Ihre Medicameut«' werden gepulvert und mit wii-kimgslosen 
Dingen gemischt, nur um sie nach Geruch und Aussehen für den Patienten 
unkenntlich zu machen. Kosthan's, Seltenes und Ekelhaftes wird in ilei' 
Äfediciu der Naturvölker, wie in der Volksmedicin hochgeschätzt. 

Aber auch noch viele andere Analogien finden wir zwischen diesen beiden 
Gnijipen der i)rimitiven Medicin. Es soll hier nur an die Räuchenmgen und 
di<- Schwitzeuren, an die schablonenhaft ausgeühte Hydrotherapie, an das ein- 
schläfernde Magnetisiren, mi die ])urgirenden Heiltrankcuren imd an das 
Streichen erinnert werden. .Tedermami weis.s, welch hervorragende Rolle diese 
MeÜioden hei miserem Volke spielen; und bis in welche Schichten der Be- 
völkerung dieses „Volk“ auch noch heutigen Tages hiuaufreicht, davon gehen 
auch in Europa tägUche Beispiele deutlich Kunde. 

Seihst für das Erbrechen des Medicin-Mannes findet sich eine interes- 
sante Parallele. Ein heriihmter ,.Maguetiseur“ in Frankfurt am Main, 
dem jetzt die erleuclihde Bürgerschaft zuströmt, streicht dem dyspej)tischen 
Knuiken den Magen, wird (hum von heftigem Erbrechen befallen und der 
Leidende ist geheilt. 

Ihiester, Beichtvater und Arzt zugleich, vereteht es der Mediciu-Mann, 
das religiöse Bedürfniss und die seelischen Empfindungen seiner Gemeind(> 
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seinen ärztlichen Vei-ordmuigeu iuiziipiissen. Furi'ht vor der Gottlieit, Opfer 
lind Husse, sowie die bpiinftstigende Nähe der Dämonen, den-n Kommen und 
(leben und deren Spreclien er durch des !Medicin-JIiuiues Biiucbmbierkiuist 
mit seinen gespannt lauschenden Olireii deutiicli zu veniehmen venuag, üben 
auf da.s überreizte Nervensystem des Patienten einen gewaltig suggestiven 
Einfluss aus. Yoi-sichtige Sorge für die Eutleenmg des ülmriiillten Äragens 
und Darmes, Regehuig der Diät und köi-perliche l'ehung werden ebenfalls 
in Anwendung gezogen. 

(Operative Eiugrifl’e erzwingt bisweilen die Noth des Augeublieks. Wm-eu 
sie mehrmals von Erfolg gekrönt, so entwickelt sich der chinirgi.sche Äluth. 
Tiid ist nun diese Küludieit im Operiri'u auch oft nur die Kühnheit des 
Unverstandes, welcher von den drohenden Gefahren auch nicht die leiseste 
^'orsbdlung liesitzt, so geht aus solcher Kühuluit doch allmülilich die ebirur- 
gisi’he Gewandtheit hervor, mid dieser folgt diuin uaturgemäss allmählich 
zielliewusstes Können. 

Gilt dieses für die Naturvölker allein? Keineswegs, deiui auch dem 
Gliedersetzer imd dem K^-ukdoktor umseres Ijandvolkes kommt das Selbst- 
Imwusstsein auf gleiche Weise. Aber auch mancher hochaugesehene Sclmeid- 
arzt, mancher Bruchschneider, Steinsclmeider oder Staai'stecher hat in ver- 
flossenen Jahrhunderten bei uns eine ganz äluiliche Entwickehmg dmrhlanfen. 

Äföge es hienuit genügend sein. Ist es doch, glaul>e ich, hinreichend 
bewiesen, dass ein geineinsMues, festes Band sich durch diese Ideen lündurch- 
schlingt, das die Naturvölker unter einander, sowie mit den Völkern des 
AlteilliuniR und mit unseren niederen \'olksschichteu verbindet. Und so 
sind wir denn gezwungen, in diesen Gedankeugängen gleichsam eine uoth- 
wendige Function des primitiven Meuschengehinies zu erblicken, und somit 
dokumeutiren sie sich als dasjenige, was wir in der Einleitung behauptet 
haben, als echte und wahre Völkergedankeu. 
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ErklHruii^ der Abbildungen. 

Flg. 1. Mahäkola Yakscha mit seinen 18 ihn begleitenden Ki'ank- 
heits - Dämonen. Holzschnitzerei der Singhalesen (Cej’lon). (Be- 
sprochen S. 1.8, 14.) — Geschickt von Freudenberg. Mus. f. Völker- 
kunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers . . . 

Flg. 2. Holzmaske der Teufelstänzer der Singhalesen (Ceylon), 
den Nagdsannijä darstellend, den Teufel, welcher Schmerzen verursacht, 
die denen des Bisses der Brillenschlange gleichen. (Besprochen S. 14.) 

— Mus. f. Völkerk., Berlin. Nach photograph. Aufnahme dos Verfassers 

Flg. 3. Holzmaske der Onondaga-Indianer, einen der bösen 
Geister Hondoi darstellend, welche die Krankheiten bringen und durch 
Tänze, Speise- und Tahaksopfer versöhnt werden. (Besprochen S. 14.) 

— Mus. f. Völkerk., Berlin. Nach photograph. Aufnahme des Verfassers 

Flg. 4. Holzmaske der Onondaga-Indianer, wie Fig. 3. (Be- 
sprochen S. 14.) — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer 

Aufnahme des Verfassers 

Flg. 5. lÄlyi, die Schleimige, weiblicher Krankheits-Dämon der 
Zigeuner, welcher Catarrhe und Ruhr verursacht. (Besprochen S. 15, 
1(1.) — Nach H. V. Wlislochi: Aus dem inneren Leben der Zigeuner. 

Berlin 1892. S. 27 Fig. G 

Flg. 6. Poreskoro, der Geschwänzte, Krankheits-Dämon der Zi- 
geuner, welcher die Epidemien verursacht. — Nach H. v. WlislocM, 

wie Fig. 5. S. 10 Fig. 2 

Flg. 7. ülar naga, Gottheit der Alloreseu [S. 16 und in der 
Unterschrift irrthümlich als von den Kei-Inseln stammend bezeichnet), 
aus Holz gefertigt, welcher zur Abwehr von Epidemien geopfert wird. 
(Besprochen S. 16, 17.) — Mitgebracht von Adrian Jacobsen. Mus. f. 
Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme dos Verfassers 
Flg. 8. Lederriemen mit Krallen und FellstUckchen besetzt, welche 
der Medicin-Manu scheinbar aus dem kranken Körpertheile heraussaugt. 
Klamath-Indianer. — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photo- 
graphischer Aufnahme des Verfassers 

Flg. 9. G uri-guri, Toj)f mit einem geschnitzten Deckel, behängt 
mit Schweinshauern, gefüllt mit Arznei von den Battakern in Sumatra. 
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Dieselbe ist angeblich aus einem stark giftigen Präparate von Mensehen- 
fleisch gefertigt und soll so hochgradig giftig sein, dass schon der Ge- 
nich eine Vergiftung verursacht. — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach 

photographischer Aufnahme des Verfassers 30 

Flg. 10. S eelenfänger (Soul-catcher) der Hervey-Insulaner. 

— British Museum, London. Nach C. W- Pleyte. Verh. d. Berliner 

anthrop. Ges. Zeitschrift f. Ethnologie Bd. XIX S. 20. Berlin 1887 . 3.3 

Fig. 11. Alte Erbstücke der Fürsten von Pasimpai, Mittel- 
Sumatra; 1. a. b. goldener Pfeilriug, saloei karijs nan doeuö bale 
taije genannt, getrieben imd innen mit Harz gelullt — 2. eisernes 
Schwert mit hölzernem Knopf und hölzerner, mit Rotanbändchen ge- 
bundener Scheide. Es heisst tjoerieq si mandang giri, soembiing 
saratoejs sambilan poeloew, zu deutsch: das Schwert si mandang 
giri mit den 190 Scharten. Es wird in vielen alten Tleberlieferungen 
genannt — 3. u. 4. Steinchen, manlikö, die früher am licibe klebten 
und Krankheiten heilen konnten. — Der Anblick dieser Gegenstände 
bringt den Kindern Krankheiten; das Wasser, mit dem man sie üher- 
giesst, heilt Krankheiten. (Besprochen S. 41.) — Nach A. L. van Hasselt. 
Ethnograph. Atlas van Midden-Suuiatra. PI. XXXI. Leiden 1881 . 40 
Flg. 13. Kleine Hand von blauem Glase. Anmlct der Türken in 
Constautinopel gegen den bösen Blick. — Mitgebracht von Dr. Lud- 
loig Aschoff. Im Besitze des Verfassers. (Vierfach vergrössert) Nach 

einer Zeichnung von Erl. Julie Schlemm 43 

Flg. 18. Hand von Messing, Amulet der Juden in Marokko 
gegen den bösen Bhck. Es wird den Knaben an die Mütze geheftet 

— Mitgebracht von Max Quedenfeldt. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. 

Nach photographischer Aufnahme des Verfassers 43 

Flg. 14. G lasfluss, äusserster Ring blau, der folgende gelb, der 
mittelste weiss mit schwarzem Mittelpmikt an das Bild eines Auges 
erinnernd. Amulet der Ovprioten gegen den bösen Blick. — Mit- 
gebracht von Dr. Ludivig Aschoff. Im Besitze des Verfassers. Nach 

einer Zeichnung von Erl. Julie Schlemm 43 

Flg. 15. Ein !Mide nach der Darstellung auf einem Musikbrette 
der Chippeway-Indiauer. Er ist mit höherer Kraft erfüllt, was durch 
die Hörner auf seinem Ko]>fe augezeigt wird. Die von seinen Oliren 
ausgehenden Linien bezeichnen, dass er hört. Der hierzu gehörige Ge- 
sang lautet: „Ich höre den Geist reden zu uns!“ — Nach W. J. 
Hoffman: The Mide-wiwin or Grand Medicine Society of the Ojibwa. 
Seventh Annual Report of the Bureau of Ethnology (Separat -.\bdruck). 

Washington 1892. p. 196 63 

Flg. 16. Ein Mi de nach der Darstellung auf einem Musikbrette 
der Chi])peway-Indianer. Sein Kör])cr, d. h. sein Herz, ist mit 
Kenntniss von den heiligen Jledicinen der Erde erfüllt. Der hierzu ge- 
hörende Gesang lautet: „Ich habe die INlcdicin in meinem Herzen.“ 

— Nach Hoffman, wüe Eig. 15. p. 19(i 63 

Flg. 17. Älediein - Tanz der Winnehago - Indianer in Nord- 
.Anterika. — Nach Henry M. Schoolcraft: History, Condition and pro- 
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spects of the Indian Tribes of the United States. Philadelphia 

1851 — 55. Part III Plate 31 

Flg. 18. ^luske des ^Medicin- Mannes der Ätna - Indianer in 
Südwest- Alaska. (Besprochen S. 72.) — Mitgebracht von Adrian 
Jacobsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach einem Aquarell von Frl. 

Julie Scfilemm 

Flg. 19. Maske des Medicin-Mannes der Atna-Indianer, Alaska. 
(Resj)rochen S. 72.) — Mitgebracht von Adrian Jacobsen Mus. f. Völker- 
kunde, Berlin. Nach einem Aquarell von Frl. Julie Schlemm . . . . 

Flg. 20. Medicin-Mann (Zauberer) der Basutho in Transvaal, 
Süd- Afrika. (Besprochen S. 09.) — Nach einer Photographie im Be- 
sitze des Verfassers 

Flg. 21. Medicin-^Iann der Atna-Indiauer in Alaska. Nach 
der Figur des Museum für Völkerkunde, Berlin. Vorderansicht. (Be- 
sprochen S. 71 — 73.) — Nach photographischer Aufnahme von Fräu- 
lein Julie Schlemm 

Flg. 22. Maske des Mcdicin-Mannes der Atna-Indianer, Alaska. 
(Besprochen S. 72.) — Mitgebracht von Adrian Jacobsen. Mus. f. Völker- 
kunde, Berlin. Nach einem .\quarell von Frl. Julie Schlemm . . . . 

Flg. 23. Medicin-Mann der Atna-Indianer in Alaska. Nach 
der Figur des Museum für Völkerkunde, Berlin. Hinteransicht (Be- 
sprochen S. 71 — 73.) — Nach einem Aquarell von Frl. Julie Schlemm . 

Flg. 24. Mütze des Nredicin-Mannes der Haidah-lndianer, aus 
Wieselfellen und Fuchsschwänzen, mit Knochenstäben behängen. (Be- 
s])rochen S. 72.) — Mitgebracht von Adrian Jacobsen. Mus. f. Völker- 
kunde, Berlin. Nach einem Aquarell von Frl. Julie Schlemm .... 

Flg. 25. Medicin-Mann der Schwarzfuss-1 udianer am Yellow- 
stone-Biver. (Besj)rochen 8. 73.) — Nach George Catlin: Die In- 
dianer Nord-Amerikas. Brüssel, Leipzig, (xent 1851 

Flg. 26. NIaske des Medicin-Mannes der Haidah-lndianer, ein 
Fabelthier dai'stelleud. (Besprochen S. 72.) — Mitgebracht von Adrian 
Jacobsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach einem Aquarell von Frl. 

Julie Schlemm 

Fig. 27. Halsring iles Medicin-Manues der Haidah-lndianer. 
Die beiden mittleren Knochenstäbe haben die Form einer Fischotter. 
(Besiu'ochen S. 72.) — Mitgebracht von Adrian Jacobsen. Museum lur 
Völkerkunde, Berlin. Nach einer photograph. Aufnahme des Verfas.ser8 
Flg. 28. Knöcherner Kopfkratzer des ^redicin-Mannes der Haidah- 
lndianer. (Besprochen 8. 73.) — Mu.s. f. Völkerkunde, Berlin. Nach 

photographischer Aufnahme des Verfassers 

Flg. 29. A jami, hölzerne menschliche Figur mit Glasaugen und 
Fellbekleidung. 8ie stellt den Candidaten der 8chamaucnwürde dar 
und wird von dem ältesten 8chamanen der Golden in 8ibirieu ge- 
fertigt. Ist sie vollendet, so hat der Caudiilat die 8chamanenwürde er- 
langt (Besprochen S. 83.) — Mitgebracht von Adrian Jacobsen. Mus. 
f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers 
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Flg. 80t Ajanii, hülzenie Fraueufigur, unbekleidet Sie stellt die 
Candidatin der Schaiuanenwürde dar und wird von ilein ältesten Scha- 
maneu der Golden in Sibirien gefertigt Ist sie vollendet, so hat die 
Candidatin die Sebaraanenwürde erlangt, — Mitgebraeht von Adrian 
Jacobsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Xnch photographischer Auf- 
nahme des Verfassers 83 

Flg. 31. E infuhrung eines Mide-Candidaten bei den nordanieri- 
kauischen Indianern. (Besprochen S. 83 -86.) — Nach Schoolcraft, 
wie Fig. 17, Part V Plate 33 8.5 

Flg. 32. Musikbrett der AVabeno der nordamerikanischen In- 
dianer: 88 

1. Eine Hand des AValieno, einen Zaubersttb haltend. Dieses ist 
das Zeichen für die Erötfnung des Aledicin-Tmizes und es gehört dazu 
der Gesiuig: 

„Ich spreche zum grossen Geiste, dass er mein Tjcben schütze 
durch dieses Zeichen (den Zauberknochen) und dasselbe wirk- 
sam mache zu meinem .Schutze und Eifolg. 

Ich bin es nicht der es gemacht hat, sondern Du, grosser Geist 
der diese Welt und alle Dinge darin gemacht hat. 

Höre mich und sieh erbannungsvoll aut mein .Schreien!“ 

Daun singt der Chor: 

„Ich bin ein Freund iler Wabeuo.“ 

2. Ein Baum, der übel-natürliches Getöse macht bisweilen Gewehr- 
schüssen ähnlich; er gilt für den Aufenthaltsjdatz des grossen Geistes. 

\ Der Chor singt: 

„Ich (der Baum) länne für mein Ijebeu. wie ich stind.“ 

Dazu wird gerasselt und diuiu erheben sich die Indianer und be- 
ginnen den Tanz. 

3. Ein Wabeno-Hund springt seinem Heini entgegen. Dazu der 
Gesang : 

„Ich soll zu ihm laufen, welcher mein Köi-jier ist.“ 

4. Ein Wabeuo, Blut answerfend. Dazu der Gesang: 

„Ich ringe um mein Leben, AVabeno, tödte es.“ 

5. Tabakspfeife mit Fedeni. Sie war von einem Uebelwolleuden mit 
„schlechter Aledicin“ gefüllt, und wurde almungslos geraucht, der Rauch 
trat in die lainge des (,)pfei-s und dieses welkt dahin. Dazu der Gesang: 

„Den Mide ich furchte — die Pfeile ich fürchte, welche Fedeni 
an sich hat.“ 

0. Der AVurm Alösa. welcher faules Holz frisst und läniiendes Ge- 
räusch macht Dazu der Gesang: 

„Des AVuniies Haut benutze ich — des AVui-nies Haut be- 
nutze ich.“ 

7. Plin zu Hülfe gerufener Wabeno-Geist Dazu der Gesang: 

„Wer ist das. der liier steht? 

Ein AV'abeno-Geist steht hier!“ 

8. Ein hungriger AV'abeuo-.Iäger mit Bogen und Pfeil hat eine 
Elchspur entdeckt. Den Urin des Thieres vermisdit er mit Aledicin und 
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bestreicht damit einen seiner vier Pfeile, den er nun in die Spur schiesst. 
Der Elch wird darauf von Strangurie hefallen; er muss in Folge dessen 
liinter dem Rudel Zurückbleiben und nun vennag ihn der I ndianer ein- 
zuholen und zu tödteu. Dazu der Ges;ing: 

„Ich schoss weit über die Erde.“ 

9. Das Symbol des grossen Geistes, den Himmel mit seiner Gegen- 
wart iüllend. Dazu der Gesang: 

„Wo ich sitze reicht mein Haupt bis zum Mittelpunkt des Himmels.“ 

Hier folgt eine Pause im Tanze; die Ausübenden setzen sich, er- 
hehen sich aber nach einiger Zeit wieder und beginnen unter Rjissel- 
begleitung die Umgänge von Xeuem. 

10. Der Himmel mit Wolken. Dazu der Gesang: 

„Die Wolke, die in meinem Himmel ist.“ 

11. Bewölkter Himmel mit dem langgeschwäuzten Fabelthier „der 
weissc Tiger“, der die Wolken jagt und nach oben, d. h. in die Zu- 
kunft blickt Dazu der Gesang: 

„Er wünscht zu blicken in den Himmel, 

In den Himmel wünscht er zu blicken.“ 

12. Der Wolf Mhowha, gehörnt, um seine übeinatürliche Kraft 
darzustellen. Mystische Medicin ist ihm an Kopf und Schwanz gethan, 
um ihn zum Jagen für die Wabeno zu veranlassen. Dazu der Gesang: 

„Ich soll die Beute jagen. 

Dieser Wolf von mir.“ 

Die hier folgenden beiden verticalen Balken zeigen eine Pause au. 
Nach dieser beginnt unter Trommelschlag der Tanz von Neuem. 

13. Der Kriegsadler Kanieiu der über dem Kampfplatze schwebt 
und sofort nach der Schlacht die Gefangenen frisst. Seine Federn sind 
des Kriegers ehrenvollster Schmuck. Dazu der Gesang: 

„Sieh, wie ich schiesse!“ 

11. Wünscht der Waheno ein Thier zu erlegen, so fertigt er dessen 
Bild aus Gras oder Oattun, hängt dasselbe im Wigwam auf und schiesst 
unter Absinguug obigen Beschwöruugsgesanges auf dasselbe. Trifft der 
Pfeil, so ist das ein Zeichen, dass er das Thier in den nächsten Tagen 
erlegen wird. Der Pfeil wird ausgezogen und verbrannt. 

15. Ein Mide, auf der Erdkugel sitzend, hält mit einer Hand den 
Himmel, dessen gelbliche Endigung Wolken bezeichnen soll. Er zieht 
Kunde vom Himmel ein zum Wolde der Menschheit. Dazu der Gesang: 
„Was sehe ich? was sehe ich? 

Meinen Himmel, den ich richte.“ 

10. Die Sonne, als Symbol des grossen Geistes, auf den Indianer 
herabblickend und die Ceremonien annehmend. Dazu der Gesang: 
„Warum blickst Du auf mich?“ 

17. Bogen mit abwärts gerichtetem Pfeil auf der Glitte der Sehne, 
zum Zeichen, dass er bezaubert ist; vor der Pfeilspitze fünf Kiesel in 
einer Reihe. Diese alle durchschiesst der Pfeil und reiht sie auf seine 
Spitze auf. 

18. .Tunger iMann, phallisch, mit Federschmuck am Kopfe und mit 
Trommel und Tromnielstock in den Händen. Dieses bedeutet, dass er 
den Gegenstand seiner Wünsche erlangen wird. Dazu der Gesang: 



Digitized by Google 




320 



Anhang I. 



Seite 

„Höre meine Trommel, höre meine Trommel! 

(Solltest Du auch sein) au der anderen Seite der Erde, höre 
meine Trommel!“ 

Nach Schoolcrafl, wie Fig. 17. 

Flg. 83. Medicin-Hütte, vom grossen Geiste erfiillt Von einem 



Musikbrett der Mide der nordamerikanischen Indianer. — Nach 
Schoolcrafl, wie Fig. 17. Part. I Plate .51 Fig. 1 89 



Flg. 34. Matakoko, Verlrotszeichen oder Matakau von der 



Insel Serang, um den üebertreter blind werden zu la.ssen. (Besprochen 
S. 100.) — Nach J. G. F. Riedel, De Sluik en kroesharige Rassen 
tuschen Selebes en Papua. s’Gravenhage 1886. Taf. XIII Fig. 18 97 

Fig. 36. Sasakene, Verbotszeichen oder Matakau von der In.sel 
Serang, um dem Üebertreter Ichthyosis zu verursachen. (Besprochen 

S. 100.) — Nach Riedel-, wie Fig. .34. Taf. XIII Fig. 6 97 

Fig. 36. Adii Folagi Höro. Schutzgeist gegen Leibschmerzen. Xias. 

— Nach Modigliani: Un viaggio a Nias. Milano 1890 99 

Fig. 37. A uamata, Verbotszeichen oder ^Matakau von der Insel 
Serang, mn dem Ilehertreter die Kiefer versteifen zu lassen. (Be- 
sprochen S. 101.) — Nach Riedel, wie Fig. 34. Taf XIII Fig. 1 . . 98 



Fig. 38. Verbotszeichen oder ^latakau von der Insel Leti; der 
L’ehertreter soll einen geschwollenen Leih bekommen. (Besprochen S. lOo.) 

— Mus. f Völkerk., Berlin. Nach photograph. Aufnahme des Verfassers 99 
Flg. 39. Mättö la tjürtjüri, Verbotszeichen oder Matakau von 
der Insel Luang; dem Üebertreter sollen die Eingeweide verdreht 
werden. (Besprochen S. 100.) — Mus. f Völkerkunde, Berlin. Nach 



photographischer Aufnahme des Verfassers 99 

Flg. 40. Tiasusuu, Verbotszeichen oder Matakau von der Insel 
Serang, um dem Üebertreter Blubliarrhoe zu venirsachen. (Besprochen 
S. lOO, 101.) — Nach Riedel, wie Fig. 34. Taf XIII Fig. v> ... . 100 

Flg. 41. Sakorea, Verbotszeichen oder Matakau von der Insel 
Serang, um dem Üebertreter Schmerzen in den Gliedmaa.ssen zu ver- 
ursachen. (Besi>rochen S. loi.) — Nach Riedel, wie Fig. 34. Taf XIII 
Fig. 8 101 



Flg. 42. Tahulupu oder Lasepoota, Verbotszeichen oder Ma- 
takau von der Insel Serang, um dem Üebertreter Schwellung iler 
Testes zu verursachen. — Nach Riedel, wie Fig. 34. Taf XIII Fig. 3 101 



Flg. 43. Potole, Verbotszeichen oder Matakau von der Insel 
Serang, um dem Üebertreter böse Scliwären zu verui-sachen. — Nach 

Riedel, wie Fig. 34. Taf XIII Fig. 4 101 

Flg. 44. Medicin-Büchse in Hidz geschnitzt. Bonerate. |Im 
Text S. 112 irrtliümlich als :uis Keisar stammend bezeichnet] — Mus. 



f Völkerkunde, Berlin. Nach photogi'aphischer Aufnahme des Verfassers 105 
Flg. 45. Purminakun, Ziegenlioru mit Arznei. Den Deckel bildet 
eine menscldiche Figur, Ganugana genannt welche auf einer anderen 
reitet Von den Battakern in Sumatra. (Bes])rochen S. 112.) — 

Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photograph. .\ufnahme des Verfassers 106 
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Flg, 46. Medicin-Tjöffol der Singlialesen. (Besprochen S. 11.3.) — 

Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Xacli photograph. Aufnahme des Verfas.sers 107 
Flff. 47. Batu ha wi, Stein, der angeblich aus dem Gehini des 
Staclielseliweines stainint; Mediein gegen Kopfschmerzen von der Insel 
Flores. — Mitgebracht von Adrian Jacohsen. Mus. f. Völkerkunde, 

Berlin. Nach photographi.scher Aufnahme des Verfassers 107 

Fig.48. Pu rminakun, Ziegenhorn mit Arznei. Den Deckel bildet , 
eine menschliche Figur, Ganaguna genannt, welche auf einer Anderen 
reitet. Von den Battakern in Sumatra. (Besiirochen S. 112.) — 

Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photograph. Aufnahme des Verfassers 108 
Flg. 49. Chuletü, Stäbchen mit zwölf Stückchen Cahnuswurzel, 
von dem Schamanen der Golden verabfolgt, um einen Heiltrank für 
AV'öchncrinneii daraus zu kochen. (Besi)rochen S. 113.) — Mitgebracht 
von Adrian Jacohsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photograidi. 

Aufnahme des Verfassers 109 

Flg. 50. Unitloehtenes Büffelhom, Dasän tandok hadangan 
genannt, von Kwäla Kapuas in Borneo. Aus demselben müssen die 
von den Sangiang, den Luftgeistem, Besessenen Tuak (Arak) trinken. 
(Besprochen S. 112.) — Mu.s. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photo- 
graphischer Aufnahme des Verfassers 110 

Flg. 51. Medicin-Sack der Indianer aus dem Missouri-Gebiet; 
Fischotterbalg mit Stacbelscbweinstachcln besetzt. — Mus. f. Völker- 
kunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers . . .111 

Flg. 52. Halsband der Zulu-Kaffern in Natal, das als Amulet 
und gleichzeitig als Apotheke dient. Es besteht aus erbsengrossen, 
gelben Perlen, zwischen denen sich in kurzen Abständen Pflanzentbeile, 
Binden- und Wurzelstücke, ein Entenschnabel und .Antilo])enhönier be- 
tinden. Is.'tztere waren einst mit Mediein gefüllt und mussten ebenso 
wie die Wurzeln für bestimmte Krankheiten die Medicamente liefern. 
(Besprochen S. 113.) — Mitgebracht von Herrn Missionar A. Procesky. 

Im Besitze des Vcrfas.sers. Nach photographischer Aufnahtuo des Verf. 112 
Flg. 63. Mediciu-Iäiffel der Singlialesen aus Nautilusscbale. 

— Jlus. f. Völkerk., Berlin. Nach photograph. Aufnahme des Verfa.ssers 113 
Flg. 54. P erminakan, Vase mit sehr zauberkräftiger Mediein. 
welche angeblich aus ^lenschentleisch gefertigt ist. Auf dem Deckel 
sitzt zu Pferde der Geist der Mediein Pangulu balang. Von den 
Battakern in Sumatra. (Besprochen S. 113.) — Mus. f. Völkerkunde, 
Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers 111 

Flg. 55. King aus Gelbholzstücken von der Insel Flores, gegen 
Fieber und Kopfschmerzen gebraucht, — Mitgebracht von Adrian 
Jacohsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Auf- 
nahme des Verfassers 120 

Flg. 56. K alebiisse. als Klystierspritze für Kinder dienend, mit 
einem Loch zum Einblasen der Flüssigkeit Ijiberi.a. (Bes]>rochen 
S. 120.) — Nach J. Büttikofer, Reisebilder aus Liberia. Leyden 
1890. Band II p. 327 121 

Bartels, Hedicin der Naturvölker. 21 
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FIj;. 57. Angekohlt«* Stücke von Ta((Uiini-Holz, Idziua genannt, 
zum Einfiihren in «len Schlund, um Morg«*ns Erbrechen hervorzumfen. 
Karayii-lndiiluer am Rio Araguya (Goyaz) in Brasilien. (Be- 
sprochen S. 121.) — Mitgobracht von Paul Ehrenreich. Mus. f. Völker- 
kunde, Berlin. Mach photographischer Aufnahme des Verfassers . . .122 

Flg. 5S. Schwitzhütte, naidi der Zeichnung auf einem Musik- 
brett der Wabeno der nor«lamerikanischen Indianer. Die Zacken 
sollen den entweichenden I)am|tf andeuten. Dazu gehört der Gesang: 
,Ieh gehe in das Bad — ich mache meinen Bruder kräftig.*" 

— Nach Schoolcraft, wie Fig. 17. Part. I Plate 51 Fig. 5 137 

Fig. 59. Tuh, Schwitzhütte der Indianer von Tactic in Gua- 
temala. — Nach 0. Stall, Guatemala. Leipzig 1886 138 

Flsr. 60. Wöchnerin der Roiuiuouyennes- Indianer in Süd- 
Amerika im Dampfhade. (Besprfichen S. 140.) — Nach Crevaux, Von 
Cayenne nach den Anden. Globus XI S. 70. Braunschweig 1881 . 139 
Fig. 61. Massage. Nach einem japanischen Holzschnitt. — 

Im B«*sitze des Mus. f. Völkerkunde, Berlin 145 

Fig. 62. T schon-gn-tSh, Hidsband der Mincopies auf den 
Andamanen-Inseln, aus Menscheuknochen hcrgi*stellt (im vitrliegen- 
den Falle aus zwei kinfllicheu Schlüsselbeinen, einer ersten Rippe und 
der oberen Hälfte eines kindliclien Speichenkuocheiis, Ratlius). Die 
Knochen sind durclibohrt, theihv«*ise mit Lappen umwickelt und auf 
einem Bindfaden aufgezogen, an dessen Enden zwei Schneckenhäuser 
(helix s]>.) hängen. Djis ganze ist mit schmutzigrother Farbe bestrichen. 

In Krankheitsfällen umwickelt man mit solchem Halsband den schmerz- 
haften Theil, um den Schmerz zu vertreiben. — Mus. f. Völkerkunde, 
Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers 147 

Fig. 63. Medif'in - ^lanu der Schwarzfuss - Indianer, einen 
Kranken bidianflehul. (Besprochen S. 148.) — Nach einer Handzoich- 
nung von George Catlin, im Besitze des Mus. f Völkerkumle, Berlin . 149 
Fig. 64. Band)uszweig mit daran befindlichen 0|dergaben. der 
ins Feuer gehalten .wird, um zu sehen, ob ein böser Geist an einer 
Erkrankung schuld ist. Insel F’lores. — Mu.s. f Völkerkunde, Berlin. 
Nach pliotogra)ihischer Aufnahme des Verfassers 16- 

Flg. 65. Consultation des IMetlicin-^Iannes «1er Sioux-Indianer. 

Die HUlfsgcister d«*s Medicin - DIaiines, die Manidos, fliegen in die 
Medicin-Hütte, vor welcher der den Medicin-Mann um Rath Fragende 
steht. (Besprochen S. 164.) — Nach Schoolcraß, wde Fig. 17. Part V 
Plato 32 163 

Fig. 66. Die M cilicin-Hüttc des Medicin-Mannes (.Tös’sakkid) 
der r'hi|ipeway-Indianer, zu welcher die Thiergeister (Manidösl 
fliegen. Senkrecht über der Medicin-Hütte schwebt der Donuervogel, 
der besonders hoch verehrt wird. Die als Unterhändler zwischen den 
Geistern und dem Medicin-Manne dienende Schildkröte befindet sii’li 
im Inneren der Hütte. Nach der Zeichnung auf einem Musikbrette 
von Birkenrinde. — Nach JJoff'man, wie Fig. 15. p. 252 Fig. 28 . . 16.’> 
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Fig. <>7. Schamauentronimel der Burjaten. Aeusserc Ansieht. 
(Besprochen S. 176.) — Mus. f. Völkerkunde, Ilerlin. Nach photograph. 

Aufnahme des Verfassers 174 

Flg. 68. Schanianentrominel der Burjäten. Tiinere Ansicht. 
(Besprochen S 176.) — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photograph. 

Aufnahme des Verfassers 174 

Flg, 69. Schainanentroinniel mit dem Bilde des Adlers, des 
Donnervogels und des Walfisches. Von den Indianern in Portland. 
Oregon. (Besprochen S. 176.) — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach 

einem Aquarell von Frl. Julie Schlemm 175 

Flg. 70. Flache, tnrnhourinartige Trommel der Indianer des 
^lissouri -Gebietes zum Beschwören der Krankheit — Mus. f. Völker- 
kunde, Berlin. Nach einem .\quarell von Frl. Julie Schlemm .... 176 
Flg. 71. Rückseite von Fig. 70. — Nach einem Aquarell von Frl. 
Julie Schlemm 177 



Flc. 72. Rassel des Medicin-Manues der Indianer von Port- 
land, Oregon, bestehend aus einem Stabe, der mit F’edern geschmückt 
und mit den Hufen von Hirschen und den Schnäbeln von Scepa|)ageien 
behängt i.st. (Besj)rochen S. 179.) — Jlus. f. Völkerkunde, Berlin. 



Nach einem Aquarell von Frl. Julie Schlemm 178 

Flg. 73. ^ledicin - Mann der Dacota- Indianer, zur Heilung 
(‘ines Kranken rasselnd. — Nach Schoolcraft, wie Fig. 17. Part. I 

Plate 46 179 

Flg. 74. Rassel des !Medicin-Manues, aus einem Kürbis her- 
gestellt Indianer von Holainux. (Besprochen S. 179.) — Mitgebracht 
von Dieck. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach einem .\quarol! von 
Frl. Julie Schlemm 180 



Fig. 75. Hölzerne Rassel des Medicin-Mannes der Haidah- 
Indiauer, in der Gestalt des Raben, des Liclithringers, mit der Kohle 
im Schnabel; auf seiner Brust ist das Bild der Sonne. Auf dem Rücken 
trägt er die Figur des AV^olfes, der das Feuer und den Tod symbolisirt. 

Der Vogel ihm gegenüber ist wahrscheinlich die Eule, oder die Nacht. 

Ihr Schopf ist durch Stilisirung aus ilem Schwänze des Raben ent- 
standen. Der F’rosch im Maule des Wolfes ist das Sinnbild iles IViussers 
und der Dunkelheit. Das Beissen in die Zunge bedeutet „Medicin“. 
(Besprochen S. 179, 180.) — Mitgebracht von Adrian Jacohsen. Mus. 
f. Völkerkunde, Berlin. Nach einem Aquarell von Frl. Julie Schlemm . 181 
Flg. 76. Kokomen, kupferne sacklörmige Rassel eines iMedicin- 
Jlnnnes der Nutka-In dianer in Britisch-Columbien, mit Eeder- 
bast verziert; zum Heilen von Kranken und zum Heranlocken der 
Fische an die Küste gebraucht. (Bes|irochen S. ISO.) — Mus. f. Völker- 
kunde, Berlin. Nach photographi.scher Aufnahme des Verfas.sers . . . 181 

l'lg. 77. ^lide der nordamerikanischen Imlianor zeigen sich 
im AValile in der Pause eines Mcdicin-Tanzcs den geheimnissvollen 
Inhalt ihrer Medicin-Säcke. (Besi)rochen S. 180, 181.) — Nach Schnol- 

craft, wie Fig. 17. Part. V Plate 5 182 

21 * 
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Flg. 78. Mi’gis, Medicin - Steine der Mide der Cliii)peway- 
ludiiiuer, kleine, rotli oder roth und grün heiualte Honistücke. typisch 
für den vierten (Trad (die beiden ersten Stücke oben). Pur])uq)erle für 
den dritten Grad (das dritte Stück oben). Schnecke für den dritten 
Grad (das vierte Stück oben). Längliche Perle für den zweiten Grad 
(das erste Stück unten). Schnecke. CVprea moneta (das zweite und dritte 
Stück unten), Schnecke, Heli.v (ilas vierte Stück unten), beide dein Ober- 
priester <ler Mide-Gesellschaft von Ijeech Lake, Minnesota, ge- 
hörig. (Besiirochen S. 181.) — Nach Hoffman, wüe Fig. 15. PI. XI . 1S3 

Flg. 79. Medicin-Stein des Mediciu-Mannes, auf dem ein Schwert- 
wal und ein abwärts gekehrtes, untertauchendes Menschengesicht ein- 
geschnitten ist West-Vancouver. (Besprochen S. 183.) — Mus. f. 
Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers . 1S4 

Flg. 80. Alter, sculptirter Stein mit zwei Gesichtern, angeblich 
eine Fischotter darstellend, aus West-Vancouver. (Besprochen S. 18.3.) 

■ — Mus. f, Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des 
Verfassers IS.') 

Flg. 81. Medicin-Stein des Medicin-Mannes mit zwei geschnitzten 
Köj)fen, angeblich Frosch und Fisch. West-Vancouver. (Besprochen 
S. 1W3.) — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Auf- 
nahme des Verfassers 186 

Flg. 82. Tongrusmut-tschnchei, sehr rohe hölzerne Figur, 
welche den Haupthülfsgeist des Schanianeu der Giljaken vorstellt 
Er verfügt über sieben Uutergeister, welche auf seinem Kopfe dar- 
gestellt sind. (Besprochen S. 183.) — Mitgobracht von Adrian Jacobsen. 
JIus. f. Völkerk., Berlin. Nach photograph. Aufnahme des Verfassers . 18' 

Flg. 83. Ein Medicin-Mann (JÖs’sakkid) der Chippeway- 

Indianer einen vor ihm liegenden Kranken heilend. Er hält die 
Rassel in der Hand und die von seinem Auge zu dem Köq)er des 
Patienten laufende länie bedeutet, dass er den Sitz des Krankheits- 
Dämons hier gefunden hat und da.ss er nun seine Beschwörung be- 
ginnt Nach der /eichnung auf einem Musikbrett von Birkenrinde. (Be- 
sprochen S. 18G. IHtt) — Nach Hoffman, wie Fig. 15. p. 255 Fig. 32. 188 

Flg. 84. Ein Medicin-Mann (.iSs’sakkid) der Chippeway- 

Indianer, welcher eine Frau heilt. Der seinen Kopf umgebende con- 
centrische Kreis bedeutet einen mehr als gewöhnlichen Bestand von 
Kenntnissen; der von dem Munde ausgehende Strich soll das Kohr zum 
Aussaugen der Krankheit bezeichnen. In der Hand hat er eine Rassel. 
Nach der Zeichnung auf einem Musikbrett von Birkenrinde. — Nach 
Hoffman, wie Fig. 15. ]>. 255 Fig. 31 189 

Flg. 85. Medicin-Mann der Mandan-Indianer, einen Kranken 
behandelnd. (Besjirochen S. 189.) — Nach einer Handzeichnung von 
George Catlin, im Besitze des Mu.s. f. Völkerkunde, Berlin 191 

Flg. 86. Menschliche Figur aus einem Koliblatt, in welche der 
Krankheits-Dämon hineingelockt und daun vernichtet wird; von der 
Insel Dama. — Nach liiedel, wie Fig. 35. Tafel XLIII Fig. 7 . . 195 
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Flg. 87. Med icin- Hütte für den Medidn-Tiinz „der Gesang 
gegen die Berge“ der Xiivajd- Indianer in Arizona. — Nach 
Washington Matthews, The Mountain chant etc. Fifth Annual Report 
of the Bureau of Ethnology. Washington 1887. RI. X 

Flg. 88. Trockengeniälde der Xavajd-Indiancr in Arizona, 
zu dem grossen Medicin-Tanze: „der Gesang gegen die Berge“ ge- 
hörig. Es soll die Malerei vorstellen, welche ihr Prophet Dsiliji Neijdni 
in dem Heim der Bären in den Carrizo-Bergen gesehen hatte. 
Eine Wasserschüssel, mit schwarzem Pulver bestreut, steht in der Mitte 
des Bildes; Sonnenstrahlen und vier sogenannte Sonnenflösse sind regel- 
mässig um dieselbe geordnet. Auf jedem der Ijetzteren steht eine Gott- 
heit, Yay, den vier Himmelsgegenden entsprechend. Rothes Sonnen- 
licht und Sonnenstrahlen umgürten ihre Lenden; Blitze auf schwarzer 
Regenwolke sind auf ihren Vorderarmen und Schenkeln <largestellt. Ohr- 
gehänge, Halsbänder und Armringe, blau und roth. Türkis und Koralle, 
ilie geheiligten .hiwelen bezeichnend, und reich gemusterte 'raschen, 
Ornamente von Stachelschweinstaeheln vorstellend, schmücken sie. Mit 
einer Schnur an der rechten Hand befestigt trägt jede Oottheit einen 
Korb, ein Amulet und eine Me<liein-Manns-Rasscl; die linke Hand ist 
gegen eine stylisirte Pflanze hingestreckt, welche der Gottheit geheiligt 
ist Zu dem weissen Gott des Ostens gehört im Südosten der weisse 
Getreidehalm, zu dem blauen Gott des Südens im Südwesten der 
blaue Bohnenstengel, zu dem gelben Gott des Westens im Xord- 
westen die gelbe Kürbisranke und zu dem schwarzen Gott des 
Xordens im Xordosten die sehwaize Tabakspflanze. Die Pflanzen 
strecken jede fünf Wurzeln der centralen Wassersehüssel entgegen. — 
Umrahmt wird das Bild zu drei Viertel seines Umfanges von einer 
langgestreckten, im Kreise gebogenen, menschliehen Gestalt Es ist der 
Regenbogen, dessen weibliches Geschlecht <lureh die viereckige Form 
des Kopfes bezeichnet wird. Seine Hämle sind leer und auf dieselben 
wird die Kaleba.sse mit der Medicin gestellt, welche Patientin und 
Mediciu-Mann einnehmen müssen. Tn der Lücke der Umrahmung im 
Osten stehen zwei Blauvögel (Sialia arctica) mit ausgestreckten 
Flügeln. Sie halten A\'ache an dem Thore des Hauses, in welchem diese 
Gottheiten wohnen. Von den Xavajö werden sie (^'oli genannt, da sic 
mit ihrem Kufe (.-(di (;oli in der Morgendämmerung den 'Tag begrüssen. 
Sie werden als die Herolde des Morgens für heilig gehalten und ihre 
blauen Federn bilden ein nothwendiges Zubehör zu allen Federstickereien 
der Xavajö- Indianer. — Auf dem Kopfe jedes Vay sieht man eine 
horizontal liegende Adlerfedcr und eine gleiche befindet sich auf den 
Körben, welche von den Gottheiten gehalten werden. Ihre Richtung 
ist deijenigen des Sonnenlaufes entgegengesetzt. — Nach Matthews, wie 
Fig. 87. Plate XVIII 

Flg. 89. Instrumente der Medicin-Männer der H aidah-I ndianer. 
um die fliehende Seele des Kranken zu halten; aus Knochen und Iris- 
inuschelu. Mitgebracht von Adrian Jacohsen. Mus. f. Völkerk., Berlin. 
Nach einem Acpiarell von Frl. Julie Schlemm 
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FIr. 90. Schneehrilleii iler Eskimo, Kwixi)agmut in Alaska. 

— Mus. f. Völkerkunde, Rerlin. Nach photographi.schor .Aufnahme des 

Verfassers 210 

Flg. 91. .lagdliut der Eskimo von der Mündung des Yukon 
in Alaska, mit Federbuscli und AValrosszahnoniainenten geschmückt, 
Walrussköjde. Vogelköpfe u. s. w. dai-stellend. (Besju'ochen S. 210.) — 
Mitgebracht von Adrian Jacohsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach 

photographischer Aufnahme des Verfassers 211 

Fig. 92. Schalenförmiges Geräth. aus einem dichten Gra,sgeflecht 
hergestellt, von den Kwixpagmut. einem Indianer- oder Eskimo- 
Stamme an der Mündung des Yukon, als Eespirator benutzt, um in 
den Schwitzhütten ihre Athmurigsorgane vor der Belästigung durch den 
Y'asserdampf zu schützen. Aeussere .Ansicht (Bos])rochen S. 222.) — 
Mitgebracht von Adrian Jacohsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach 

photogra])hischer Aufnahme des Verfassers 221 

FIr. 93. Dasselbe wie Fig. !)2. Innere Ansicht Man sieht einen 
horizontal gestellten hölzernen Vorsjining, an welchem der Kespirator 
mit den Zähnen feslgehalteu wird. (Besprochen S. 222.) — Nach photo- 
graphischer .Aufnahme des ^'erfassers 221 

F’Ir. 94. .Amulet des Mediciu-Maunes der Tschimsian-Indianer 
in Britisch Columbien, einen Vogelkopf und zwei Menscheuköpfe 
darstellend. (Besprochen S. 226.) — Mitgebracht von Adrian Jacohsen. 
Mus. f. Völkerk., Berlin. Nach ])hotograph. Aufnahme des Verfassers . 222 
Flg. 95. .lapanerin bei der Toilette. Auf ihrem entblössten 
Bücken sieht man eine Ecihe Moxen-Narbeu. (Besj>rochen S. 222, 223.) 

— Nach einem japanischen Ilolzschnittwerke, im Be.sitze des Museum 

f. Völkerkunde, Berlin 222 

Fig. 96. Japaner und Japanerin, denen Moxeu gesetzt werden. 
(Besprochen S. 222, 223.) — Nach einem japanischen Holzschnitt- 
werke, im Besitze des Mus. f. Völkerkunde, Berlin 223 

Flg. 97. Amulet des Medicin-Mannes der 1’schimsian-l udiauer 
in Britisch-Columbien; in Knochen ge.schnitzt mit Haarschopf. (Be- 
sprochen S. 22(1.) — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photograph. 

-Aufnahme des Verfassers 221 

Fig. 98. Steinernes Amulet des Medicin-Mannes der Tschimsian- 
Indianer in Britisch-Columbien, zum Heilen gebraucht. (Be- 
sprochen S. 226.) “ - Mus. f. Völkerk., Berlin. Nach photographischer 

Aufnahme des Verfassers 221 

Flg. 99. Steinernes Amulet eines Medicin-Mannes der Tschiin- 
sian- 1 ndianer in Britisch-Columbien, zum Heilen von Kranken 
gebraticht. (Besjirochen S. 226.) — Mu.s. f. Völkerkunde, Berlin. Nach 

photographischer Aufnahme des Verfassers 22 j 

Flg. 100. Mepit, hölzerner Igel, mit Zeug umhüllt, Amulet der 
Giljakeu, das zum Schutz vor Krankheiten in der Jiu-te aufbewahrt 
wird. (Besprochen S. 22si.) — Mitgebracht von Adrian Jacohsen. Mus. 
f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer .Aufnahme des Verfassers 225 
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Flg. 101. T iger aus Stroh geHochten, xVmulet der Golden, in 



welches die Krankheit gebannt wird. (Besproclien S. 228.) — Mit- 
gebraeht von Adrian Jacohsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach 
photographischer Autnahrae des Verfassers 226 



Flg. 102. Mökr, 1 lolzgeschnitzter und mit Zeug umhüllter Meuschen- 
kopf, Amulet der Giljaken, gegen alle Krankheiten helfend. (Be- 
sprochen S. 228.) Mitgebracht von Adrian Jacohsen. Mus. f. Völker- 
kunde, Berlin. Nach photograpldscher Aufnahme des Verfassers . . . 227 

Flg. 103. Xox Fit, anrdoses hölzernes Menschenfigürchen zwischen 
zwei Holzstucken an einem Ijederriemen, Amulet der Golden gegen 
Brust- mid Achselschmerzeu. (Besjirochen S. 230.) — ■ Saininlung L'm- 
lauff, Hamburg. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers . . 227 

Flg. 104. Kas<5, hölzerner Thierkopf mit einem Fischwirhel im 
Maul; Ainulet der Golden gegen llücken- und Kreuzschmeiv.en. (Bc- 
s|)rochen S. 231.) — Jfitgifbracht von Adrian Jacohsen. Mus. f. Völker- 
kunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers . . . 22H 

Fig. 105. Ts chotz, Bär aus Holz, der von den Schamanen der 
Giljaken gefertigt wird, wenn ein Krankheitsfall cintritt und der dann 
im AValde „versteckt“ wird, bis die Krankheit vorüber ist. (Besprochen 
S. 228.) — Jtitgebracht von Adrian Jacohsen. Mus. f. Völkerkunde, 

Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers 228 

Flg. 106. Sewö, hölzerne Menschenfigur der Golden, in welche 
der Krankheits-Dämon übergeht (Besprochen S. 228.) — Mitgebracht 
von Adrian Jacohsen. Mus. f. Völkerk., Berlin. Nach photographischer 

Aufnahme des Verfassers 229 

Flg. 107. Rohe Holzfiguren von der Insel Xias, die in Krank- 
heiten mit Palmenblätteni geschmückt werden und vor denen man 
daun opfert. — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer 



Aufnahme des Verfassers 229 

Flg. 108.’ Hölzernes Amulet der Golden gegen Xasenübel. (Be- 
sprochen S. 229.) — Sammlung Untlauff, Hamburg. Nach photo- 
graphischer Aufnahme des Verfassers 230 

Flg. 109. Hölzernes Herz, Amulet der Golden gegen Herzleiden 



und Brustschmerzen. (Besprochen S. 229.) — Mitgebracht von Adrian 
Jacohsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Auf- 
nahme des Verfassers 230 

Flg. 110. T schamlüt-nif, hölzernes, au der Spitze gespaltenes 
Herz; Anuilet der Giljaken; wird gegen Brustschmerzen am Halse 
getragen. (Besprochen S. 229.) — Mitgebracht von Adrian Jacohsen. 

Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des 

Verfassers 230 

Flg. 111. P omöro-mot-tschotz, hölzerne Menschenfigur mit 
einem Bärenkopf, der sich in die Brust heisst; Amulet der Giljaken 
gegen Brustschmerzen. (Besj)rochen S. 230.) — Mitgebracht von Adrian 
Jacohsen. Mus. f. Völkerkunde. Berlin. Nach photographischer Auf- 
nahme des Verfassers 231 
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Flg. 112. K olkerö, hölzernf' ^fenschenfigur mit (ielenken in den 
Annen und Beinen, Araulet der Golden gegen Bheumatismus. (Be- 
sprochen S. 230.) — Mitgebracht von Adrian Jacohsen- Mus. f. Völker- 
kunde, Berlin. Nacli photographischer Aufnahme des Verfassers . . 231 

Flg. 113. Sitzende Menschentigur von Holz mit einer Kröte auf 
der Brust; von den Schamanen der Giljaken gefertigt als Ainulet 
gegen Krankheiten der Bnist und des Ijcibes. (Bes])rochen S. 229.) — 
Mitgebracht von Adrian Jacohsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach 
photographischer Anfnahme des Verfassers 231 

Fig. 114. Umsemama, hölzerne M enscheniigur, einen an der 
Auszehrung Leidenden mit vorstehenden Dornfortsätzen der Wirbel 
darstellend; Amulet der Golden, zur Vertreibung der Auszehinng im 
Hause aufgestellt. Hinteransicht. (Besprochen S. 23.3.) — Mitgebracht 



von Adrian Jacohsen. Mus. f. Vülkerktmde , Berlin. Nach photo- 
graphischer Aufnalime des Verfassers 232 



Flg. 115. U msi'mama, hölzerne Jfeuschentigur, einen au der 
Auszehrung Leidenden mit vorstehenden Rippen darstellend, Ainulet 
der Golden, zur Vertreibung der Auszehrung im Hause aufgestellt 
Vorderansicht. (Besprochen S. 233.) — Mitgebracht von Adrian Jacohsen. 
Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des 

Verfassers 232 

Flg. llß. Ein Kranker, welcher Blut bricht; Zeichnung auf einem 
Musikhrett der Wabeno der nordamerikanischen Indianer. (Mau 
vergleiche Fig. 32.) — Nach Schoolcrafl wie Fig. 17. Part. I Plate 51 

Fig. 4 233 

Flg. 117. Holzmaske der Teufelstänzer der Singhalesen, den 
Korasannij'i , den Teufel der Lähmung darstellend. (Besprochen 
S. 233.) — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer .-kuf- 

nalime des Verfassers 234 

Flg. 118. Maske des Lascorin, mit Wunden an Stirn, Nase und 
Lippe, von den Singhalescn, Ceylon. (Besiirochen S. 233.) — 
Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach pliotographischer Aufnahme des 

Verfassers 234 

Flg. 119. Tschnchei-moitr-chu, hölzernes Menschentigiirchen 
ohne Extremitäten mit durchbohrtem Leib, Amulet der Giljaken gegen 
Durchfall. (Besprochen S. 230.) — Mitgebracht von Adrian Jacohsen. 
Mu.s. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer .\ufnahme des 

Verlassers 235 

Flg. 120. Matschka-mökr, hölzerner Mensclieiikopf mit Zeug 
umwickelt. Amulet der Giljaken gegen Zahnschmerzen. (Besprochen 
fS. 231.) • Mitgelrracht von Adrian Jacohsen. Mus. f. Völkerkunde, 

Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers 235 

Flg. 121. Altperuanisches Thongefäss, einen mit Beulen 
überdeckten Mann daratellend, welcher sich mit Hülfe eines in der 
Hand gelialtenen Gegenstandes juckt. (Besprochen S. 233.) — Mus. f. 
Völkerkunde, Berlin. Nach einem Aipiarell von Fräulein Julie Schlenmt 235 
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Ffg. 122. Eecept eines Schamanen der Golden mit schwarzer 
Farbe auf Papier gemalt. Die aufgemalten Gegenstände müssen in 
Holz oder Stroh gefertigt werden, damit der Krankheits-Dämon in die- 



selben hineingebannt werden kann. (Besprochen S. 23 t.) — Mitge- 
bracht von Adrian Jdcobsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach 

photographischer Aufnahme des Verfassers 23G 



Flg. 123. Holzgeschnitzte Amulete der Golden, welche nach 
dem Recepte des Schamanen (vergl. Fig. 122) geschnitzt worden sind. 

Sie helfen gegen Kinderkrankheiten. (Besjjrochen S. 23t.) — Mitge- 
bracht von Adrian Jdcobsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach pho- 
tographischer Aufnahme des Verfassers 237 

Fig. 124. Weiberkamm der Orang Semang, Malacca, als 
Amulet gegen eine bestimmte Krankheit dienend. (Besprochen S. 232, 233.) 

— Geschickt von Vaughan Stevens. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach 
photographischer Aufnahme des Verfassers 237 

Fig. 126. Kirsmu-tschotr-ku, hölzerner Bär mit einem kleinen 
Bären auf dem Rücken; Amulet derGiljaken gegen Rückenschmerzen. 
(Besprochen S. 229.) — Mitgebracht von Adrian Jacobsen. Mus. f. Völker- 
kunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers . . . 238 

Fig. 126. Bambusstück mit eingeschnittenen Zeichen, in Cholera- 
Zeiten vor den Dörfern der Khäs im Gebiete des M«5-Kh6ng in 
Hinterindieu aufgehängt, um Fremden den Eintritt in das Dorf zu 
verwehren und Zuwiderhandelnden bestimmte Strafen anzudrohen. 
(Besprochen S. 238.) — Nach Harmand: Les races Indo-Chinoises. 
Mömoires de la Soci^tö d’Anthropologie de Paris, tome III. II. Sörie. 
Paris 1875 239 

Fig. 127. Hölzerne Arme mit Gelenken und einem Menschen- 
gesicht, Amulete der Golden gegen Geleukschmerzen und Versteifimgeu 
der oberen Extremitäten. (Besprochen S. 230.) — Mitgebracht von 
Adrian Jacobsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin, Nach photographischer 
Aufnahme des Verfassers 239 

Fig. 128. Abolo Xeron, hölzernes Thier (Eidechse oder Tiger?) 
mit gespaltenem Schwanz und mehrfach eingekerbtem Rücken; Amulet 
der Golden gegen Geschlechtskranklieiten. (Besprochen S. 231.) — 
Sammlung Umlauff] Hamburg. Nach photographischer Aufnahme des 
Verfassers 239 

Fig. 129. Jergä. Panther aus Holz, mit schwarzen Flecken, 
Amulet der Golden, gegen Schmerzen im Unterleibe. (Besprochen 
S. 231.) — Mitgebracht von Adrian Jacobsen. Mus. f. Völkerkunde, 



Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers 240 

Fig. 130. P oiuga-kurr-tii-tschuchei, hölzerne Menschenfigur 
mit fiiegeiidem Vogel auf dem Rücken; Amulet der Giljaken gegen 
heftige Kreuzschmerzen. (Besprochen S. 220.) — Mitgobracht von 
Adrian Jacobsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Noch photographischer 
Aufnahme des Verfassers 241 
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Flg. 131. S utsclikä, zwei hölzerne Mcnschenfigürchen in einem 
hinten mit Zeug bespannten Holzhogen, Aniulet der Golden gegen 
Augenkrankheiten. (Besprochen S. 231.) — Mitgebracht von Adrian 
Jacohsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Auf- 
nahme des Verfassers 241 

Fig. 132. Tamke-tress-tschöff, holzgeschnitzte Hand mit 
ifenschengesicht; Amulet der Giljaken. (Besprochen S. 230.) — 
Mitgebracht von Adrian Jacohsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach 
photographischer Aufnahme des Verfassers 242 

Fig. 133. Holzgeschnitzte Mcnschenfigürchen mit Gelenken, Amulet 
der Giljaken gegen Fuss- und Beinschmerzeu. (Besprochen S. 230.) 

— Mitgebracht von Adrian Jacohsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. 
Nach photographischer Aufnahme des Verfassers 243 

Fig. 134. Njersi-sewö, hölzernes, armloses Menschenfigürchen 
mit einem Gelenke im Mittelkörper, Amulet der Golden gegen Fuss- 
krankheiten. (Besprochen S. 230.) — Mitgcbracht von Adrian Jacohsefu 
Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des 
Verfa.ssers 243 

Fig. 135. Pomali, flacher Korb mit vier daran hängenden Bam- 
buscj-lindern. Diese werden mit "Wasser gefüllt, in den Korb werden 
Opfer gelegt, das Ganze wird, um dem bösen Geiste Nahrung zu gewähren, 
vor dem Hause aufgehäugt. Dieser wird dadurch günstig gestimmt 
und verschont die Bewohner mit Krankheit. Insel Bonerate. (Be- 
sprochen S. 2.Ö0.) — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer 
Aufnahme des Verfassers 24j 

Fig. 136. TJma bomoki, Häuschen, das bei Epidemien auf 
Sfila-Besi gefertigt und mit Opfei-speisen gefüllt wird, um die Krauk- 
heits-Dän)onen zu besänftigen, oder auch um die guten Geister zur 
Bekämpfung derselben geneigt zu machen. (Besprochen S. 250.) — 
Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des 
Verfassers 247 

Fig. 137. Adi'i P’angiiru, hölzernes Idol von der Insel Nias, 
das zur Abwclu" der Pocken dient. (Besprochen S. 251.) — Nach 
Modigliani^ wie Fig. 34 249 

Fig. 138. Fa-nap, holzgeschnitzte Menschenköpfe, welche auf 
der Insel Süla-Besi bei E])idemien von der gesammten Dorfbevölkerung 
zur Abwehr in ein kleines Haus ausserhalb des Dorfes gebracht werden. 
(Besprochen S. 251.) — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photo- 
graphischer Aufnahme des Verfassers 249 

Fig. 139. Tau-Tau-likoballo, „t.auzende Puppen“, Menschen- 
figürchen aus Palmblättern so an einem horizontal hängenden Reifen 
aufgehängt, dass der leiseste L\ifthauch sie in Bewegung bringt. Sie 
dienen zum Schutze gegen Ejüdemieu. Insel Saleijer. (Besprochen 
S. 252.) — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer -Auf- 
nahme des Verfassers 251 
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Flg. 140. Stilb mit IBlättertüten und Biiumwollenbüschelu, als 
Talisman zur Abwehr von Krankbeiteu im Dorfe iiufgesteckt. Aus 
Luschili in Tschittagong. (Besiu-ochen S. 2.ö3.) — Mitgebracht von 
Itiebeck. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Xach {ihotographischer Aufnahme 
des Verfassers 2.51 

Fig, 141. Talisman zur Aliwehr von Krauklieiten im Dorfe auf- 
gesteckt. Aus Luschai in Tschittagong. — Mus. f. Völkerkunde, 
Berlin. Xach photographischer Aufnahme des Verfassers 2.53 

Fig. 143. Lotta-gah, kleines Boot, das bei dem Ausbnich von 
Epidemien in Süla-Besi gefertigt und mit Speisen beladen der See 
iibei’geben wird. (Besprochen S. 255.) — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. 
Nach photographischer Aufnahme de.s Verfassers 254 

Flg. 143. L eor, Modell eines Fahrzeuges, wie Letzteres bei Epi- 
demien in Timorlao verfertigt und unter Gebeten den Wellen über- 
lassen wird. Die menschlichen Figuren werden von denjenigen Fa- 
inilienhäuptem geschnitzt, deren Angehörige erkrankt sind. Die den 
Figuren umgehängteu Körbchen dienen zur Aufnahme der Ojifergabcn. 

— Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des 
Verfa.ssers 255 

Flg. 144. Kora-Kora, kleines Boot von West-Allor, dem 
Nitu oder Hcnarah geweiht, mit menschlichen, zum Theil mit Schild 
und Schwert bewaffneten Figuren, im Hause aufgestellt, um Krankheiten 
abzuhalten. — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer 
Aufnahme des Verfassers 257 

Flg. 145. I- saura, Scarificationsinstrument der Karayä-In- 
dianer am Eio Araguya (Goyaz) in Brasilien; in eine auf der 
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zähnchen eingesetzt. — Mitgebracht v'on Paul Ehrenreich. Mus. f. 
Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers 207 

Flg. 146. Eiserne Messerchen mit hölzeniem Griff zum Aderlass 
von den Kwixpagmut, einem Indianer- oder Eskimo-Stamm von der 
Mündung des Yukon in Alaska. — Mitgebracht von Adrian t/dco&sew. 

Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photograph. Aufnahme des Verfassers 268 

Flg. 147. .Tßs'sakkid, Medicin-Mann der Chijipeway- 1 ndianer 
einem Patienten mit Hülfe eines knöchernen Rohres die Ki-ankheit aus- 
saugend. (Besprochen S. 270.) — Nach Hoffman, wie Fig. 15 ... 269 

Flg. 148. Oberes Ende eines Kuhhonis mit durchbohrter S]>itze, 
Schröpfkopf der Haussa. — Mitgebracht von Staudinger. Mus. f. 
Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers 270 

Flg. 149. Schröpfkojif von Messing aus Marokko. (Bes])rochen 
S. 270.) — Mitgebracht von Max Quedenfeldt. Mus. f. Völkerkunde, 
Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers 271 

Flg. 150. Eisernes, pinzetteniihnliches Instrument der Haussa 
(Nordwest-Afrika) mit Leder uniHocliten. Es wird zum Ausziehen 
von Domen u. s. w. benutzt. (Besi>rochen S. 274.) — Mitgebracht von 
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Robert Flegel. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photograpliischer 
Aufnahme des Verfassers 272 

Flg. 151. Kleines eisernes Messer mit umwiekeltem Griff, von 
einem Mediciu-Mann der Haussa in Ganda (Xordwest- Afrika) zum 
Operiren und Tättowiren henutzt. (Besprochen S. 275.) — Mitgebracht 
von Staudinger. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer 
Aufnahme des Verfassers 273 

Flg. 153. Scheeren eines Heuschreckenkrebses (Squilla) zum Offnen 
von Pusteln u. s. w. von der Carolineii-Insel Yap. (Besprochen S. 275.) 

— Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des 
Verfassers 273 

Flg. 153. Pin jampo, geglättete und bearbeitete holzige Wurzel 
aus Borneo, von den Dayaken zum Offnen von Aliscessen und zum 
Herausziehen des Schmerzes aus dein Köi-jicr lienutzt. (Besprochen 
S. 275, 270.) — Mitgebracht von Felix Isidor Racees. K. K. Natur- 
historisches Hofmuscum in Wien. Nach einer durch Herni Gustos 
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Flg. 154. Eiserne Zahnzange (Awarteki) der Haussa von 

Sokoto in Nordwest-Afrika. (Be.sprochen S. 277.) — Mitgebracht 
von Robert Flegel. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photograph. 
Aufnahme des Verfassers 274 

Flg. 155. Eiserne Zahnzange (Awarteki) der Haussa von 



Sokotö (Nordwest-Afrika) im Lederfutteral. (Bes|>rocheu S. 277.) — 
Mitgebracht von Robert Flegel. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach 
photographischer Aufnahme dos Verfassers 275 

Flg. 156. Junger Manu der Bawenda ans Ha Tschewasse, 
Transvaal, welchem heim Herausmeissein eines Zahnes ein Stück 
des Unterkiefers durch ilie Wange getriehen wurde. (Besprochen S. 277.) 

— Nach photographischer Aufnahme im Besitze des Verfassers . . . 270 

Flg. 157. V emiihte Bauchwundo einer Frau in Uganda (Ceutral- 
Afrika), hei welcher der Kaisersclinitt ausgeführt war. — Nach Robert 
W. Felkin: Ueber Lage und Stellung der Frau bei der Geburt auf Grund 
eigener Beobachtung bei den Neger-Völkern der oberen Nil-Gegenden. 

Marburg 1885. Taf. II Fig. 18 283 

Flg. 158. Ein beilformiges und ein spatelformiges Glüheisen aus 
Marokko. — Mitgeliracht von Max Quedenfeldt. Mus. f. Völkerkunde, 

Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers 287 

Flg. 159. Tragestuhl von Bambus fiir eine Kranke in Si-Belahoew 
in Mittel-Sumatra, auf dem Rücken getragen. (Besprochen S. 291.) 

— Nach van Hasselt, wie Fig. 1 1, PI. XXXVII, Fig. 2 288 

Flg. 160. Stuhl von Bambus für einen gelähmten Knaben aus 
Soeroelangocn in Mittel-Sumatra. (Besprochen S. 291.) — Nach 

van Hasselt, wie Fig. 11, PI. XXXVII, Fig. ,5 288 

Flg. 161. Amoo, Kranken-Tragbabre der )Maori auf Neu- 
seeland. (Besprochen S. 291.) — Nach Thomson- Longmore Fig. XXII 289 
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Flg. 162. Diicota-1 ndianer einen Verwundeten transportirend. 
(Bcsj)roohen S. 202.) — Nach Schoolcraft, wie Fig. 17, Part. II plate 25 291 

Flg. 163. Hölzerner Fetisch mit ächten, Tcrfil/.ten Haaren, einen 
grossen Nabelhruch zeigend, Benguela(Ceutral-Afrika). (Besitrocheii 
S. 294.) — Mus. f. Völkerk., Berlin. Nach photograph. Aufnahme d, Verf. 293 
Flg. 164. Bruchband für doppelseitigen Leistenhnich aus Marokko. 
Aeussere Ansicht. (Besprochen S. 295. 290.) — Mitgebraoht von Max 
Quedenfeldt. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Auf- 
nahme des Verfassers 294 

Fig. 165. Dasselbe, wie Fig. 104. Innere Ansicht. (Besprochen 
S. 29.5, 290.) — - Nach photographischer Aufnahme des Verfassers . . 295 

Flg. 166. Walama, Verbotszeichen oder Matakau von der Insel 
Serang, um den ücbertreter Blut uriniren zu lassen. — Nach Riedel. 

vsüe Fig. 34, Taf. XIII Fig. 7 .297 

Flg. 167. Steinmesser der Australneger vom Herbert-Flusse 
für die Mika-Operation, Quarzits]>litter in einem Griff, der aus ilem 
gehärteten Safte des Grasbaumes (XanthoiThoea) hergestellt ist. Vorder- 
seite und Riiekseite. Nach Photographie und Schematischer Quer- 
schnitt des Quarzitsplitters. (Bcs])rochon S. 297.) — Aus N.vonMiklucho- 
Maclay: Bericht über Operationen australischer Eingeborener. Zeitschrift 

für Ethnologie. Band XIV. S. 28. Berlin 1882 298 

Flg. 168. Eiserner H.-iken der Haussa vonSokotö (Nordwest- 
Afrilca) zur Entfernung von ,. schleimigen Häuten“ hei einer Beli ge- 
nannten, der Bräune ähnlichen Halskrankheit. (Besprochen S. ,300.) — 
Mitgebracht von Robert Flegel. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach 

photographischer Aufnahme des Verfassers 299 

Flg. 169. Spatelartiges Instntment und eiserner Haken der Haussa 
aus Sokotö (Nord west- Afrika) zur Entfernung von „schleimigen 
Häuten“ hei einer Bel i genannten, der Bräune ähnlichen Halskrankheit. 
(Besprochen S. 300.) — Mitgebracht von Staudinger. Mus. f. Völkerk., 

Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers 299 

Flg. 170. Hohlmeisselartigps Instrument der Haussa aus Sokotö 
(Nordwest-Afrika), von Eisen, mit einer Schelle und Ringen am 
Griff, zur Entfernung von „schleimigen Häuten“ bei einer Beli ge- 
nannten, der Bräune ähnlichen Halskranklieit. (Besprochen S. 300.) — 
Mitgebracht von Staudinger. Museum f. Völkerkunde, Berlin. Nach 

photographischer Aufnahme des Verfassers 299 

Flg. 171. Ledernes Futteral der Haussa aus Sokotö (Nord west- 
Afrika) für ein chirurgisches Besteck. — Mitgebracht von Staudinger. 

Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photograph. Aufnahme des Verfassers 300 

Flg. 172. Schädel einer Mumie aus Neu-Caledonien mit einer 
nur theilweise vollendeten Trepanationswuude auf dem rechten Stirn- 
bein. Der Gesichtstheil des Schädels wird durch die angezogenen Kniee 
verdeckt und ist deslialh im Holzschnitt forfgelasseu wmrden. (Bcsi)rocheu 
S. 302.) — Sammlung L'mlaulf, Hamburg. Nach photographischer 
Aufnahme des Verfassers 301 
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Seile 

Flg. 173. Trppanirter Schädel aus einem nlti)eruanischeu G^rabe 
in Pisac. (Besprochen S. 304.) — Mitgebracht von Hettner. Mus. f. 
Völkerkunde, Berlin. Xach photograph. Aufnahme des Verfassers . . .303 

Fig. 174. Operatiousmesser, wie es die Eingeborenen in 
Kahura (Uganda, Ccntral-Afrika) zur Ausführung des Kaiser- 
schnittes benutzen. — Nach Felkin, wie Fig. 157. Taf II, Fig 19 305 



Flg. 175. Kaiserschnitt, von Eingeborenen in Kahura 
(Uganda, Central-Afrika) ausgefuhrt. — Nach Felkin, wie Fig. 157. 

Taf. II, Fig 17 3ot> 
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Verzelcliniss der geograpliiä(‘heii und Ydlkeriiaiiieii. 

Die in [ ] gesetzten Eigennamen bezeichnen die Autoren, denen die im Texte 
gemachten Angaben entnommen sind. Die betreffenden Werke sind in An- 
hang II aufgeführt worden. M. V. bedeutet, dass die Angaben den Er- 
klärungen entnommen sind, welche sich in den Akten des kgl. Museums für 
Völkerkunde in Berlin linden. Die Ziffern bedeuten die Seitenzahlen des 
Textes, auf welchen die Namen Vorkommen. Schräg gedruckte Seitenzahlen 

zeigen Abbildungen an. 

Aaru-Inscln (Aru-Inseln, Arru-Inseln), südlich von Neu-Guinea. 
\IUedel] 21, 24. 24. 28. 30. 35. 42. 42. 47. 53. 56. 58. 185. 195, 217, 
246. 246, 246, 250. 266. 

Aclnam, Fluss in Brasilien. [Ehrenreich^ I.S.5. 

Adelaide [Australia, Sotäh-]. (Süd-Australien.) 106. 

Aegypten, 212, 226, 271. 

Akkader [Lenormant-Jensen]. Dieses Volk wird von den heutigen Assyrio- 
logen als Sumerier bezeichnet. Der Name Akkader ist gleich- 
bedeutend mit Babylonier. Die Sumerier waren aber die nicht 
semitischen Vorgänger der Babylonier und Assyrer in dem Euphrat- 
Tigris-Gebiete. 12, 27, 34, 35, 175, 206, 227. 228. 252, 258. 
Alahanpaiidjang, Mittel-Sumatra, [van Uasselt, Veth.\ 8iL 
Alaska, Nordwest-Amerika. [Bancrofl, Niblack, M. V.] 11, 57, 6Jj 10!». 
122, 127, 147. SIO, 311, 221. 221. 268, 268, 270, 282, 285. Siehe auch 
Ätna, Eskimo, Koniaga, Kupferfluss, Kwixpagraut, Yukon 
River. 

Alor (Allor), Insel im malayischen Archipel zwischen Timor und 
Flores. [Riedel, M. V.] 1^ 17, ^ ^ 357, 257. 

Alpen, 36, 2^ 231L 

Altai, östliches West-Sibirien. [Radloff.] 17, 18, 70, 80. 

Altal-Tataren, West-Sibirien. [Rcdloff.\ 70, 177, 177, 178. 

Ambon, Insel im östlichen malayischen Archipel, südlich von Serang. 
[Riedel] D),28,^2^30,3^3i38,41j 1^ ^ 1^ 201, 201. 
20.3, 204. 214, 249. 25!). 

Amnr-Geblet, Ost-Sibirien. [M. V] 28, 



Digitized by Google 



348 



Anhang III. 



Aiidal, Nordwest-Neu-Guinea. [von liosenberg^ 1L JÜ. 

Andauianeii. [Man.] 2(ir). Siehe aiirh Mincopies. 

Annam, Hinterindien. [Landes^ 52, 

53, 54, 55, .5^ 5«, äi «0, Gh 0«. Oß. ß7, 80, SL 87, 8!^ 9C, ÜL IOC, 
106, 107, 107, U3, ns, 114, im 14^ 154, HiO, lilL 102, 

160, 106, 100, 109. m, ^ ^ ^ ^ ^ 2A4, ^ 2511. 

Annamlten, siehe Aiinain. 

Aiieiteum, Insel der Neii-Hebriden-Gruppe. [2umer.| 1 75. 

Arabien. 212. 

Arizona, Nord- Amerika. .59. 100. l8o. 197, 198, 198. 199, 199. 2»0. 270. 
S. a. Navajö, Pueblos. 

Arowaken, Indianer in Surinam. (yocsl.| 201. 

Aschanti, Negerstamm in Ober-Guinea, Afrika. [BowUtch.] .5^ 5^ 
100. 12.3. 12.3. 124. 128. 134. 210. 210. 212. 207. 27.5. 282. 285, 289, 
290. S. a. Empoöngwa. 

AssjTer. [Lenormant., Jensen.] 1^ ^ 175, 2QQ. 227. 

Atlas-Gebirge, Marokko. [Quedenfeldt.] 211. 

Atna-Indianer in Alaska. [M. V.] 65, 66, 68, 69, 70. 71, 72, 73. 

Atopen in Cochinchina. [Uarmand.] 238, 249. 

Australien, s. a. Adelaide, Australien Nordwest-, Australien Süd-, 
Coopers Creek, Dieyerie, Gippsland, Goulbourn, Herbert- 
Fluss, Kukuta, Maclay River, Murray - Fluss. Narrinyeri, 
Nasim, Parapitschuri-See, Queensland. Victoriii. 

Australien, Slld-. [Amtralia, South-, TapUn.] ^ 24, 24, 21, 47- 5X 
8^ 92, lÜfi, 106, 11^ 133, 140, m IM- IMi IM Mb 200, ^ 

247. 209. 275. 282, 282, 2!^ 291. 

Australien, Nordwest-, [von Miklucho- Maclay.] 274. 

Aynthia, in Siam. [.Rasitan.] 134. 

Azteken. [SfolZ.] 137. 

Habar-Inseln (Babber-lnseln). im östlichen malayischen Archipel, 
nahe der Westküste von Timorlao. (üierfe/.) M 134. 168, 195. 217. 
240, 240, 21IL 

Babylonier. 222, 

BakairMiidianer, Brasilien. [Ehrenreich, von den Steinen.] 298. 

Bali, kleine Sunda-Insel. östlich an Java grenzend. [Jacobs.] 39, .3[b 
.5^ ^ M M 127. IM 113, 240, ^ ^ 258, 225, S. a. Boele- 
leng, Djembrana. 

Basntho, Betschuanen-Stamm im südöstlichen Afrika, besonders in 
Transvaal. [Wangemann.] M 67, 69. 112. 181. 270. 

Battaker (Battah), Volk in Suiuatrji. [M. V.] .30, 3Ü, 106, 108. 112, 
113. IIA 
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Bawenda, Volk in Transvaal, Süd-Afrika. 27t>. ‘jT?. 

Beiiguela (Benguella), Nieder-Guinea, West-Afrika. [3/. V.] saa. 
Bctschuancn, Südost-Afrika. [Moffat. Holub.\ .30. ^ 57. ^ 69. 75, 
80. 1112, 21SL 

Bheels, Volk in Radschput an a, nordwestliches Indien. [Jtfoore.] .fO , 237. Ü88. 

Bilqula-Indianer in Canada. [Iteport] 21 , 76. 78. 120, 120, 2 ;^ 215 , 
287, 200, 

Blakfeet s. Schwarzfuss-Indianer. 

Blendas s. Oraug Blendas. 

Boeleleng (Buleleng), auf Bali. [Jaco6s.J 258. 

Bonerate, kleine Insel, südöstlich von Saleijer. \M. V.\ 105, 245, 2.50. 
Bonito in Neu-Mexico. \Bancroft.] 1.39. 

Bomeo. [Tromp, Veth, M V.\ 11, Bl 52, 5^ 55, 03, 1^ 112. 128. 110, 

183, 19.5, 273, 275. S. a. Dayakeu, Kapoeas, Koetei. 
Bowditch-lnsel, s. Pakaofo. 

Brasilien. \Ehrmreich, von den Steinen.j S. Acinam, Araguya. Bakairi, 
Goyaz, Hyutanaham, lj)urina, Karayä, Purus, Sertauejo, 
Xingu, Yamniainadi, Yuruina. 

Bruck, Schloss hei Lienz in Tirol. 22. 

Bllrgersdorf hei Welilau, Provinz Preussen. 10, 

Burjaten (Buräten), Volk in der Gegend von Irkutsk in Süd-Sibirien. 

{Pallas, M. V.\ PM, 134, 17£, 17^ ^ 215, 2^. 250. 

Buru, Insel iin inalayischen Archipel, zwischen Serang und Seiches. 
[Eiedel] H, 28, ^ IK 12, 67, m m 180, ^ 211, 214, 
246. 254, 255. 256. 250, 

Buschneger in Surinam und Guyana. [Martin, Crivaux.\ 128, 201. 203. 
Busclineger in Togo, West-Afrika. \Uerold.\ 251. 

C'allfornlen, Indianer von. [Barurofl.] 22. 50, 51. 53, 53. 58, 60. 60. 64. 
87, 106> 106. m, 124. m 134. 13^ Ija 155i IM- IM 

197. 205, 247. 260. 206. ^ ^ 222, S. a. Karok. 

Meewoc, Schasta. 

Cambodja, Hintcriudien. [Äymonier, Bastian.] 12, M 109- HO. 274. 
S. a. Hatien, Me Khong, Schaudoc. 

Canada, Indianer von. [Beport, Petitot] 2^ 76. 81, 106, 106, 127. 161. 
203, 268. S. a. Bilijula. 

Caqulnguc, Central-Afrika. [Serpa Pinta.] 10. S. a. Ganguclla-Neger. 
Cariben (K.-iraihen), Indianer in Surinam und der Nachbarschaft. 
[Joest.] 120, 261. 

Carollnen-Iiiseln s. Karolinen-lnseln. 

Carpentarla-Golf, Nord-Australien, [ro» Mihlucho- Maclay.] 297. 
Ca.seadc Bange, im Washington-Territorium und Oregon, westliches 
Nord-Amerika, [Gatschet.] 2L 
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Cayuse-Indianer, Oregon. [Schoolcraft.] ^ 75, 78, Sfi. 

Celebes b. Selebes. 

Ceram s. Serang. 

Ceylon. [Sarast«, Tennent, M. V.] S. Singhnlesen, Tamilen, Weddali. 
Chaudoe s. Schaudoc. 

Cheinakum - Indianer im Washington - Territory, westliches Nord- 
Amerika. ^ ^ 59, 1^ ‘ML 

Chettro Kettle in Neu-Mexiko. [Bancroft.] 139. 

Chlkasaw-lndlaner (Chickasaw) in Alabamx [Swan, Schoolcraft.] '2h. 

China. \Lockhart, Jacobs, Carroiv, Wemich.] ^ (iä. 128, 129, 1.54. 212. 
222, 223, 288, 290. 

Chlppeway-Indlaner (Ojibwa) im Nordosten von Minnesota [School- 
craft, Uoffmart.] U. 50j ^ ^ 09, 1^ 1^ 1^ IJ^ 1^ 1^ 
165, 179, ^ ^ m IMi l«6i 188^ 18h 18^ 1^ ^ '2^ 21^ 
269. 270, 305, 

Choctaw-Indlaner im Staate Mississippi. [Schoolcraft.] 25, 25, 29, 73, 74. 
Chorotegan-Indlaner (Tschorotegas) in Nicaragua. [Bancroft.] 120, 24 s. 
Colombla, Indianer von, Süd -Amerika. [Bancroft.] 1 33. 

Columbien, Britisch-. [Bancroft.] 11, ^ 55, .59, 60. 60, 68, ^ 134. 
147, ISO, 187, 188, 200. S. a. Haidali, Frazer River, Nutka, 
Onkauagan, Sahaptin, Tschimsian. 

Congo, Afrika. 120. 

Coopers Creek, Australien, [von Miklucho-Maclay.] 297. 

Copper River s. Kupferfluss. 

Creek-Indianer in Alabama. (.SV7(oolcro/7.| ^ 53, 60, 57, 0(h loO. 

12.5, 133, 1^ 1^ ^ ^ 290, 222. 

Cypem. 42, ih 

Daeota-Indlaner in Nordamerika. [Schoolcraft.] 18, 21. 21. 22, 23, 49. 
in, 53, .5^ 5^ .5^ 77, 9^ 10^ ^ 12K 1^ 13^^ lüäi 

207, ‘rih -2^ ‘2^ '2^ ^ 222, 

Dadiiss im Atlas-Gebiet, Marokko. [Qnedenfeldt.] 211. 

Duma (Damme), Ins(d im östlichen malayischen Archipel, zwischen 
Timor und Timorlao. [Biedel.] 162, 195, 195, 1 9i;. 

Daynken, Eingeborene von Borneo. 273. 275, 270. 

Dleyerie, Volksstamm in Sud-Australien. (AMS/mZui, South-, von Miklucho- 
Maclay.] 70, 8^ 92. 1^ im ^ 297, 221. 

DJallolo (D.jilolo oder Halmahera). Insel der Molukken - Gruppe. 
19, 12. 

DJembrana auf der Insel Bali. [Joco6s.l 258. 

Dorej (Dnreh), nordwestliches Neii-Giiine.a. [von Bosenherg.] 11, 47. 17, 
61. 133. 135. 
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Kcnador, Indianer von. [Bancroft.] 121. 

Ketar (Wetter), Insel im östlichen malayischen Archipel, nördlich von 
Timor, [liiedel] 2^ 22j2^24,24j28,^^3^^99, 127j 
213, 214, 246, 240, 250. 250, 2filh 

Umdisenl in Kafferland, Süd-Afrika, [Johl.] iL S. a. Petersberg. 

EmpoSnswa, an der Grenze der Aschanti, West-Afrika. [Bowditch.] 290. 

£n^no, Insel im malayischen Archipel, an der SUdwestküste von Su- 
matra. [von Bosenberg.] 119, 27.5, 275, 2R2. 

Erromanga, Insel der Xeu-Hehriden-Gruppe. [Ella.] 3fi, 

Eskimo von Alaska. [Jacobsen.] 211, 221. 221. 

Ewe-Necer im Togo-Gebiete, West- Afrika. [.Herold.] 1^ ^ 251. 201. 

Vakaofo (Bowditch-Insel), südlichste Insel der Tokelau-Gruppe in 
der Südsee, südöstlich von der Duke of York Insel, nördlich von 
Samoa. [2«mer.J 140. 

Flathead-Indlaner (Flachkopf-Indianer) in Oregon. [Bancroft.] 133. 
207, 2S2, 

Flores, eine der kleinen Sunda-Inseln. [M. V.[ 107, 107. 120, 120, 

162, lii2. 

Frankfurt am Main. .311. 

Frankreich. [Broca, Hmmtres j 303. 

Frazer River, Fluss in Britisch-Columhien. [Jacobsen.] 27.5. 

Fnllah, Volk am Rio Nunez in West-Afrika (auf S. 222 u. 287 ist irr- 
thümlich Ost-Afrika genannt). fCorre.j 222, 270, 287, 293, 299. 

tialla, Volk im östlichen Central-Afrika. [Baulitschke.] 53. 

Ganguella-Neger in Ca(|uingue, Central-Afrika. [Serpa Pinto.] 49j ^ 
07, iVG, im 

Gcelrlnk-Bai im nordwestlichen Neu-Guiuea. [tT! L. van Hasselt.] 

167, 108, 135, 

Uilbert-lnseln, nordöstlich von Neu-Guinea, südlich von den Marshall- 
Inseln. [i<V«ÄcA.| 108, 287. 

Giljaken, V olk an der Mündung des Amur in Ost-Sibirien und im 
nördlichen Sachalin. [M. 1^ 9^ 183. 187, 225, 227. 228. 228, 228, 

229, 229, 230. 230, 231. 231. 233, 235, 235, 238, 242, 243, 2ZZ- 

Gippsland in Victoria, Australien. [Brongh Smith.] 20i ^ 197. 

Golden, Volk im Amur-Gebiet in Ost-Sibirien. |3/. F.j ^ 8^ ^ ^ 
98. 1^ 11^ 2^ 2^ 2^ '22^ ^ 2^ ^ 230^ 230^ 230, ^ 23U 
232, 232, 233, 234, 234, 234, 236. 237. 239. 239. 240. 241. 241, 243. 

Goldkfiste, Neger der, West-Afrika. 297. 

Goroiig-Inseln im östlichen malayischen Archipel, zwischen Serang 
und Neu-Guinea. [Riedel.] 1^ 13, ^ 30. ^ 32, 38, 42, 42. 
100 . 109, HO, ni, 134, 101 , m 173, 1^ 191, 2VR ^ 2^ ^ 
239. 241. WO, 200. 2H2. 
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Uonlbourn-Staniin im südlichen Australien. \AustraHa, South-.\ 211. 
Graudenz. 22. 

Griechen, alte. 2G= ' 

Griechen, neue, lii 

Guatemala, Indianer von. fStoH.] 137, 138, 138. S. a. Tactic. 

Guyana (Guayana), Indianer von. [Bastian. Crevaux.] 12(1, 2fi.3. 

llaldah-Indlaner in Britisch-Columbien. |2?o»icro/?, M. V.] (iO. 71. 
73, 74, re, 1^ 179, im ^ ^ 2M. 2aa. 

Hardr (Harrär), Stadt im östlichen Central - At'rik a. Die Einwohner 
heissen Harrari. [Paulitsch1ce.\ 1^ ^ 53. ^ lOti, 120. 1 23, 1 23. 

12.S. 191, 209. 210. 212, 213. 214, 215, 210. 282, m 295. 

Hatlen in Cambodja. äd. 

Ha Tschewa-sse in Transvaal, Süd-Afrika. 270, 277. 

Haussa, Volk im nordwestlichen Afrika. [Staudimjer, M. F.j 270, 270. 272. 
273, 274, 274, 275, 275, 2ZZ, 2^ 299^ 29^' 3^ 3Ü£L 

Herbert-Fluss in Nord-(^ueensland, Australien. |i;o» Miktucho-Maclay.\ 
297, 298. '1Ü&. 

Hervey-lnseln, südöstlich von Samoa, zum Raratonga- oder Cooks- 
Archipel gehörig. [Pleyte.] 3^ dfi. 

Himalaya. 292. 

Hindu. [Wise, Moore.] 289, 21111. S. a. Inder. 

Holaiiiux in Oregon. \M. Fi] 179, 180. 

Hollaeiider. 2^ 254. 

Hondura.s, Indianer von. [Bancroft] 133, 154, 209. 

Humphreys-liisel (Manahiki), westliche Insel der Penryn-Gru])pe. nord- 
östlich von Samoa. fTumcr.j 280, 290. 

Huna, Portland in Oregon. \M. F.j 1 79. 

Hyderabad (Haidarabad), Vorder-Tiidien. [Keelan.] 296, 297. 
Hyutanaham in Brasilien. [Ehrenreich.] 248. 

Ibukl-Berge in .Tapau. flFcrmcA.j 223. 

Igorrotcn, Volk auf den Philippinen. [Jo^or.j 4L 
Inder, alte. |IF»se.] y, 109. 

Inder, neue. [Keelan, Moore.] 1J1. 05, 2*19, 212, 227, 273, 289. 2!io. 292. 
295. 3Q(i, 307. S. a. Bheels, Ceylon, Himalaya, Hindu, Hydera- 
bad, Radschpntana, Tschittagong. 

Ipnrlna-Indlaner am oberen Rio Purus (.Amazonas), Brasilien. [Ehren- 
reich.] 24. 2^ ^ ^ 53, 59, 78, 9^ 12^ 153, 181, 185. 245, 
247, 248. 

Irland. [.Vi/ssow.] 2fi. 
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Isthiiins-Indiaiior, Ceutral-Aineriku. \Bancroft.\ ^ 18.'). 2(W. 

Italien. Ili. 

Jakuten, Volk in W'est-Sihirien. |Pai/as.| 21 ö, 21.3. 

Japan. | Wernich.] 5^^ (>.'), (iO, 7.'). 2^ 222. 323, 22.1. 221, 2KS. 

Java. 19. 217. 

Jemez in Neu-Me.\ico. \Bancroft.\ 139. 

Jenessei-Tataren in Sibirien. [Pal/ns.] 2ir>. 

Juden. 1^2;^;^.^;^.;^^^^^ ^ 21L 
KafTern in Süd-Afrika. \JoM, J/af/AeMS.| .[il. 181 , 27ii. 

Raffern von Natal. \Progeshi-\ [17. 1 1 2, 1 1 .■{. S. a. Xosa - Kaffem, 
Etndiseni, Petersberg, Zulu. 

Kahiii'a, üi-tsehart in Uganda, in Central-Afrika. [i'eW'i'n.l 30 ö. :iiir>. 
300. aiilL 

KaliuHcken in Sibirien. [2^«l/«.s’.| 21ti, 222. 

Ramatsehinzen (Kainaschinzen), Volk in Sibirien. (7’a/fas.| 71. 

Ranibndja s. Cainbodja. 

Ranitsehadalen. [iVdfas.| 2 1 .7. 

Rapoeas (Ka])uas), Fluss im westlichen Borneo. |J/. V.\ 1 1 2. 

Raraiben s. f'ariben. 

Rarayä-Indianer in Brasilien. \EhrenreicJi.\ LL 79, 121. 121, 

122. 1 2-{, 2 . 18 . 2(il, 267. 299, 274. 2s2, 2.811. 

Raren, Volk in Siam. \Ba'itian.\ 2A 

Rarnk-Indiancr in der Hnpa-Heservation in Californien. fJl/aso«.| 
^ ÜL 109, 119, m 290; 282, 2^ 

Rarolinen-Inseln. |J2. V.\ 2 7. 4. 27, 7. S. a. Yap. 

Rasaken. |2'a/las.l 120, 12. Ö, 

Ratsellinzen, Volk in Sibirien. |P«Wa.s.| 71. 1 80. 2 1 .7. 

R('i-Inseln (KeeY-Inseln, im östlichen malayisrheu Arehi])el. zwischen 
Neu-(Juiuea und Timorlao. \l(ietlel, Müller, M. V.\ 11. 19. UL 19. 

iik3ili2.4^42^ 211, ^ [MO, ;M9, ^ 

272, 277, 27T 299. 

Reisar (Kisser). eine der kleinen Sunda- Inseln nördlich von Timor. 

2fs 28, 42, 42, 109, iU, I2A 121, 1Ü2, 192, UÜ, 239, 279, 2M. 

Rha, wilde Stämme in Laos. \Harmand.\ 238, 23<>. 

Riowa-Iiidianer in Nord-.\merika. [Ofts.] 284. 227. 

RIrglscn. [Pallas, ltadloff.\ 7^ 77, Til ül, 74. So. 179, 1 so, 212. 248, 21SL. 

RIallani-Indlaner im Washington-Territorj-, westliches Nord-Amerika. 

2i 23, 23, 27, [^ lüli, 20L 209, 221, 

Rlainath-Indlaner in Oregon. [Gatschet. M. U.| 22. 22. 22. 22. 23. 21, 

2L 4L 44, TL 77 8L .sL 133. 139, 14o, UL 173, Hil, 107, IM. 
179. 184. 181. 189, 1 s<>. H)7, 2o9, 210, 237. 2 43. 299. ILL 

Bartels. Me.licjn «1er Naturvölker. 21 
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KoniHara-Indlaiicr im westlichon Alaska. |2Iancro/V.l U. ^ äO, OIL 'ii*. 1 ?»>■ 
Koott‘1 (Kuti'i). in Borui'n. \'Irom]).\ [iA 10!>. 12s. 1 
Koibaleii, Volk in Sibirien. \Fallas.\ 1 2.~. 

Korea. 2ILL 

Kroi‘ (Krolle). liandsehaft; iin südöstlichen Sumatra. \Helfcrich-\ 1 0 s. 1 :{.i. 
1 IS. 2 tu. 2jli. 

Kukuta, ^'olksstamm in Australien. \Iirough Smiih.\ üL 
KupferHuss (Copjier Kiver). in Alaskiu \Jacobsen.\ 1 ln. 

Kwl\|memiit, Eskimo- oder 1 udiauer-Stamm in Alaska. [3^ F.] 

2(i8. 

I^akor, Insel im östlichen malayisclien Archijiel. zwischen Timor und 
Timorlao. |j;iede/.| isT. 

2i:t. 2M. 21.~.. 270. 271. 

Lampong, im südöstlichen Sumatra. Inan Hasselt.\ 250. 

Laos, Hintcriudien. \AyiHonier, Bastian.] ^ Hi7. 107. 1 10. Ititi. 

102. 2:is. 2:iS. 211. 211. 200. S. a. Khiu 
Lappen. |A7h!so«.| 20 s. 

Lebailg, Land.schat't in Sumatra. |ra» Uassclt] 2 12. 

Leeeh Lake in Nord - Amerika. Sitz der (’hijipcway- und Sioux- 
rndiauer, \Schoolcraß, Hoffman.] l.ö.ö. 101. 10.7. Isli. 

Lcti (Letti). Insel im östlichen malayisclien Archipel, zwischc'n Timor 
und Timorlao. {Biedel] 20,-,^2E2i,;^;^^2ai^ 

92 . lOib KLL ISL ^ ^ 2IL 

Liberia, Westküste von Afrika. |.Bu7<(7.-o/er.J 1^ öO. 57. 03. 7ö, 120. 
120 , 121 . 

Lienz, Stadt in Tirol. 2Z 

Lincoln, Port, in Australien. |eo« MiHucho-Maclaij.] 5^ 117. lls. 

210. 2ÜS, 

Loaiigo, West-Afrikiu \Bastian, Soyaux.] 2o. 20, 31. 3H. 39. ö2. .52. .51, 
U2. 02. 00. 09. 09, 77, 78, 'sO, ^ 00. 90, liÜL 1J_2, 10b 

ISO, l.so. 197. 2i!h 

Loyalitäts-Inseln, östlich von Australien, zwischen Xeu-Caledonien 
und den Xeu-Hebriden. \Ellii, Turner.] 27.7. 280, 292. 293. 29ö. 200. 
S. a. Fvea. 

Luaiig-Inseln, im östlichen inalayiseheu Archipel, zwischen Timor und 
Tiniorlao. \liiedel] 23. 3K11. 1^ 90. lOO- B13. FIO. 213, 210. 

250, 2').ö. 270. 

Lnbuku, Central-Afrika. | IFissman«, Bogge.] 00. 

ITlabunde, Vidksstamm des Marutse-Reiches am Zambesi, Süd-Afrika 
[Holub.] 08. 80, 

Maelay-Kiver in Queensland, Australien. [Brough Smith.] 106. lo7. 
Halabaren, Vorderindien. [^ V.] 233. 
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Maliieca. \Vaitghan Stevens, Virchow.\ 217. 218. 231. 232. 233. S. .a. Orang 
Hlendas, Orang Ulan, Orang Scinang. 

Manahlkl s. H uniphreys-lnsel. 

Maiidan-Indianer in Dacota, Xord-Ainerika, [Catlini\ IfiiL 191. 
Manindjau in Mittel-Sumatra, [van Hasselt, Fe<Ä.| SS. 

Maiisinam in Neu-Guiue.o. [yan Hasselt.\ 212. 213. 

Maori, Eingeborene von Neii-Seeland. [Thomson, Longmore-\ 131. SSO, 
2!ll, 2112- 

Jlarokko. [QnedenfeUt, M. V.\ LL .30, 13, ü 5^ «5. 2J_L 212. 

270. 371, 280. 287, 3^ 2«^ 30X 394, 39^ 2ilö, 2111L S. a. Atlas, 
Dadess. 

Mauren, [ßowditch.] 12S. . 

3Iaya. [Bancroß.\ 2^ ^ ^ 1 20. 101. 10^. 

Mi Khong, Fluss in Siam und Cambodja. [Harmand.\ 238. 238. 210, 
2.ÜO. 2A8. 

Mentavej, Insel an der AVestkiiste von Sumatra. |yo» l{osenberg.\ n_. II. 

Mexico, [ßancroß.\ 20, 21- ^ äü. IM, 102. 1112. 101, 

222, 212, 200. 207. 207. S. a. Miclioacan, Opoates, Pinias. 

.Mecwoc-Iiidlancr in Calil'ornien. [Bancroß.] üu. 

Miclioacan iu Central-.Me.xico. fj?a«ere/?.| 1 OS. 

3Iinangabauer, Volksstainm in Sumatnu fynn den Toorn.] 110. 103. 2ül 202. 
3Iincopics, Volk auf den Andamauen. fj/a«.] ül, OL 121. 1 IQ. 117. 147. 

118. i!)7. 217. 212. 210. 2.~.2. 207. 207. 282. 2^ 2^ 2211. 

3n.ssouri-ücbiet, Indianer desselben. [.1/. V.\ 111. 170. 176, 177. 

Moa, Insel im östliebeii malayisc-hcn Archipel, zwischen Timor und 
Timorlao. [Riedel] 23,2L21,;M.^^^^^, ^3^ löj, 
187. 213. 211. 213. 270. 271. 

3(odoc-Indiancr iu Oregon. [Gatschet.] 20.3. 

Montenegriner. [ATroitss.] 2iL 

.Moqui-Indianer, östlich vom mittleren Laufe des Little Colorado River. 
[Bancroß.] l:!:t. 133. 

Mosquito-Indianer in Honduras. [Bancroß.] 12, 31, ülL dl), 1 02. li>7, 

211. 800, oi;7. 

.Mnrray-Fluss, in Victoria, Australien. [Brough Smith.] 2oi>. 

Xarrinyerl, Volksstamm in Süd-Australien. [Australia, South-, Tu/ilin.] 

1 ^ 1 ^ 200 . 

Xasim, Volksstamm am Golf von Carpentaria, Nord- Australien. 
|yo» MiMucho-Machuj.] 2'.)7, 207. 21)8, 2!)8. 

Xatal-Kaffern s. Kaffem. 

Narajd-Indianer in Arizona. [Matlheics.] 30, 00, 07, 11.3, 122. 123. ICu, 
171. 180, 107. 108, lOS. 100. 190, 200. 2IU. 

X'en-Caledonlen, Inselgru]>pe östlich von Australien. 273. 301. 302. diid. 

28* 
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Xcudorf bei Graudeiiz. 22. 

Ncu-(illilH“a. Ifon Jtoxetthcrg, van llassclt.] IK 4_k lÖ, 1 ■'{:{. lliT. Uis. i ii.'i. 
2s2. S. ii. Aiuliti, Dorej. Geelvinkhai. ^Innsinaiii. 

Xeu-llebrlden, Inself^rujipe zwischen Viti und Xeii-C'aledonien. \Tuiiter, 
lüla.\ ^ ^ 1 T.~. S. a. Aiieituni. Erromanga, Tanioia. Taiia. 
Xou-3IcxlfO. \Bancroft.] t'ts, lä-t. 

Ncu-Seelaiid s. Maori. 

Xcz Percez-Indiaiicr. \liancroß.\ 7."). 78. 78. i:il. 189. 2 . 8 .'i. 

Nias, Insel an der AVestküste von Sumatra. [Modigliani, von Hosenherg] 

97. 'Id. iis. 

107. 1G2. lOa 1G7. 180. lili 19i ^ 2ML HL 

211. 2I'J. 2.70. 2.71. 2i77L 281L 21111. 

Xicaragua, Indianer von. [Baticroft.] 2s(i. 

Xk'obami. [Swohoda.] 1 9o. 2.79. 20o. 27,7. 

Nila, Insel im östlichen malavischen Archipel, nordwestlich von Timor- 
lao. [7i‘icrfe?.J 102. 195. 19(i. 

Xuiloz, Itio. West-Al'rika. ICorre.) S. Fullah. 

Nutka, Indianer in Britisch-Columhien. [J/. l'.J 180. isi. 

<>jibTra s. Chip|)eway. 

Oiikanagau-Iiidiauer in Britisch-Columhien. [Bancroft.] . 80 . 1 .8.7. 2(iii. 80.7. 
Onoiidago-liidiaiier im Missouri-Gebiete. \M. F.] 14. IR, liL 
Opoates-Iiidianor in Me.xico. [Bancrofl.] 28.{. 284. 

Oraiig lilendas, Yolksstamm in Malacca. [Stercns, Virchnw.\ 21 8. 
Oraiig Utan. Yolksstamm in Malacca. ISterews, Virchoiv.\ 217. 218. 

Oraiig Seiuang, Yolksstamm in Malacca. [Steeens, Virchoiv.\ 23 1 . 2iü 
23.3. 1?.9~. 

Orciroii. \Alvord, Schoolcrafl, Gatschct, M, F.| .7^ 7^ (iO. 00, 00. 81. ai 
8^ m. ilü. LLL lüi 100, Uli. 178. 179. 179, 179. 209. 23.7, S. a 
Cascade Bange, (,’avusc. Flathe:id. Holamu.x. Huna. Ivlamatli. 
Modoc. Bortland. \Valla Walla. Y’ascows. 

Orliioco. 2 1 . 7 . 

Oatoriiisel. [7’äoikso«.| 90, 1 1 >7. 1 17. 1 48. 222. 271. 

O.stjakeii, in Y’est-Sibirien. |i'a//as.| 00. 107. lo7. 1 91. 1 97. 21.7. 210 . 

Parapitschuri-Seo in Australien. [Jfo/sÄ, von Milducho-Maclaij.] 3o7. 
Pasiiiipai in Mittel-Sumatra, [van Hassclt.\ 10. 4-L 
Favviiec-Indianer in Nebraska. |0/is.| 2 ^ 1 . 

Porspr, \PoM-.] 74, To, TL üli. OL ''7. 71. si. m 120. 12B 124. 122. 

131. 14.7. 1 .7 1. 211. 209. 271. 271. 299. 

Peru. |f 0 « Tschudi, Sguier.] TL Ol, Ol, 2^ 2(K g09, 303, 3M. 394 

S. a. Pisac. Yucay. 

Petersberg in Britisch-Kafferland. |t/b/i/.l äL S. a. Emdiseni. 
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Phillppiiioii. \Jagor.\ S. a. Igorroten. 

Pinias-lndiaiier in Nou-Mexico. \Bancroft.\ 5^ Lü 
Plsac. Ort in Peru. \M. ]'.] .W.1. :tOt. 

Pokunchl-Iiidianer in Guatemala. [Stoll] 1 

Poniiiicrii. 2IL 

Portland in Oregon, [jl/. F.] irr». IIIL 17S. 170. 

Preusseii, Provinz. [Frischbier.] ütL S. a. Bürgersdorf, (iraudeuz, 
Nendorf, Weh lau. 

Prot Satr in Siam, [ßtwtia«.] 1 .it. 

Pucblos-Iiidlancr in Arizona und Neu-Mexico. | Zfancro/lf.] 1 .'id. 1 0,0, 1 l(i. 
i|uaiigO-Nogcr in Central- Afrika. \Wollf'.\ ‘jK.~>. 
t^ueensland, Australien. 100. 107. 
i^iieiiiult-liidiaiier, Nordwest-Ameiika. |7fe;)or<.) 247. 

i^uIclK^-Iiidlaiier in Guatemala. (S/olZ-l 1.17. 

Radschputana in Vorderindien. [Moore.] 40. 287, 287, 2.SR, 200, 20.5, 20(>. 
lllo Nniiez s. Nunez. 

Bdiiier, alte, ü 2.41. 

Komailg (Roma), Insel itn östliehen malayischen Archipel, nordöstlich 
von Timor. [RierfeZ.] 1 02. 1 !i.~i, 1 Oti. 

Rouquouyenne.s-lndlaiier in Guyana. [Crevanx.] 139, llo. 

Russen. I Fallas.] 1 .'U. 

Napijer. [74i//as.] 71, 2ii.'t. 204. 

Sahaptiii-lndiaiier in Britisch-Golumhien. 17fancre/Ü.| ^ ^ .öA 7.4. 
Saleljer, Insel au der Südküste von Selehes. [Engelhard.] 1 Md. 197, äöl, 

Sauibesi s. Zamhesi. 

Samoa, Inselgruppe nördlich von den Tonga-Inseln. | rarncnl ^ 02, 

1 2.~., 12S. l.ö.ö. lüU. lüL UiL lli Hl. 17F litÜ 21P Hlh 

2s-_>. Js2. 28.'), 280. 288, 290, 40 1- 

Samojeden im nordwestlichen Sihirien. f74tZ/os.l 191. 2 1 ö. 2 1 .4. 2 1 1 ;. 
Sanit Ste. Marie, am Lake Superior in Ontario. 281. 
Schasta-Indl.Tiier in Nord-Californien. [Bancroft.] 140. 180. 

Sehaudoc (Ghaudoc). in Gamhodja. üiL 
Schor, Volk in Sihirien. [Badloff.] 7o. 

Schwarzfuss - Indianer (Blackfeet), zwischen dem Missouri und dem 
Yellowstone Itiver. [CatUn.\ 7ä, 74. 148, 149, lh9. 

Schtvarzwald-Tataren in Sibirien. [Badloff.] 7o. 

Sclavenküste, West- Afrika. UL 

Selaru, Insel im östlichen malayischen Archipel, zu den Tanemhar- 
und Tiinorlao- Inseln gehörig. [Biedel.] ÜIL 
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Selebcs (Celebes). [Riedel] 1!), 21, 2t. 21, ‘->8, 2!h 38, .52, 53. 11!), 189. 

201, 214, 217, 24li. 24t), 250, 282. S. iu Topaiituuuasu. 

Seran^ (Ceram), südüstliche Insel der Molukken-Gruppe. [Riedel] IJj 
^ ^ 30j ,;y_. 1^. 4^ ^ ^ ^ 10^ l])0j liiL, lOR lllL 

189. 214, 240, 249, 259, 259, 200, 272, 297, 2’.)7. 

Seraiiglao-Iiisclii (Ceram La’ut), im östlichen malayischen Archipel, 
zwischen Seraug und Xeu-Guinea. [Riedel] IJj 1^ 19. ^ ^ 

3^ 3^ 42, 4ji 100, 10^ 11^ HL LH lüL IIH HL liH HL 2lO: 
213, 214, 210, 241, 240, 250, 200, 201, 200, 2ü2. 

Serbien. [Z^ranss.] HL 

Sermata-Iiisclii (Sermatau), im östlichen malayischen Archipel, zwischen 
Timor und Timorlao. [Riedel] iiL LL LL lO-L 1 90. 213, 217, 
240, 250, 25.5, 2I1L 

Sertaiiejo, am Xingu in Brasilien, [won den Steinen.] 298. 

Scrua, Insel im östlichen malayischen Archipel. [Riedel] 102, 195, 190. 
Slani. [Bos<ia«.l H IL IL H H 19. H 24, 2£. 58, 5^ 

110, 129, 134. 140, 15 t, 107, 245. 255. S. a. Karen, Brot Satr, Suren. 
Si Belaboew in Mittel-Sumatra, [van Hasselt, Veth.\ 

Sibirien, [l’allas, Radloff', M. V.] .51, ^ 7.5, 70, 77, IhL 113, 170, 
177. 179, 191, 2 1 5. S. iu Altai, Amur, Burjaten, Giljakeu, Golden, 
•lakuten, .1 enessci-Tataren, Kalmücken, Kamatschiuzen. Ka- 
saken, Katschinzen, Kirgisen, Koibalen, Ostjaken, Sagajer, 
Samojeden, Schor, Schwarzwald - Tataren, Syr, Tataren, Te- 
leutcn, Tungusen, Uiguren, AVald-Tungusen. 

Slnghalesen in Ceylon. [Tennent, Sarasin, Freudenberg, Baker, M. F.J 
12, 13, 4^. 45, IL LL 'I, lÖT, ILL LH 233, HL Hi HL HL 282. 

Sioux-Indianer iu Nord-Amerika. [Sclwolcraft.] 2L 22, H: -H tMi 
103, 104. 1 0.5. 

Skaglt-Iiidianer in Columhia. [Bancrofl] 133, 147. 

SlaT<>n. [Kraiws.] 220, 2914. 

Soeroelagoen (Surulagun), in Jlittel-Sumatra. [raw Ilasselt, Veth.] 
Sokotö, Hauptstadt des Haussa - Landes im nordwestlichen Afrika. 
[M. V.] 2II, 

Spanier. 2lL 

Sporkaues-Indlaner. [Bancrofl.] 200 . 

Steiermark, [l'^ossel] 02, 

Süd-Sla\en. [Krauss.) 29, 

Sula Bt'si. Insel der Molukken-Griipiie, zwischen Serang undSelebes. 

[M. F.J HL Hi Hi HL HL 299, 

Sumatra, [ran Hasselt, Veth, van den Toorn.] n, 19j Hi iL Hi Hz •’Zi 



59. 


59, 79. 88, 


97, 


100. 


108. 


112, 


113. 


119, 


120. 


12.5, 


127. 


127, 


127, 


133, 


133, 134. 


134. 


135, 


147, 


148, 


1 51. 


103, 


108. 


192. 


201. 


202, 


209, 


210. 


212. HL 


215., 


210, 


210, 


240. 


240, 


242, 


242. 


240, 


249, 


2.50, 


255, 
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-öli. -tHi. 288. 288. 291, 29ä. S. a. Alalianpandjang, Battaker, 
Kroü, Lampong, Lebang, Manindjau, Minangkabauer, Pasim- 
pai, Si Bclaboew, Soeroelagan. 

Suren (Souren), in Laos. (.^yjaom'er.J 1Ü2, 2-U. 

Surinam. (3/dr//«.] 12 h. 

SjT, grosser Fluss in Sibirien. [Pai/as.] 29:i. ‘2!U. 

Tactlc in (Guatemala. [Sto//.] 1 28. 

Tahiti. [PZZa-1 ^ 2 lia, 21ML 

Tamilen, Volk in Ceylon. [Tennent, Sarasin.] .94. AI, ^ 4^ ^ 2H2. 
Tamoia, Insel der Xeu-Hebriden-Gru]>pe. [Ellai] :»i. 

Tana, Insel der Neu-Hebriden-Gruppe. [Turner.] M. 

Tanembar-Inseln (Tenimber), im östlichen nialayiscbeu Arcliipcl, nord- 
westlich von Timorlao. [lUcdel.] LL 22. ölh -Hj 4^ 4^ 10 h. 19(i. 
213. 214. 2Ui. 21L 2ÖIL 2fiJi. 2(il. 2H2. 

Tataren in West-Sibirien. fPaZZos, liadloff.] 1 2.9. 1 2.'i. 21 ö. S. a. Altai- 
Tataren, .leuess ei -Tataren, Schwarz wald-Tatareii. 

Tcleuten in West-Sibirien. [Iladloff.] 70. 

Teun (Teon), Insel im östlichen malayischen Archijiel, westlich von 
Timorlao. [Biedel.] 102. 1 190. 

Tiber in Kom. 291. 

Tibet. I Pallas.] 124. 

Timoriao-Iiiseln (Timorla’ut), im östlichen malayischen Archipel, zwi- 
schen Timor und Xeu-Guinea. [Kicdel.] ]_L 9^ 42. 42. 42. 

LÜH. m. ^ 217. 2ÜÖ. 2M^ 2^ 250, ^ 2S2. 

Tirol. 27. 

Togo, Landschaft in West- Afrika. [Herold.] 25 U 201. 

Tonga-Inseln, östlich von Viti. 125. 275, 2H6, 28H, 290. 

Tonkin (Tongking). [ProMswicAe.] 107. 

Topantunuasii. Volk in Ceutral-Selebes. [Riedel.] ^ 1H0. 190, 192, 
201. 219. 2.50. 

Transvaal, Süd-Afrika. [Wangemann.] 09, 270. 277. S. a. Basutho. 
Bawenda. Ha Tschewasse. 

Traos, Volk in Cochinchina. [A'm, Seplans^ 241. 24H. 

Tripolis. [Quedenfeldt.] 50, 2H7. 

Tschimsian-Indiancr in Britisch-Columbien. [M. V.] 222. 221. 221. 
225. 220. 

Tschlttagong in Indien. [M. V., Riebeck.] 251. 25^ 253. 

TOrken. [Radhff.] 42. 43. 4.9. 140. 212. 

Tunsusen iu Ost-Sibirien. [Radloff.] 07, 71, 79, 8L 215, 241, 24H. 2.50. 
S. a. Wald-Tunguseu. 

Tunis. I ^Mcden/eZcZZ.] 50, 2H7. 
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Twaiia - Indianer im Wiishington - Territory, im westlichen Nord- 
Amerika. [Eclls.\ 2^ ^ ^ 2>il. 

Uganda, Landschatl in Central-Afri ka. (FeiAnn.] 12.ö, 2S-1, 2^3. 305, 
.305. 306, 300. S. a. Kahura. 

Uiguren, türkischer Volksstamm. [Radloff.\ 4^ <>5. 

Ullase-lnseln (Uliasser-lnseln). im östlichen malayischen Archipel, 
südlich von Serang und Amhoina. \Ricdel\ H, 1^ HL 2?^. 30j 

.;K 4L llil. liHh 20L 2H3, ^ ^ 240, 25IL 
Utan s. Orau g Utan. 

Uvea (Uea), Insel der Loyalitäts-Gruppe. \Ellis, Turner.] 202, 293. 
295. 300. 301. 301, 302.“ 304. 

Vancouver, Nordwest-A merika. \M. V-] 2^ .53, 74, 1 8 3. ISJ. 18.5, 
186, 180, 22iL 

Victoria in Australien. \Brough Smith, Hughan, Thomas.] LL G, 24, 
24. 2L 2L 2JL 31. 3L 3.5. 3.5. 35. ^ 37. 49. 49. 50. 50. 5L 52. 54. 5.5. 



50. 


7i 


5. 70 


. 78, 


87, 92. 00, 


112. 


110, 


124, 


127, 


127. 


L2I. 


13.3, 


13.3. 


134. 


134. 


1.3.5, 


1H7> 


117, 118. 


148. 


149. 


153. 


101. 


1 00. 


1.81, 


ISO, 


191, 


192. 


104. 


190, 


■204. 


205, ^ 


21Ü. 


211. 


214. 


214. 


200. 


207. 


200. 


2.7.5., 


27.5. 


270. 


270, : 


2h2. 





















VVald-Tnngnsen in Ost-Sibirien. [RadIo/f'.\ 71. 

Wales. 21L 

W'alla-Walla-Indianor in Oregon. | .Slc/ioo^cra/Z.] 75, 78. ^ 151 . 
Wasbington -Territory im westlichen Nord-Amerika. 00. 203. S. a. 
Che makum- Indianer, Kl all am - 1 n di an er, Twaua-I ndianer. 

Waskow-Indlaner in Oregon. |&AooZcro/?.| 43. 5L öü, 75, 78, 8L ^ 
Watubela-Inseln (AV'atubello), im östlichen malayischen Archiiiel, in 
der Mitte zwischen Serang. Timorlao und Xeu-Guinea. [Riedel.] 
28. 2iL 38. iiLL 15i ;m, 231L 245, 240. 240, ^ 249, 250, 250, 2^ 
259. 208. 

Weddali, N’olk in Ceylon. f.S'arasin, Baker.] £7, iL 242. 282. 28.4. 

Welilau, P rovinz Preussen. UL 

Winiicbago-Iiidiaiier in ‘Wisconsin. | SfcAooZcra/I. | .5^ 53. 58, 50, 6J_, 

100. 121. 125. 133. 103. 180, 182. 18.5. 244. ^ 207, 2^ 

280. 290, 200, 292. 202. 

Xiligu (Schingii), Fluss in Brasilien. |co» den Steinen.] 298. 
Xosa-Katferii im Capland, Süd-Afrika. [Kropf.] 2L ^ ^ ^ 

5L (£L Ü2. 70. 78, 79, ^ 90. 9L 188. 

Yaeea in Afrika. [Capclio, Ivens.] 293. 

Yaki-Iiidlaiier. 1 88 . 

Yaimnainadi - Indianer am Hio Purus (Amazonas) in Brasilien. 
[Ehrenreich.] 120. 148. iss. 1S9, 2 1 4. 215. 

Vap, westliche Insel der Karolinen-Gruppe. \M. V.[ 273, 27.5. 
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Yellowstone-RlTer, Nord- Amerika, [Catlitu\ 73. 

York, Cap, in Australien. [Mac Gillivray, von Miklucho-Maclay.] 307. 
Ynkay in Peru. [Ä'^uicr.] 303, 304. 

Yukon-ßlver in Alaska. [Jacobsen.} 147, 368. 

Yurama-Indianer in Brasilien, [non den Steinen.] 194. 

Zambesl, Fluss in Central-Afrika. [Serpa Pinto.] 160. 

Zigeuner, [von Wlislocki.] 15, 16, 16, 

Zula, Süd-Afrika. [Matthewsi] ^ ^ 5^ 5^ 56, 59, 75, 81j 112, 113. 
S. a. Kaffem. 
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Im gleicbea Verlage erschien u. a.: 



Has Weib 

in der Natur- und Völkerkunde. 

Anthropologische Studien von Dr. H. Floss. 

Dritte umgearbeitete und stark vermelirte Anllage. 

Nach dem Tode des Verfassers bearbeitet und berausgegeben von Dr. Max Bartels. 

Mit 10 lithographischen Tafeln (je 9 Frauentypen enthaltend) und 203 Holzschnitten im Text. 

Zwei starke BSode. gross Lexikos-8''. 

Preis; brochirt 24 Mark, in Halbfranzbänden 29 Mark. 



Auszüge aus Besprechungen dieses Werkes: 

Dr. Floss, dem wir das troffliche Buch Uber das Kind verdanken, hat uns ein nicht 
minder umfassendes Buch Uber das .Weib* geschenkt, das wir mit Fug und Recht ein 
Standardwerk, einen Stolz der heimischen Literatur nennen dürfen. 

Ueber Land nnd Heer. 

Auf die Anregung des Präsidenten der Deutschen anthropologischen Gesellschaft, 
Rudolf Virchow, Übernahm M. Bartels, der bekannte Berliner Arzt, die Bearbeitung der 

zweiten Auflage des obengenannten Werkes Alle die tausend Beziehungen des 

Weibes ausserhalb des Kreises des Geschlechtslebens im engeren Sinne waren unberücksichtigt 
geblieben, und hier tritt Barteis vornehmlich ein. Sein Streben, das Bild zu vervollständigen 
und ein in sich zusammenhängendes und soweit nur möglich abgeschlossenes Bild des Weibes 
im Liebte anthropologischer Forschung zu geben, kann als ein nach allen Richtungen 
geglucktes bezeichnet werden. . . . War schon der ersten Auflage mit Recht naebgesa^ 
worden, dass keine Literatur der Welt ein Werk wie das vorliegende aufzuweisen hat, so gut 
das für die Neubearbeitung desselben um so mehr. Deutsche mediclnlscbe Wochensebrift. 

In neuem Gewände, reich vermehrt durch die gründlichsten Studien und eine staunens- 
werthe Änzalil der interessantesten und seltensten neuen Abbildungen tritt das berühmte 
Werk des hochverdienten Anthropologen und Arztes: Sanitatsrath Dr. Bartels, hier wieder 
in die Oeffentlichkeit. Es ist nicht nöthig, das Publikum und die Fachmänner von Neuem auf 
diese prächtige Gabe binzuweisen — aber das muss ausgesprochen werden,. dass das Werk, 
obwohl die Bescheidenheit des Autors noch immer den Namen Floss an die Spitze stellt, 
doch schon in der zweiten, aber vollkommen jetzt in der dritten Auflage ilas Werk von Bartels 
geworden ist, dessen exakte wissenschaftliche Darstellung nun aus jeder Zeile des Buches uns 
entgegenleucbtet. l'oirespondenzblatt für Anthropologie. 

Selten findet man eine so reiche Fülle eultnrhistorischer und ethnologischer, physio- 
logischer und psychologischer Daten vereinigt, wie io dem Werke von Floss. Die Anthro- 
pologie des Weibes ist mit einer geradezu staunenswertben Keuntniss aller einschlägigen Ver- 
hältnisse behandelt und zeigt uns den Verfasser mit der diesbezüglichen Literatur in einer 
Weise vertraut, die nur ein langjähriges Studium mit sich bringt. — Von wissenschaftlicher 
Grundlage aiisTOhend, und im Verlaufe der ganzen Arbeit an diesem Standpunkte festhaltend, 
weiss der Verfasser in gleicher Weise seinen Stoff derartig zu verarbeiten, dass auch der 

f 'ebildete Laie, vorausgesetzt, dass er von jeder Prüderie absieht, das Buch mit Vergnügen 
esen, und bereichert an seinen Kenntnissen aus der Hand legen wird. Wir brauchen dem 
Werke keinen Gcleitsbrief nachzugeben. Wiener medlelnlsche Zeitung. 

Dadurch wird seine Arbeit ungemein belehrend und anziehend für jeden höher gebil- 
deten Mann, namenUich für den Freund der Völkerkunde. Es ist bewundemswerth , welche 
reiche Fülle etc. Rundschau für Geogr. n. Statistik. 

So ist das .Weib“ zu einer Encjklopädie für alles geworden, was sich auf die Frau 
in irgend einer Lebenslage bezieht. — Sie ist einzig in ihrer Art. Globus. 
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Auszug ans einer Besprcchnng im „Archir für Anthropologie“, 

Band XXI; 

Keine Cultureutwickelung ohne Sesuhaftigkeit und Bildung der Familie, 
aber der Familie, in welcher diejenige die richtige Achtung, Anerkennung 
und Würdigung erfahrt, welche so rocht eigentlich als die Trägerin der (’ultur 
innerhalb der Familie bezeichnet zu werden verdient, das ist: 

„das Weib“. 

Mit diesem Schlussgedanken des Ploss-Bartels’schen Werkes ist die ganze 
Bedeutung des vorliegenden doppelbändigen Buches charakterisirt. Es han- 
delt sich hier nicht nur um „anthropologische Studien“; vor mir liegt ein 
Werk von fundamentalster Bedeutung und zwar gleich bedeutend für die 
Anthropologie, für die Ethnologie, für die Culturgeschichte ausgearbeitet durch 
den RieseuHeiss zweier unserer thätigsten Forscher auf dem umfassenden 
Arbeitsfelde der anthropologischen Wissenschaften. — Der Leser des obigen 
Buchtitels glaube es übrigens Herrn Bartels ja nicht, dass er nur „um- 
gearbeitet und herausgegeben“ hat! Die rege Schaffenslust des uns vor nun 
schon sieben Jahren leider entrissenen Floss verbot es von selbst, Dnfertiges 
in die Welt treten zu la.ssen; so blieb für Bartels zunächst bei der zweiten 
Ausgabe mit Bezug auf Floss’ eigentliche Stammarbeit nur übrig, das mit 
unsäglichem Fleisse aufgestapelte Riesenmaterial übersichtlicher zu ordnen. 
Wenn so die Ploss’sche Ph 3 'siognomie des Werkes auch pietätvoll gewahrt 
wunle — zwei Dinge haben wir ausschlies-slich Bartels zu danken. In erster 
Linie gab er für den nicht medicinisch geschulten Leser die Erklärung der 
medicinisch - anthropologischen termini technici in knapper, pi'äciser Fonu. 
Ferner empfand er, dass Floss’ „Weib“ eigentlich ein Torso sei und auch 
offenbar geblieben sein wurde; denn in dem literarischen Nachlass fanden sich 
nur Notizen zur Supplementirung der vorhandenen Kapitel: so wäre das 
„Woib“ nur in seinem allerdings sexuell wichtigsten Lebensabschnitte von 
der Fubertät an dargestellt gewe.sen in allen seinen geschlechtlichen Erleb- 
nissen bis zum Wochenbette. Bartels wandte deshalb in der zweiten .Auf- 
lage seinen Fleiss auf die Betrachtung des Weibes im Stande der Ehelosig- 
keit, als Wittwe, Mutter, Stiefmutter, Grossmutter, Schwiegermutter, als altes 
M’eib und (in der jetzigen III. .Auflage) in allen Kindes- und Backfischstadien 
— also vollendet vom Mutterleibe bis über den 'fod hinaus. — Wer aber 
selbst in dieser Hinsicht literarische Studien angestellt hat, wer ähnliches 
Material gesichtet hat, der begreift, welche gewaltige Mühewaltung und Energie 
die Zusammenstellung eines solchen auf genauesten und umfassendsten statisti- 
schen Beobachtungen beruhenden Werkes erfordert. Eine um so grössere 
Dankbarkeit zollen wir diesen beiden Männern! 

Eine ausserordentlich werthvolle Zugabe sind die 10 Tafeln mit 00 Ab- 
bildungen nach Photographien, welche alle Altersstufen aller Rassen zur Dar- 
stellung bringen, und 203 in den Text eingedruckte Illustrationen. Auch 
hier wieder sind Sammeleifer und genaue Kenntnisse der einschlägigen Ver- 
hältnisse und Museen (speciell von Berlin und München) zu bewundern. . . . 
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Im gleichen Verlage erschien u. a.: 

Da® Kladi 

in Brauch und Sitte der Völker. 

Anthropologische Studien 

von Dr. II. Floss. 

Zweite, leu durcbgesehene und stark vermehrte Auflage. 

Zweite Ausgabe. 2 starke Binde. 

Preis; brochirt 12 Mark, in Ganzleinwandb&nden 15 Hark. 



Auszüge aus Besprechungen dieses Werkes: 

Wir wünschten den Raum von mehreren Nummern besetzen zu können, um das frag- 
li^e Werk nach allen Richtungen hin in einer ihm ebenbürtigen Weise zu besprechen. Demi 
hier liegt uns ein Buch vor, das wir sicher am treffendsten bezeichnen, wenn wir es das Hohe- 
lied des Kindes nennen. Es ist ein klassisches Werk, in welchem sich die ganze Univet- 
salit&t des deutschen Geistes und seine vorurtheilsfreio Kritik ausspricht. Wir würden es zu 
degradiren fürchten, wenn wir ihm noch irgend eine Empfehlung anhängten. 

Dr. Karl MiU&r. „Die Natur". 

Ein nicht geringer Beitrag zum Studium der Civilisation sind die eben erschienenen 
zwei Blinde anthropologischer Essays von Dr. H. Floss . . . Wir haben es hier mit einem 
echten und rechten Stück Arbeit zu thun, die aber keine Stückarbeit ist: Das Buch bringt 
ausgezeichnetes Material in trefflichster und verständigster Auswahl ... Es ist ein guter 
Baustein für das grosse Zukunftsgebäudo einer allgememen Culturgeschichte. 

„Neues Wiener Tayblatt". 

■ . . eine ganz eigenartige, ungemein stoffreiche und dabei lesbare, sehr unterhaltende 
Arbeit, welche, durchweg auf wissenschaftlicher Grundlage aufgebaut, das, was der Titel ver- 
spriclit, auch in der That giebt — eine culturgeschichtlich-ethnogrimhieche Schilderung des 
Kindes vom Augenblick seiner Geburt an bei allen Völkern unseres Erdballs . . . 

Dr. Richard Andrer. „Dahem". 

Das sind anthromlogische Studien, welche das höchste Interesse in Anspruch zu nehmen 
berechtigt sind. Der Ver^ser, welcher eine wahrhaft staunenerregende Belesenheit besitzt, 
hat Alles znsammengetragen, was sich auf das Kind, sein Leben vom ersten Moment bis zum 
Abschluss der Kindeiyahre bezieht, und zwar ebenso sehr vom phvsialogischon als psycho- 
logischen und culturhistoriscbon Standpunkt aus, und wir wüssten kaum zu sagen, welcher 
Theil am reichlichsten bedacht, welcher am interessantesten ist ... 

„Leber Land und Meer“, 

. . . eine culturhistorische Monographie, welche in ihrer Art einzig dasteht und, wenn- 
gleich für Jedermann, ganz besonders wiebUg für den Arzt ist . . . Hochinteressant sind die 
Daten über sympathetische und arzneiliche Behandlung des Kindes. Für den Gerichtsaizt 
und Juristen sind die Kapitel der Aufnahme des Kindes in Familie und Gesellschaft, die 
Geschichte der Kindesaussetzungen und Kindesmorde, sowie für den Pädagogen die Erörte- 
rungen über die weitere Pflege und Erziehung der Kuder von Belang ... ein Jeder wird 
aus diesem Buche Vieles lernen . . . Die gebildete Frau wird das Buco mit Vergnügen und 
Gewinn lesen . . . Vrof. Dr. Ritter von Rtttershain. „Prager Medicin. Wochensehrift' . 

Man darf deshalb das vorliegende Buch, die Frucht vieljähriger Btndien, als das 
Erschöpfendste und Gründlichste bezeichnen, was über das Kind in ethnographischer Hinsiebt 
veröffentlicht worden ist . . . Dr, Livius Fürst. „IlTustrirte Zeitung". 

Eine höchst lehrreiche und schätzenswerthe Arbeit, die eigentlich in der Hausbibliothek 
gebildeter Eltern nirgends fehlen dürfte . . . „Nordd. Allgem. Zeitung. 



Druck von Uressner & Scliramm in I,elpzig. 
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